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Vorwort des Herausgebers

Die Medien nutzung von Kindern beginnt häufig bereits im frühen Kindesalter. 
Der erste Kontakt mit Medien findet in der Familie statt, und die Familie ist 
die erste und wesent liche Instanz, durch die Grundmuster der Medien nutzung 
ge prägt und be einflusst werden. Zum einen be gleiten Eltern ihre Kinder mehr 
oder weniger bewusst in ihrem Medien handeln. Zum anderen sind die Eltern 
durch ihre eigenen medialen Nutzungs weisen, die sie vor leben, für die Kinder 
in einer Vor bildrolle. Nicht selten besteht bei den Eltern an gesichts des vielfälti
gen Medien angebotes und der Attraktivi tät dieser An gebote für Kinder große 
Ver unsiche rung, wie die Medien nutzung ihrer Kinder alters gerecht be gleitet 
werden kann und wie diese Beglei tung zwischen möglichen Ansprüchen und 
der Bewälti gung des Alltags aus sehen kann.

Die Landes anstalt für Medien NordrheinWest falen (LfM) hat das JFF  – 
Institut für Medien pädagogik und das HansBredowInstitut für Medien for
schung mit einem Forschungs projekt zum Thema „Medien erziehung in der 
Familie“ be auftragt. Im Rahmen der Studie wurden mittels einer Kombina tion 
aus qualitativen und quantitativen Methoden das medien erzieheri sche Handeln 
in der Familie be trachtet, unter schied liche Erziehungs muster identifiziert und 
Möglich keiten auf gezeigt, wie Eltern in Fragen der Medien erziehung unter stützt 
werden können.

Wie die Studie zeigt, sind die Familien konstella tionen, die Medien angebote 
und auch die Erziehungs muster in Familien sehr heterogen und ständig im 
Wandel. Um Eltern bei der Beglei tung der kind lichen Medien nutzung zu unter
stützen, funktionie ren keine Patentrezepte. Vielmehr müssen Unter stüt zungs
angebote auf diese vielfälti gen Lebens lagen ein gehen können. Die Studie soll 
allen, die Familien auf unter schied liche Weise be gleiten, eine Grundlage bieten, 
sich dieser Heraus forde rung zu stellen. Insbesondere die Hand lungs empfeh
lungen am Ende der Unter suchung geben hierzu Anregun gen.

Dr. Jürgen Brautmeier Dr. Frauke Gerlach
Direktor der Landes anstalt Vorsitzende der
für Medien NRW (LfM) Medienkommission der LfM
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Vorwort

Ulrike Wagner, Christa Gebel, Claudia Lampert

„Amerikaner schießt Laptop seiner Tochter zusammen“, lautete am 11. Februar  
2012 eine Schlagzeile auf Spiegel Online1. Der Vater sei von den Nörgeleien 
seiner Tochter über ihre häus lichen Pflichten auf Facebook so ge nervt ge wesen, 
dass er, um sie zu be strafen, ihren Computer mit mehreren Schüssen zerstörte. 
Das Video stellte er gleich darauf bei YouTube ein.

Dass diese Meldung aus den USA den Weg in die deutsche OnlinePresse 
findet, liegt nicht allein daran, dass der Vater mit der Ver öffent lichung seiner 
Tat auf YouTube selbst für Populari tät sorgt. Es scheint auch damit zu tun zu 
haben, dass der Medien umgang und die Medien erziehung in vielen Familien 
ein konflikt trächti ges Thema darstellen, Eltern jedoch glück licher weise selten 
zu solchen Mitteln greifen und dies auch noch öffent lich inszenie ren.

Das zu gegebenermaßen extreme Beispiel zeigt nicht nur, dass in dieser 
Familie ein kommunikatives Problem herrscht, es ver deut licht auch, dass 
Medien Erziehungs probleme evozie ren oder –  wie in diesem Fall  – zu Tage 
treten lassen können (indem die Tochter ihren Unmut über ihre Eltern auf 
Facebook kundtut) und dass Eltern immer häufiger, wenn auch meistens nicht 
auf derart drasti sche Weise, die Medien für Sanktionie rungs maßnahmen heran
ziehen, wohl wissend, dass sie ihre Kinder damit in be sonde rer Weise treffen. 
Medien nehmen so gesehen in der allgemeinen Erziehung einen immer größeren 
Stellen wert ein.

Um gekehrt zeigt sich auch, dass Medien erziehung einen Erziehungs bereich 
mit wachsen der Bedeu tung darstellt, da Medien den Alltag von Kindern 
zunehmend durch dringen, indem sie immer stärker mit den ver schiedenen 
Lebens bereichen der Kinder ver knüpft sind, so z. B. mit Hobbys und Interessen, 
schuli schen Belangen und der Pflege von Freund schaften mit den Peers. Aber 
auch für Erwachsene ist vor allem der be rufliche Alltag zunehmend in der 
einen oder anderen Form mit Medien ver bunden, und die familiäre Medien
ausstat tung mit diversen (mobilen) Geräten ist weiter an steigend.

1 http://www.spiegel.de/panorama/gesellschaft /erziehungextremamerikanerschiesstlaptopseinertochter
zusammena814724. html.
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Eltern stehen insofern permanent vor der Heraus forde rung, be züglich des 
Medien umgangs Ent schei dungen zu treffen bzw. Maßnahmen zu er greifen, die 
sowohl auf das Alter und den Ent wick lungs stand der Kinder ab gestimmt sind 
als auch zum eigenen Medien umgang und zur eigenen er zieheri schen Grund
haltung passen. Im Rahmen von Elternaben den in Kindertages stätten und 
Schulen wird seitens der Eltern oft der Wunsch nach konkreten Informa tionen 
und vor allem rezeptarti gen Ratschlägen in Bezug auf den Medien umgang von 
Kindern geäußert. Zumeist interessiert Eltern die Frage, wie viel Zeit ein Kind 
mit den Medien ver bringen darf, ohne Schaden durch diese zu nehmen, und 
welche Inhalte gut bzw. unge eignet sind. Während einige Eltern auf ihr Gefühl 
bzw. ihre eigenen Maßstäbe ver trauen, benöti gen andere konkrete Anhaltspunkte 
und Hilfestel lungen, um medien bezogene Konflikt situa tionen meistern zu 
können, sei es in Form von Bera tungs oder Unter stüt zungs angeboten oder in 
Form von Informa tions materialien.

Insbesondere in Zeiten, in denen eine alarmisti sche Berichterstat tung zu 
über wiegen scheint, die deut liche Züge einer Boulevardisie rung trägt, stehen 
medien pädagogi sche Praxis und Forschung vor der Aufgabe, die ge botene 
Differenzie rung zu wahren und jenseits von SchwarzWeißMalerei Eltern und 
pädagogi schen Fachkräften adäquate Unter stüt zung zukommen zu lassen.

Die vor liegende Studie will einen Beitrag dazu leisten, medien erzieheri sche 
Fragen differenziert zu diskutie ren und dabei den Bedin gungen familiären 
Alltags Rechnung zu tragen. Hierzu ist es notwendig, die Eltern nicht nur zu 
be fragen, wie sie mit der Medien nutzung der Kinder umgehen, sondern das 
Medien handeln aus einer systemi schen Perspektive zu be trachten und zu unter
suchen, welchen Anspruch die Eltern selbst an Medien erziehung formulie ren, 
inwieweit sich dieser im Familienalltag umsetzen lässt und wo mögliche 
Ansatz punkte be stehen, Eltern in ihrer (Medien)Erziehungs arbeit zu unter
stützen.

Neben der Landes anstalt für Medien Nordrhein-West falen (LfM), die nicht 
nur seit vielen Jahren medien pädagogi sche Praxisprojekte, sondern auch For
schungs projekte wie dieses fördert, möchten wir uns an dieser Stelle bei Dr. 
Walter Klingler, Thomas Rathgeb, Lena Ebert und Ulrike Karg für die Koopera
tion und Bereit stel lung von Informa tionen zur FIM-Studie sowie bei Bettina 
Klumpe und Laura Nöllen burg von ENIGMA GfK für die Durch führung der 
standardisierten Befra gung be danken. Ein be sonde rer Dank geht zudem an 
Tobias Beutler, Franziska Buschhaus, Dr. Bettina Fromm, Rika Groeneveld, 
Benedikt Homann, Ver onika Krönert, Achim Lauber, Anja Schwedler, Daniela 
Spengler, Aline Studemund und Lorena Toledo für ihre hilf reiche Unter stüt
zung in den einzelnen Modulen. Den be fragten Eltern und Kindern in Hamburg, 
Köln, Leipzig und München danken wir herz lich für ihre Teilnahme und 
Aus kunfts bereit schaft sowie für das Ver trauen, uns Einblick in ihren medien
erzieheri schen Alltag zu gewähren.
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1 Medien erziehung in der Familie ver stehen und 
unter stützen. Eine Einlei tung

Ulrike Wagner, Christa Gebel, Claudia Lampert

„Ja, den Kindern … ’nen passen den Umgang mit den Medien … vorzu leben und … 
hoffen, dass es irgendwie da ankommt.“ (Frau Rösler)
„[A]lso die Medien er ziehen nicht, sondern ich ver suche zu er ziehen, wie man mit den 
Medien umgeht. Das würde ich da drunter ver stehen. Und setzte natür lich meinen 
eigenen Maßstab da an. Na und da bin ich mal, denke ich, relativ locker und mal halt 
auch nicht.“ (Frau Thönnies)
„[I]ch ver suche (es) so gut wie möglich hinzu kriegen, meine Kinder so zu er ziehen, 
wie ich denke, dass es gut ist. Wenn es mir nicht ge lingt, ist es nicht ge lungen, aber 
ich mache es so, wie ich denke, dass es gut ist.“ (Frau Aslani)

Die Sicht weisen auf Medien erziehung und Erziehung im Alltag von Familien 
sind – wie die oben stehen den Zitate zeigen – sehr unter schied lich. Einig sind 
sich die Eltern aber durch aus in ihrem Anspruch, ihre Kinder so gut wie 
möglich beim Auf wachsen zu unter stützen. Dieser Anspruch wird von der 
Wahrneh mung und dem Wissen be gleitet, dass Eltern zum einen nicht alles 
unter Kontrolle haben können und dass es zum anderen kein Patentrezept gibt, 
das sich ohne Weiteres auf alle Familien über tragen lässt, auch wenn sich viele 
ein solches wünschen.

Medien erziehung beginnt in der Familie

Die Familie ist der zentrale Ort, an dem Kinder erstmals mit Medien in Berüh
rung kommen (vgl. z. B. Six/Gimmler/Vogel 2000, Walberg 2008, Theunert/
Lange 2012). Noch bevor sie selbst eigene Erfah rungen machen und Medien 
aus probie ren, sehen sie, wie Eltern und ältere Geschwister mit den Medien 
umgehen (vgl. Theunert/Lange 2012): „[V]om ersten Lebens tag an ent scheidet 
sich in der Familie, mit welchen Medien Kinder in Berüh rung kommen, wie 
nah sie diesen Medien kommen dürfen, und welchen Stellen wert Medien ange
bote und medien basierte Aktivi täten im Alltag gewinnen“ (ebd., S. 10). Werden 
die Kinder älter, sind sie es, die Medien(an gebote) z. B. aus dem Freundes kreis 
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– nicht immer zur Freude der Eltern – in die Familie hinein tragen und damit 
auch das Medien repertoire der Familie ver ändern (vgl. ebd.).

Medien sind Bestand teil des Familien lebens, sie über nehmen ganz unter
schied liche Funktionen im Rahmen des familiären Alltags: z. B. dienen sie der 
Herstel lung von gemeinsamen Erleb nissen und sozialer Nähe (z. B. Götz/
Bachmann/Hoffmann 2007, Weise 2010), Medien umgang setzt Impulse zur 
Diskussion über Werte oder für die Aus tragung von Konflikten (vgl. z. B. 
Barthelmes/Sander 2001, Weise 2010, Steiner/Goldoni 2011). Der Umgang mit 
Medien ist also als integraler Bestand teil familiärer Erziehung anzu sehen 
(Lange/Sander 2010, Theunert/Lange 2012).

Dabei ist zu unter scheiden zwischen der alltäg lichen Praxis, wie mit Medien 
in der Familie um gegangen wird, und zielgerichte tem Handeln, das explizit 
die Medien als Gegen stand der Erziehung in den Blick nimmt (vgl. z. B. 
Kammerl 2011).

Medien erziehung in diesem Ver ständnis wird erstens be einflusst vom Medien
 umgang der Eltern, dies be trifft z. B. ihre eigene Medien biografie, ihre Haltung 
gegen über Medien, ihr Wissen um die Möglich keiten, mit Medien umzu gehen 
sowie ihre eigene Medien kompetenz. Zum zweiten ist zentral, welche Einstel
lungen die Eltern gegen über dem Medien handeln ihrer Kinder ent wickeln, was 
sich z. B. in der Bewer tung von medialen Präferenzen ihrer Kinder aus drückt 
und für die Förde rung von medien bezogenen Fähig keiten be deutsam ist.

Medien erziehung stellt aber auch nur einen Aus schnitt aus der Vielfalt 
allgemeiner Erziehungs aufgaben dar, der jedoch gerade durch die Tatsache, 
dass über Prozesse der Medien aneig nung auf vielfältige Weise Weltaneig nung 
vollzogen wird, eng mit allgemeinen Erziehungs konzepten ver woben ist.

Medien erziehung stellt Eltern vor Heraus forde rungen

Eltern be gegnen im Kontext von Medien erziehung ver schiedenen Dilemmata: 
Einer seits wird betont, dass Medien heute integraler Bestand teil des Alltags 
und Soziallebens von Kindern sind und dass Medien kompetenz eine notwendige 
Grundlage für die be rufliche Zukunft darstellt. Anderer seits werden die Eltern 
durch die öffent liche Berichterstat tung mit z. T. alarmisti schen Berichten kon
frontiert, die auf medien bezogene Risiken und negative Wirkun gen ver weisen, 
deren Relevanz und Richtig keit sie in Bezug auf die eigenen Kinder jedoch 
nicht einschätzen können. Dies gilt insbesondere für lang fristige Wirkun gen 
von neueren Medien angeboten, mit denen Eltern selbst keine oder nur wenige 
Erfah rungen haben (z. B. Soziale Netz werk dienste und Computer spiele). Bei 
vielen Eltern schürt dieses Dilemma Unsicher heiten, wie sie mit dem Thema 
Kinder und Medien umgehen sollen (vgl. Six/Gimmler/Vogel 2000).

Eine weitere Ursache für eine ein geschränkte Urteils sicher heit von Eltern 
ist darin zu sehen, dass sie neueren Medien entwick lungen häufig wesent lich 
distanzierter gegen über stehen als ihre Kinder und auch das Medien handeln 



15

der Kinder nicht immer nach vollziehen können, geschweige denn gutheißen 
(vgl. Theunert/Lange 2012). Dies gilt insbesondere für weniger technikaffine 
Eltern, aber auch für solche, die neuere Medien wie z. B. das Internet zwar 
nutzen, dies aber in anderer Weise als ihre Kinder. Hinzu kommt, dass Eltern 
unter den Bedin gungen zunehmen der räum licher und zeit licher Ent gren zung 
des Alltags lebens immer weniger Einblick in das Medien handeln ihrer Kinder 
haben. Zum einen lässt sich anhand der Medien ausstat tung der Kinder eine 
Ver lage rung der kind lichen Medien nutzung ins Kinderzimmer fest stellen, zum 
anderen zeichnet sich auf grund der rapiden Ver brei tung von multifunktionalen 
und internet fähigen Handys zumindest bei den etwas älteren Kindern und 
Jugend lichen ein Trend zur mobilen Medien nutzung ab. Beide Ent wick lungen 
haben zur Folge, dass die Medien nutzung aus dem Blick feld der Eltern gerät 
(vgl. z. B. Hasebrink/Lampert 2011, Wagner/Lampert 2013).

Ein weiteres Dilemma zeichnet sich im Hinblick auf das elter liche Ver trauen 
ab, das Steiner und Goldoni als „prekäre Ressource“ (Steiner/Goldoni 2011, 
S. 92) be schreiben. Einer seits bringen viele Eltern ihren Kindern ein hohes Ver
 trauen im Hinblick auf die Medien nutzung ent gegen, anderer seits eröffne der 
Ver trauens vorschuss den Zugang zu neuen Medien angeboten und nut zungs
formen, die wiederum zu einer großen Ver unsiche rung auf Seiten der Eltern 
beitragen können.

Nichts destotrotz sehen sich die Eltern im Familienalltag ständig mit der 
Heraus forde rung konfrontiert, be züglich des Medien umgangs Ent schei dungen 
zu treffen bzw. Maßnahmen zu er greifen. In diesem Zusammen hang stellt sich 
die Frage, vor welchem Hinter grund sie ihre Ent schei dungen treffen bzw. welche 
Leit vorstel lungen ihr medien erzieheri sches Handeln be einflussen.

Aus der Tatsache, dass Medien erziehung tagtäg lich in der Familie statt findet, 
wird oftmals vor schnell die Schluss folge rung ab geleitet, dass Eltern allein für 
die Medien nutzung und Medien erziehung ihrer Kinder (sowie diverse andere 
Themen) ver antwort lich seien, was Eltern im Alltag unter Druck setzt und 
bisweilen ihre Ressourcen über steigt (HenryHuthmacher 2008a, b, Oelkers/
Lange 2012).

Insbesondere Eltern aus sozial be nachteiligten Familien stehen auf grund 
ihrer sozialen Bedin gungen und be sonde ren Problembelas tungen unter einem 
er höhten Problemdruck (PausHasebrink/Bichler 2008, PausHasebrink 2009, 
S. 48; s. a. Walberg 2008). Aktuelle Ansätze der Familien forschung weisen in 
diesem Zusammen hang darauf hin, dass sich nicht nur das Bild vom Kind 
ver ändert hat, sondern auch das Konzept ‚Familie‘ durch gesell schaft liche 
Ver ände rungen einem Wandel unter worfen ist. Familie wird nicht länger als 
eine selbst verständ liche Ressource be trachtet, sondern als eine von allen Mit
gliedern zu er bringende Leistung, was mit dem Begriff „Doing Family“ be
schrieben wird (Schier/Jurczyk 2007, Oelkers/Lange 2012, Theunert/Lange 
2012). Dabei wird nicht nur eine hohe Erwar tungs haltung von außen an die 
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Eltern heran getragen; auch die Eltern stellen an sich selbst hohe Anforde rungen, 
das Projekt ‚Familie‘ erfolg reich umzu setzen und ihre Elternrolle so gut wie 
möglich auszu füllen (vgl. HenryHutmacher 2008a, b). An gesichts dieser gesell
schaft lichen und selbst auf erlegten Erwar tungen fühlen sich viele Familien 
unter Druck gesetzt, im Erziehungs alltag ge stresst und bisweilen über fordert 
(vgl. ebd.). Medien kommt in diesem Zusammen hang eine Doppelfunk tion zu: 
Einer seits bieten sie vielfältige Möglich keiten, die den Familienalltag er leichtern 
und zu einer Stress reduzie rung beitragen, z. B. wenn über Skype mit ge trennt 
lebenden Elternteilen kommuniziert, der Familienalltag über mobile Kommuni
ka tions möglich keiten organisiert wird oder die gemeinsame Medien nutzung 
als be ziehungs stiften des Moment ge nutzt wird. Sie er weisen sich in dieser 
Hinsicht als be deutsame Ressource. Anderer seits stellen sie selbst einen Erzie
hungs bereich dar, der nicht selten mit Konflikten be haftet ist, die sich auf die 
familiäre Gesamt situa tion aus wirken. Die Eltern stehen insofern ständig vor 
der Heraus forde rung, die Chancen und die Risiken für ihre jeweils eigene 
Familiensitua tion abzu wägen und ihren eigenen Medien umgang sowie ihr 
medien erzieheri sches Handeln auszu bal ancieren.

Anliegen der Studie

Ziel der vor liegen den Studie ist es, einen theoretisch und empirisch fundierten 
Über blick über das medien erzieheri sche Handeln in Familien zu geben und 
Möglich keiten aufzu zeigen, wie Eltern in Fragen der Medien erziehung unter
stützt werden können. Im Ertrag sollen dabei Schluss folge rungen ge zogen 
werden, die basierend auf aktuellen empiri schen Erkennt nissen die Konzep tion 
von An geboten und Materialien für die medien pädagogi sche Elternarbeit in 
den Blick nehmen, insbesondere in Bezug auf die Aus rich tung medien pädagogi
scher Elternarbeit auf ver schiedene Zielgruppen und ihre lebens welt lichen 
Bedin gungen, die inhalt liche Gestal tung von An geboten und Materialien sowie 
die Wege, über die medien pädagogi sche Elternarbeit aus sichts reich er scheint. 
Eine wertschätzende und ressourcen orientierte Haltung gegen über den Eltern 
bildet dabei den zentralen Aus gangs punkt, um Eltern zu ihrer medien erzieheri
schen Praxis zu be fragen, diese zu ver stehen, einzu ordnen und Konsequenzen 
in Hinblick auf Unter stüt zungs möglich keiten daraus abzu leiten. Der Studie ist 
dabei ein breites Ver ständnis von Medien erziehung zugrunde gelegt, das sowohl 
intendiertes medien erzieheri sches Handeln als auch nichtintendiertes Handeln 
im Rahmen familiärer Medien umgangs weisen be rücksichtigt. Es wird untersucht, 
wie Eltern mit der kind lichen Nutzung ver schiedener Medien – ins besondere 
Fernsehen, Computer/ Internet, Computer spiele und mit Einschrän kungen auch 
Mobiltelefon – im Alltag umgehen und welche Medien erziehungs konzepte sich 
identifizie ren lassen.

Von der medien erzieheri schen Alltags praxis in der Familie aus gehend wird 
der Frage nach gegangen, durch welche Leit vorstel lungen diese gerahmt wird. 
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Dies be trifft die Haltung gegen über Medien, die allgemeinen Erziehungs ziele 
und konkreten Vor stel lungen von Medien erziehung.

Ein Fokus der Studie ist auf die Diskrepanzen zwischen medien erzieheri
schem Anspruch und der prakti schen Umset zung im Familienalltag gerichtet. 
In diesem Zusammen hang wird eruiert, inwieweit Vor stel lungen und Umset zung 
von Medien erziehung vom Alter und Geschlecht der Kinder, dem Bildungs
hintergrund der Eltern, dem Medien umgang und medien biografi schen Erfah
rungen der Eltern sowie medien spezifi schen Besonder heiten ab hängig sind.

Zudem wird der Frage nach gegangen, woher Eltern ihre Informa tionen zu 
medien erzieheri schen Fragen be ziehen und welche Rolle in diesem Zusammen
hang die Medien selbst sowie medien pädagogi sche Kampagnen bzw. Informa
tions angebote spielen. Zwar gibt es Informa tions und Bera tungs angebote zur 
Medien erziehung in unter schied licher Form, allerdings liegen zu den Fragen, 
inwieweit diese von Eltern wahrgenommen und als hilf reich erlebt werden und 
inwieweit darüber hinaus Bedarf an spezifi schen An geboten besteht, bisher 
wenig aktuelle Erkennt nisse vor.

Die vor liegende Studie leistet in ver schiedener Hinsicht einen Beitrag zum 
Thema Medien erziehung in der Familie.

Einleitend wird ein umfassen der Über blick über den inter nationalen Stand 
der Forschung zum elter lichen Umgang mit der Medien nutzung von Kindern 
ge geben, der einer seits Befunde zu einzelnen Strategien auf zeigt und anderer
seits auf zentrale Variablen ver weist, die sich im Kontext von Medien erziehung 
als relevant er weisen (Kapitel 2).

Die Studie liefert umfang reiche eigene empiri sche Befunde zum Thema 
Medien erziehung in der Familie, denen ein Mehrmethoden design zugrunde 
liegt. Dieses umfasst einen Über blick zum An gebot an Informa tionen zum 
Themen komplex Medien erziehung, eine standardisierte Befra gung einer reprä
sentativen Stichprobe von Eltern und qualitative Fallstudien mit 48 Familien 
(zur methodi schen Umset zung siehe Kapitel 3). Die Ergeb nisse der standardi
sierten Befra gung von Eltern mit Kindern im Alter zwischen fünf und zwölf 
Jahren zeigen, welche konkreten elter lichen Umgangs weisen im Zusammen hang 
mit Fernsehen, Computer und Internet, Computer spielen sowie dem Handy im 
Alltag Anwen dung finden (Kapitel 4). Die komplexen Bedin gungen und Aus
formungen medien erzieheri scher Umgangs weisen und Leit vorstel lungen wurden 
im Rahmen der Fallstudien eruiert und zu sechs ver schiedenen Mustern medien
erzieheri schen Handelns ge bündelt (Kapitel  5). Neben den Befunden zu den 
medien erzieheri schen Leit vorstel lungen und Praktiken geben die quantitativen 
und qualitativen Ergeb nisse zudem Auf schluss über das Informa tions verhalten 
von Eltern sowie über deren Informa tions bedarf im Zusammen hang mit dem 
Thema Medien erziehung (Kapitel 6); darüber hinaus bieten sie Anhaltspunkte 
für künftige Maßnahmen der medien erzieheri schen Elternbil dung und medien
pädagogi sche Hand lungs empfeh lungen (Kapitel 7).
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2 Zum elter lichen Umgang mit Medien.  
Ein Über blick über den Stand der Forschung

Claudia Lampert, Christiane Schwinge

Zu der Frage, wie Eltern die Medien nutzung ihrer Kinder be gleiten und regulie
ren, liegen inzwischen zahl reiche, empiri sche Studien vor, die z. T. in unter
schied liche Richtun gen weisen: Manche Eltern sehen keinen (großen) Bedarf, 
die Medien nutzung in be sonde rem Maße zu be gleiten oder zu reglementie ren, 
weil sie meinen, die Medien nutzung ihrer Kinder gut im Blick und die Medien
erziehung im Griff zu haben (Rideout 2007). Bei genaue rer Betrach tung zeigt 
sich jedoch, dass einige Eltern oft nicht genau wissen, welche Medienerfah
rungen ihre Kinder machen, was in Bezug auf mediale Risiken und eine sinn
volle Medien erziehung zu Fehleinschät zungen führen kann (vgl. Livingstone 
et al. 2011). Unter schät zungen können zur Folge haben, dass Kinder mit Risiken 
allein ge lassen werden, wohingegen eine Über schät zung eher mit restriktive ren 
Maßnahmen seitens der Eltern einher geht, woraus nicht selten Erziehungs
konflikte resultie ren (vgl. Kammerl et al. 2012). Andere Familien bemühen 
sich indes ge zielt darum, ihre Kinder sukzessive an die Medien heran zuführen 
und gleichzeitig dafür Sorge zu tragen, dass sie möglichst keine negativen 
Erfah rungen machen und richten danach ihr (medien)er zieheri sches Handeln 
aus.

Die Forschung befasst sich zum einen mit den konkreten Umgangs weisen 
von Eltern und zum anderen mit der Frage, welche Praktiken ge eignet sind, 
Kinder vor Risiken zu schützen und/oder sie zu eigenständi gen, im Umgang 
mit neuen Technologien ver sierten Medien nutzern zu er ziehen, um daraus ge
neralisier bare medien pädagogi sche Hand lungs empfeh lungen abzu leiten. Dem 
jeweili gen Fokus ent sprechend unter scheiden sich die Studien hinsicht lich ihres 
theoreti schen Bezugs punktes und ihrer empiri schen Umset zung. Im Folgenden 
wird ent lang der zentralen theoreti schen Konzepte ein Über blick über die 
empiri sche Daten lage zum medien erzieheri schen Handeln in der Familie ge
geben, um darauf basierend die vor liegende Studie im Forschungs feld zu ver
orten.
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2.1 Parental media tion und Medien erziehung

Die Forschungen zum elter lichen Umgang mit Medien lassen sich grob zwei 
Paradigmen und damit ver bundenen Forschungs rich tungen zuordnen (vgl. 
Tabelle 21): Die eine Forschungs rich tung umfasst Studien (vor allem aus den 
USA, Großbritannien und den Niederlanden), die sich mit parental media tion2 
bzw. mit der Frage be fassen, wie Eltern den Medien umgang ihrer Kinder be
gleiten. Davon unter scheiden lassen sich Studien, die sich dezidiert mit Medien
erziehung oder mit Mediensozialisa tion in der Familie als informelle Form der 
Medien erziehung be fassen und an die deutsch sprachige Erziehungs stilforschung 
an knüpfen. Stellt man beide Konzepte einander gegen über, lassen sich einige 
Unter schiede heraus stellen: Die Studien zur parental media tion stehen über
wiegend in der Tradi tion der Wirkungs forschung3 und sind in der Psychologie 
ver ortet, genauer in der Ent wick lungs psychologie und der Kogni tions psychologie 
(vgl. Mendoza 2009, S. 30), neuere Arbeiten wurden zudem auch in den Medien 
und Kommunika tions wissen schaften sowie in den Sozialwissen schaften durch
geführt. Die vor wiegend psychologi sche Perspektive schlägt sich auch in den 
Forschungs annahmen und der methodi schen Umset zung nieder. Die Studien 
sind vornehm lich quantitativ aus gerichtet, wobei bislang noch kein einheit liches 
Messinstrument ent wickelt wurde. In den Studien wird zumeist auf bereits 
er probte Skalen zurück gegriffen, wobei diese immer wieder modifiziert und 
ver ändert werden. In der Regel konzentriert sich die Erhebung auf die Befra
gung eines Elternteils, seltener wird das dazu gehörige Kind mit einbezogen 
und somit beide Perspektiven erfasst (z. B. Nikken/Jansz 2004).

Studien zur Medien erziehung hingegen ist zumeist eine (medien)pädagogi
sche Perspektive inhärent, die an den Diskurs zur Medien kompetenzförde rung 
an schließt. Das Forschungs interesse ist ge prägt durch eine symbolisch inter
aktionisti sche Grund auffas sung und ist auf die Medien aneig nung und weniger 
auf wirkungs bezogene Fragen gerichtet. Ent sprechend kommen in Studien zu 
medien erzieheri schen Fragen häufig qualitative oder Kombina tionen aus quali
tativen und quantitativen Methoden zum Einsatz. Da sich Medien erziehung 
zwischen Eltern und Kindern ab spielt, wird zumeist ver sucht, die Sicht weisen 
sowohl von Eltern als auch von Kindern zu be rücksichti gen (z. B. EU Kids 
Online, Kammerl et al. 2012). Innovativ sind in diesem Zusammen hang Unter
suchungen, die alle Familien mitglieder der Kernfamilie in die Befra gung 

2 Karbach (2011) weist darauf hin, dass für den Begriff parental media tion bislang noch keine wissen
schaft lich anerkannte deutsche Über setzung vor liegt (S. 28). Da zudem der deutsche Begriff Media tion 
auf grund seiner differenten Bedeu tung aus Sicht der Autorinnen nicht ohne Weiteres über trag bar ist, wird 
im Folgenden von der englischen Schreib weise Gebrauch ge macht.

3 So wird media tion beispiels weise als effektive Maßnahme gesehen, um Heran wachsende vor den negativen 
Einflüssen der Medien zu schützen (vgl. z. B. Nathanson 2001a, Bujzen/Valken burg 2005).
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einbeziehen, wie z. B. die FIMStudie des Medien pädagogi schen Forschungs
verbundes Südwest (Medien pädagogi scher Forschungs verbund Südwest 2012).

Als ein weiterer ent scheiden der Unter schied zwischen den Perspektiven von 
parental media tion und Medien erziehung lässt sich die Zielorientie rung heraus
heben: Wird mit Studien zur parental media tion insbesondere der Umgang der 
Eltern mit der Medien nutzung ihrer Kinder sowie die Wirkung der elter lichen 
Beglei tung auf die Medien nutzung der Kinder erfasst, zielen Studien zur 
Medien erziehung in der Regel auf die Förde rung von Medien kompetenz, die 
Kinder be fähigt, Medien selbst ständig und eigen verantwort lich zu nutzen.4

Ver bindungen zwischen den beiden Konzepten ergeben sich z. T. über die 
medien bezogenen Hand lungs weisen, die Eltern anwenden und die sich in beiden 
Konzepten wieder finden lassen, wie z. B. Maßnahmen zur aktiven Beglei tung 
der Medien nutzung (active media tion), die passive Beglei tung der Medien
nutzung (co-viewing) oder einschränkende Maßnahmen (restrictive media tion). 
Dies führt bisweilen dazu, dass die Begriffe parental media tion und medien 

 

4 Allerdings weist Kammerl (2011) zu Recht darauf hin, dass das intentionale Ver ständnis von Medien
erziehung durch empiri sche Studien revidiert wurde und auch Mediensozialisa tion als Teil nichtintendierter 
Medien erziehung be trachtet werden kann (vgl. Kammerl 2011, S. 184 ff.).

5 Maccoby/ Martin (1983), zitiert nach Schneewind (2002), S. 119.

parental mediation Medienerziehung
Bezugsdisziplin Psychologie, Kommunikations

wissenschaft
Erziehungswissenschaft

Kontext Schwerpunkt USA, GB, NL Schwerpunkt DE, AT, CH
Methoden Quantitativ

Meist Fokus auf Elternteil
Kein einheitliches Mess
instrument

Qualitativ, teils in Kombination mit quanti
tativen Methoden
Meist Fokus auf Kind und/oder Elternteil
Kein einheitliches Instrument

Zentrale  
Fragestellungen

Wie wird mit der Mediennutzung 
von Kindern umgegangen?
Welche Umgangsweise ist er
folgreich, um Kinder vor Risiken 
zu schützen?

Wie kann man einen eigenständigen, verant
wortungsvollen Umgang mit Medien fördern?
Wie kann man Kinder vor medienbezogenen 
Risiken schützen?
Durch welche Faktoren wird das medien
erzieherische Handeln beeinflusst?

Ziele Schutz/Bewahren vor negativen 
Erfahrungen

Förderung von Medienkompetenz Heran
wachsender (unter Berücksichtigung von 
 Mediensozialisation als nichtintentionale 
 Medienerziehung)

Stile (Beispiele) restrictive
evaluative           guidance
unfocused

restrictive
active           media tion
coviewing

Autoritär (zurückweisend, stark macht
ausübend)
Permissiv (akzeptierend, wenig fordernd)
Autoritativ (akzeptierend, klar strukturierend)
Vernachlässigend (zurückweisend, wenig 
 Orientierung gebend)5









Tabelle 2‑1: Gegen überstel lung parental media tion und Medien erziehung



22

erzieheri sches Handeln gleich gesetzt bzw. synonym ge braucht werden (vgl. 
z. B. Steiner/Goldoni 2011, Karbach 2011) bzw. Medien erziehung auf die 
Medien nutzung be gleitende Maßnahmen reduziert wird und der eigent liche 
bzw. weiter führende Anspruch der Medien kompetenzförde rung der Kinder in 
den Hinter grund tritt.6 

Beide Konzepte geben wertvolle, wenn gleich durch aus unter schied liche 
Impulse für die Forschung zum elter lichen Umgang mit Medien. Im Folgenden 
wird zunächst ein Über blick über den bisheri gen Forschungs stand zur parental 
media tion (Kapitel  2.2) sowie zum Thema Medien erziehung in der Familie 
(Kapitel  2.3) ge geben, um daran an schließend Schluss folge rungen für die 
Konzep tion der vor liegen den Studie abzu leiten (Kapitel 2.4).

2.2 Forschung zur parental media tion

Die Anzahl inter nationaler Studien, die Fragestel lungen zur parental media-
tion, also zum elter lichen Umgang mit der Medien nutzung der Kinder be
handeln, ist immens. Dies kann unter anderem damit erklärt werden, dass 
bereits seit über 30  Jahren in diesem Feld ge forscht wird.7 Es liegen auch 
ertrag reiche Arbeiten vor, in welchen der Forschungs stand systematisch auf
gearbeitet wird (z. B. Nathanson 2001a, Mendoza 2009, Karbach 2011). Aller
dings wird deut lich, dass es sich um ein schwer einzu grenzen des Feld handelt, 
da es den vor liegen den Studien sowohl an einer definitori schen Bestim mung 
und Herlei tung des media tionBegriffs sowie an einer einheit lichen theoreti
schen Rahmung mangelt. So stellt auch Nathanson (2001a) bei ihrem Ver such, 
konzeptio nelle Klarheit im Bereich media tion zu schaffen, fest, dass die For
schung in diesem Bereich ebenso umfang reich wie er giebig sei, aber gleichzeitig 
ein profundes Problem dahin gehend bestehe, dass den unter schied lichen Studien 
ein gemeinsames Ver ständnis dafür fehle, was der Begriff konkret be deutet 
und welche Ver haltens weisen er impliziert, was nicht zuletzt daran deut lich 
wird, dass der Begriff über wiegend quasi selbst verständ lich ge nutzt wird. In 
einigen wenigen Arbeiten finden sich jedoch Defini tionen: Nathanson (2001a) 

6 Steiner und Goldoni (2011) lehnen sich konzeptuell an die media tionStile an, be rücksichti gen jedoch 
auch den Aspekt der Medien kompetenzförde rung. Sie unter scheiden auf kommunikative Ver ständi gung 
und Motivie rung des Kindes aus gerichtete Interven tionen (aktive Media tion), kontrollierendüberwachende 
Interven tionen (Monitoring) und regelsetzende und auf Ver bote setzende Interven tionen (restriktive 
Media tion).

7 Bereits in den 1960er und 1970erJahren wurden Unter suchungen zu den Effekten der Fernsehnut zung 
auf Heran wachsende durch geführt. Zudem gab es ver einzelte Bemühungen, restriktive Maßnahmen von 
Eltern zu er forschen (vgl. Bybee/Robinson/Turow 1982, S. 699). Maß geblicher Einfluss auf die Forschung 
der letzten drei Jahrzehnte ging von der 1982 er schienenen Studie von Bybee/Robinson/Turow aus, in 
welcher erstmals ein mehrdimensionales Konzept an gewandt worden ist und drei Stile des elter lichen 
Umgangs mit der Fernsehnut zung der Kinder identifiziert wurden.
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selbst definiert media tion im Zusammen hang mit Fernsehen als Inter aktionen 
zwischen Eltern und Kind, die vor, während oder im Anschluss an die Fernseh
nut zung statt finden:

„At the most general level, mediation refers to interactions with children about television. 
This interaction can take place before, during, or after viewing.“ (ebd., S. 117)

Dieser Begriffs bestim mung zufolge umfasst media tion jedwedes fernseh
bezogenes8 Inter agie ren mit Kindern, wobei dies ver schiedene Personen prakti
zie ren könnten, wenn gleich sich die meisten der vor liegen den Studien auf 
elter liche media tion be ziehen (vgl. ebd., S. 117). Böcking (2006) ver steht unter 
media tion „den elter lichen Umgang mit der Medien nutzung […] ihrer Kinder“ 
(ebd., S. 601). Warren (2001) subsumiert unter dem Begriff „any strategy parents 
use to control, supervise, or interpret [media] content“ (ebd., S. 212). Mendoza 
(2009) ergänzt Warrens Defini tion um die Empfänger dieser elter lichen Strate
gien, nämlich Kinder und Jugend liche (vgl. ebd., S. 29). Im Ver gleich zu 
Nathansons Defini tion ist diese somit enger ge fasst, da sie auf den Medieninhalt 
rekurriert, nur die Eltern als Performer von media tionStrategien einschließt 
und durch den Gebrauch des StrategienBegriffs auf ein zielgerichte tes inten
tionales Handeln ver weist.9 Im Folgenden soll unter media tion, sofern nicht 
anders an gegeben, der elter liche Umgang mit der Medien nutzung der Kinder 
ver standen werden.

Der fehlende Konsens die Defini tion be treffend führe, so Potter (2004), zu 
„[…] ambiguities in the literature. Researchers have examined a variety of 
techniques labeled differently and measured in different ways“ (ebd. zit. nach 
Mendoza 2009, S. 30). Es wird be mängelt, dass auf grund eines nicht vor
handenen einheit lichen Begriffs verständ nisses unter schied lichste Ver haltens
weisen unter dem Label media tion unter sucht würden, wohingegen in anderen 
Studien wiederum keinerlei Gebrauch von diesem Begriff ge macht würde, 
obgleich Fragestel lungen unter sucht werden, die ebendiesen Bereich be rühren 
(vgl. Nathanson 2001a). Dieser aus bleibende Konsens er schwere es, einen 
Über blick in diesem Bereich zu gewinnen (vgl. ebd., S. 116).

Umfang reiche Forschungs aktivi täten im Bereich media tion finden in den 
USA statt (z. B. Austin et al. 1999, Nathanson 2001a). Zudem sind in den 
Niederlanden (z. B. Valken burg et al. 1999, Nikken/Jansz 2004) sowie in Groß
britannien (z. B. Livingstone/Helsper 2008) einschlägige Studien er schienen. 

8 Nathanson (2001a) geht in ihrem Beitrag aus schließ lich auf Studien zur media tion im Kontext Fernsehen 
ein, weswegen sie ihre Defini tion auf dieses Medium be grenzt.

9 Oftmals wird von dem Begriff parental media tion Gebrauch ge macht, wenn gleich media tion meist eben
falls auf das elter liche Handeln im Kontext Medien bezogen wird. Bybee/Robinson/Turow (1982) nutzten 
in ihrer weg weisen den Studie zudem den Begriff guidance, welcher mittlerweile allerdings vom media-
tionBegriff ab gelöst wurde.
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Darüber hinaus gibt es in der Schweiz (Böcking 2006, Steiner/Goldoni 2011) 
sowie in Deutschland (Karbach 2011, Hasebrink/Schröder/Schumacher 2012) 
Ansätze, Instrumente zur Erfas sung von media tionStrategien für den deutsch
sprachigen Raum zu adaptie ren. Neben Ergeb nissen zum elter lichen Umgang 
mit der Fernsehnut zung Heran wachsen der (z. B. Bybee/Robinson/Turow 1982) 
liegen mittlerweile auch Ergeb nisse zu media tionStrategien im Bereich der 
Computer spielen utzung (z. B. Skoien/Berthelsen 1996) sowie der Internet nutzung 
(z. B. Eastin/Green berg/Hofschire 2006) vor. Die Studien konzentrie ren sich 
dabei in der Regel auf den elter lichen Umgang mit einem Medium (Aus nahme: 
Steiner/Goldoni 2011).

Medien unabhängig sind drei Forschungs schwerpunkte erkenn bar: 1.  Die 
Identifizie rung und Beschrei bung unter schied licher media tionStile sowie die 
Erfas sung ihrer Ver brei tung, 2.  die Erforschung von Faktoren, die den elter
lichen Umgang mit der Medien nutzung Heran wachsen der be einflussen sowie 
3. die Unter suchung der Effektivi tät bzw. Wirksam keit der unter schied lichen 
Umgangs weisen, wobei letzte rer Schwerpunkt weitaus seltener im Fokus steht 
als die ersten beiden.

Bei den Aus prägungen der elter lichen Umgangs weisen mit der Medien
nutzung Heran wachsen der sind studien übergreifend drei Stile bzw. Muster 
identifizier bar: restriktive bzw. einschränkende Maßnahmen, aktiv be gleitende 
Maßnahmen sowie passiv be gleitende Maßnahmen. Zur ersten Kategorie zählen 
Regeln und Ver bote, wie z. B. die zeit liche Einschrän kung des Medien nutzungs
umfangs, das Fest legen von Medien nut zungs zeiten oder das Verbot be stimmter 
Medien angebote. Aktiv be gleitende Maßnahmen umfassen z. B. das Erklären 
von Medien inhalten durch die Eltern oder die Differenzie rung zwischen Realität 
und Fiktion. Zu den passiv be gleiten den Maßnahmen zählt die gemeinsame 
Medien nutzung von Eltern und Kind (z. B. co-viewing). Im Gegen satz zur 
aktiven Beglei tung der kind lichen Medien nutzung wird die gemeinsame Medien
nutzung in den meisten Studien als nicht intentional ver standen.10 In den letzten 
Jahren wurden diese drei Stile vor dem Hinter grund der digitalinteraktiven 
Medien Internet und Computer spiele modifiziert und ergänzt. Beispiels weise 
identifizie ren Nikken/Jansz (2004) in ihrer Studie zur parental video game 
media tion das conscious co-playing, also die gemeinsame Nutzung von Com
puter spielen von Eltern und Kind, welches im Gegen satz zum fernsehbezogenen 
passiven co-viewing von den Eltern durch aus zielgerichtet praktiziert wird. 
Insgesamt wurden in den ver schiedenen Unter suchungen wieder holt ähnliche 
media tionMuster reproduziert, wenn gleich diese meist unter schied lich be
zeichnet wurden.

10 Für eine aus führ liche Beschrei bung der drei media tionStile im Kontext Fernsehen siehe Nathanson 
(2001a), S. 120 ff.
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Im Folgenden wird der inter nationale Stand der Forschung zur parental 
media tion differenziert nach den Medien Fernsehen, Computer spiele und 
Internet dargestellt.11

2.2.1 Fernsehen

Beim Blick auf den Forschungs stand zu media tion wird schnell er sicht lich, 
dass zu den elter lichen Umgangs weisen mit dem Medium Fernsehen bis dato 
die meisten Ergeb nisse vor liegen.12 Dies kann zum einen mit der geschicht
lichen Tradi tion des Fernsehens und der generellen Relevanz dieses Massen
mediums erklärt werden. Zum anderen spielt es seit jeher eine wichtige Rolle 
im familialen Alltag und kann auch gegen wärtig noch als das Familien medium 
be zeichnet werden (vgl. z. B. FIMStudie, Medien pädagogi scher Forschungs
verbund Südwest 2012, S. 63).

Einschlägig ist in diesem Kontext insbesondere die Studie von Bybee/
Robinson/Turow (1982), die ein dreidimensionales Konzept des elter lichen 
Umgangs mit der Fernsehnut zung der Kinder empirisch erarbeitet haben: 
restrictive, evaluative und unfocused guidance.13 In darauffolgen den Studien 
wurde dieser Ansatz repliziert bzw. adaptiert (vgl. z. B. van der Voort/Nikken/
van Lil 1992). Eine weitere weg weisende Studie wurde 1999 von Valken burg 
et al. vor gelegt, welche in ihrer Unter suchung die Stile von Bybee/Robinson/
Turow (1982) revidiert haben.

Media tion-Stile

Was die Identifizie rung unter schied licher elter licher Umgangs weisen mit der 
Fernsehnut zung ihrer Kinder sowie ihre Ver brei tung be trifft, sind Studien zu 
unter scheiden, in denen der fernsehbezogene Umgang im Allgemeinen unter
sucht wird und solche, in denen ein Stil, wie z. B. active media tion differenzier
ter be trachtet wird.

Bybee/Robinson/Turow (1982) konnten in ihrer Studie mittels Faktoren
analyse erstmals drei ver schiedene Stile des elter lichen Umgangs mit der 
Fernsehnut zung ihrer Kinder aus machen: evaluative, restrictive und unfocused 
guidance.14 Letztere Aus prägung, die neben der gemeinsamen Fernsehnut zung 
auch die Kommunika tion über das Gesehene beinhaltet und wenig zielgerichtet 

11 Studien zur parental media tion der Handynut zung liegen bislang noch nicht vor.
12 Die Bedeu tung des Mediums wird auch darin offensicht lich, dass der Begriff media tion lange Zeit 

synonym für den elter lichen Umgang mit der kind lichen Fernsehnutzung ver wendet wurde (vgl. z. B. 
Nathanson 2001a).

13 Im Folgenden werden die Begrifflich keiten der jeweili gen Autoren über nommen, so dass es mitunter zu 
Unter schieden in der Schreib weise kommt (z. B. coviewing/coviewing).

14 Die Stichprobe (N = 200) bestand aus schließ lich aus Medien wissenschaftlern (mass media scholars), von 
denen 86 Prozent männ lich waren.
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ist (ebd., S. 704), wird von den be fragten Eltern am häufigsten praktiziert, von 
einschränken den Maßnahmen wird hingegen am seltensten Gebrauch ge macht.

Dorr/Kovaric/Doubleday (1989) unter suchten in ihrer Studie mit dem so
genannten co-viewing eine weitere Heran gehens weise elter licher media tion und 
er gänzten die von Bybee/Robinson/Turow (1982) identifizierten Stile somit 
um einen vierten. Co-viewing impliziert „[…] that parents and children were 
in the same room attending to the program most of the time it was broadcast“ 
(Dorr/Kovaric/Doubleday 1989, S. 49). Unbeantwortet bleibt im Rahmen dieser 
Studie allerdings, ob neben der bloßen physischen Anwesen heit auch Gespräche 
oder andere Inter aktionen zwischen dem anwesen den Elternteil und dem Kind 
statt finden.

In der niederländi schen Replika tions studie der Skala von Bybee/Robinson/
Turow (1982) unter suchten van der Voort/Nikken/van Lil (1992) den elter lichen 
Umgang mit der kind lichen Fernsehnut zung, wobei sie das Messinstrument 
um zwei co-viewingItems15 er gänzten. Auch sie identifizierten die drei parental 
guidanceDimensionen restrictive, evaluative und unfocused guidance, wobei 
Letzterer die beiden neu hinzu gefügten Items zu geordnet werden konnten.16

Austin (1993) legte in ihrer Unter suchung den Fokus auf aktiv be gleitende 
Maßnahmen und orientiert sich bei der Operationalisie rung von active media-
tion an Messaris (1982), der zwischen categoriza tion, valida tion sowie supple-
menta tion unter scheidet (vgl. ebd., S. 151). Categoriza tion bezieht sich auf die 
Kommunika tion über die Frage, ob bzw. inwieweit Fernsehinhalte die Realität 
wider spiegeln, valida tion meint das Befürworten respektive das Ab lehnen des 
Gesehenen durch die Eltern, während supplementa tion die Ergän zung rezipierter 
Inhalte durch weiter führende Informa tionen durch die Eltern be deutet (vgl. 
ebd., S. 148). Bezug nehmend auf diese Ergeb nisse stellen Austin et al. (1999) 
fest, dass bei der active media tion zwischen positiven (be fürworten den Kom
mentaren) sowie negativen Ver haltens weisen (ab lehnen den Kommentaren) 
unter schieden werden kann, wobei es sich nicht um zwei einander aus schließende 
Tendenzen handelt, sondern Eltern vielmehr von beiden Formen der avtive 
media tion Gebrauch machen.

Valkenburg et al. (1999) führten eine weitere Replika tions studie zu Bybee/
Turow/Robinson (1982) in den Niederlanden durch und identifizierten eben falls 
drei Dimensionen des elter lichen Umgangs mit der Fernsehnut zung ihrer Kinder, 
welche sie als instructive media tion, restrictive media tion und social coviewing 
be zeichnen. Instructive media tion bezieht sich auf die Kategorien categoriza-
tion und valida tion als Aus prägungen von active media tion nach Austin et al. 

15 So wird neben der Frage, ob die Eltern gemeinsam mit ihren Kindern fernsehen („Watch TV with the 
child?“), auch danach ge fragt, ob dies auf Initiative des Elternteils („Coview TV for benefit of the child?“) 
oder des Kindes („Coview TV at the request of the child?“) geschieht (vgl. ebd., S. 67).

16 Siehe auch van der Voort / Vooijs (1990).
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(1999) und be rücksichtigt somit sowohl negative als auch positive Ver haltens
weisen. Die Befunde zeigen, dass gemeinsames Fernsehen von Eltern und Kind 
am häufigsten statt findet und be stäti gen Bybee/Turow/Robinson (1982) dahin
gehend, dass Eltern von restriktiven Maßnahmen am seltensten Gebrauch 
machen. Außerdem kommen Valken burg et al. (1999) zu dem Ergebnis, dass 
es sich bei der unfocused guidance nach Bybee/Turow/Robinson (1982) um 
ein methodisches Artefakt handelt, „resulting from a forced interpretation of 
items that loaded on a ‚leftover‘ factor“ (Valkenburg et al. 1999, S. 54).

Böcking (2006) setzte in ihrer Unter suchung in der Deutsch schweiz die 
(über setzte) Skala von Valken burg et al. (1999) ein, er gänzte diese um drei 
weitere Items von Austin et al. (1999) sowie um ein neues Item17 (vgl. ebd., 
S. 610). Die Ergeb nisse be stätigten die drei media tionStile von Valken burg et 
al. und Austin et al. (vgl. ebd., S. 611), allerdings gab es Unter schiede hinsicht
lich der Frequenz. So werden restriktive Maßnahmen am häufigsten aus geübt, 
aktiv be gleitende weniger häufig und co-viewing am seltensten, wobei alle drei 
Formen insgesamt eher häufig aus geübt werden (vgl. ebd., S. 615).

Die jüngsten Ergeb nisse stammen von Hasebrink/Schröder/Schumacher 
(2012), die in ihrer Studie zum Kinder und Jugendmedien schutz aus Sicht der 
Eltern die Skala von Böcking (2006) erstmals an einer deutschen Stichprobe 
unter suchten und die drei Faktoren aktive Media tion, gemeinsames Sehen und 
restriktive Media tion be stätigten. Die zeit liche Beschrän kung der Fernseh
nutzung, also eine restriktive Maßnahme wird am häufigsten an gewandt. Das 
Verbot, be stimmte Sendun gen zu sehen, wird hingegen am seltensten aus
gesprochen (vgl. ebd., S. 27). Da die drei Faktoren relativ hoch zusammen
hängen, kommen die Autoren ferner zu dem Ergebnis, dass sich die be fragten 
Eltern vor allem in der Intensi tät der Auseinander setzung mit der kind lichen 
Fernsehnut zung unter scheiden (vgl. ebd., S. 28).

Einfluss faktoren

Bei der Frage danach, welche Variablen die Ausübung der unter schied lichen 
Umgangs weisen mit der kind lichen Fernsehnut zung be einflussen, werden in 
der Regel demografi sche Faktoren sowie die von Eltern er warteten (negativen) 
Effekte der Fernsehnut zung be rücksichtigt. Die vor liegen den Studien kommen 
hinsicht lich der Einfluss faktoren zum Teil zu wider sprüch lichen Ergeb nissen.

Das Alter der Eltern hat keinen Einfluss auf die elter liche Beglei tung der 
kind lichen Fernsehnut zung (vgl. Bybee/Robinson/Turow 1982). Das Alter der 
Kinder spielt insofern eine Rolle, als bei jüngeren Kindern alle media tionStile 
häufiger an gewandt werden als bei älteren Kindern (vgl. ebd., Hasebrink/
Schröder/Schumacher 2012). Werden bei jüngeren Kindern noch stärker restrik

17 „Wie oft weisen Sie Ihr Kind darauf hin, dass die Sprache der gesehenen Sendung unschön ist?“ (ebd., 
S. 612)
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tive (Bybee/Robinson/Turow 1982, van der Voort/Nikken/van Lil 1992) sowie 
instruktive Maßnahmen (Valken burg et al. 1999)18 an gewandt, gewinnt das 
gemeinsame Sehen bzw. die unfocused guidance mit an steigen dem Alter der 
Kinder an Bedeu tung19, was auf ver mehrte gemeinsame Interessen von Eltern 
und Kindern zurück geführt wird (vgl. Bybee/Robinson/Turow 1982, Dorr/
Kovaric/Doubleday 1989, Böcking 2006).20 Zudem zeigt sich, dass Eltern Fern
sehinhalte weniger er klären, wenn die Kinder älter sind (vgl. Böcking 2006).

Hinsicht lich des Geschlechts der Eltern zeigt sich ziem lich deut lich: Mütter 
be schränken die Fernsehnut zung stärker als Väter (Bybee/Robinson/Turrow 
1982, van der Voort/Nikken/van Lil 1992, Valken burg et al. 1999). Plausibel 
scheint die Begrün dung von Valken burg et al. (1999), dass es sich hier um die 
primary caregivers handelt, d. h. dass nicht das Geschlecht der Eltern bei der 
Ausübung von media tion ent scheidend ist, sondern ob es sich um den Haupt
erzieher handelt.21 Ein Einfluss des Geschlechts des Kindes konnte bisher nicht 
fest gestellt werden (Bybee/Robinson/Turow 1982, van der Voort/Nikken/van 
Lil 1992, Hasebrink/Schröder/Schumacher 2012).

Der Bildungs hintergrund der Eltern erweist sich dahin gehend als be deutsam, 
dass formal höher ge bildete Eltern die Fernsehnut zung eher aktiv be gleiten als 
formal niedri ger Gebildete (van der Voort/Nikken/van Lil 1992, Hasebrink/
Schröder/Schumacher 2012). Höher ge bildete Eltern schränken die Fernseh
nut zung zudem eher ein, wobei der Bildungs grad kein Prädiktor von restrictive 
media tion ist (Valken burg et al. 1999). Van der Voort/Nikken/van Lil 1992 
kommen zu dem Ergebnis, dass formal höher ge bildete Eltern alle Formen der 
guidance häufiger praktizie ren als formal niedri ger Gebildete.

Neben den soziodemografi schen Faktoren erwies sich die Einstel lung der 
Eltern gegen über dem Medium Fernsehen bzw. die Annahme von negativen 
Wirkun gen des Fernsehens als be deutsam: In der Sorge der Eltern be züglich 
negativer Effekte auf die Kinder wird ein be deutsamer Prädiktor für die 
generelle Ausübung von media tion gesehen (Valken burg et al. 1999). Anti
zipierte negative Effekte gehen eher mit evaluative guidance und restrictive 
guidance einher als er wartete positive Effekte (Bybee/Robinson/Turow 
1982, van der Voort/Nikken/van Lil 1992, Nathanson 2001b). Dorr/Kovaric/
Doubleday (1989) kommen in ihrer Studie zu dem Ergebnis, dass co-viewing 
eher von Eltern praktiziert wird, die von positiven Effekten des Fernsehens 

18 Der Zusammen hang zwischen dem Alter der Kinder und instructive media tion ist allerdings nicht signi
fikant.

19 Van der Voort / Nikken/van Lil (1992) kommen zu dem Ergebnis, dass unfocused guidance eher bei 
jüngeren Kindern statt findet.

20 Valkenburg et al. (1999) zufolge wird social co-viewing nur durch den Umgang der Fernsehnut zung des 
Kindes determiniert: Je mehr das Kind fernsieht, desto häufiger findet social co-viewing mit den Eltern 
statt.

21 Hasebrink/Schröder/Schumacher (2012) zufolge hat das Geschlecht der Eltern keinen Einfluss auf den 
Umgang der Eltern mit der Fernsehnut zung ihrer Kinder.
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aus gehen, wobei auch hier ähnliche Sehgewohn heiten und vorlieben von Eltern 
und Kindern als primärer Einfluss auf das gemeinsame Fernsehen identifiziert 
werden.

Zur Wirksam keit fernsehbezogener media tion

Neben der Erfas sung fernsehbezogener media tionStile und der Unter suchung 
ihrer Ver brei tung werden seltener auch die Wirksam keit sowie Effekte dieser 
Maßnahmen unter sucht.

In Studien zur Wirksam keit von media tion stehen oftmals die nicht inten
dierten Effekte im Fokus. Nathanson be schäftigte sich mehrfach mit diesbezüg
lichen Fragestel lungen. In einer Studie zur Wahrneh mung der Präsenz und 
Bedeu tung von parental media tion im Kontext ge walthalti ger TVInhalte aus 
Eltern und Kinder sicht, kam sie zu dem Ergebnis, dass Kinder restrictive 
media tion als Missbilli gung der ge walthalti gen Inhalte durch die Eltern wahr
nehmen, während sie active media tion und coviewing als Bestär kung hinsicht
lich des Gesehenen einschätzen (vgl. Nathanson 2001b). Letztere Stile können 
demnach unerwünschte Effekte zur Folge haben. Darüber hinaus unter suchte 
sie, welche Aus wirkungen die ver schiedenen media tionStile bei Jugend lichen 
in puncto Wahrneh mung der Eltern, Einstel lung zu den Eltern, Einstel lung zu 
den mediated Inhalten und zum Umfang der Nutzung von mediated Inhalten 
mit Freunden haben (vgl. Nathanson 2002). Der Fokus lag auf ge walthalti gen 
sowie sexuellen TVInhalten. Jugend liche, deren Eltern bei ge walthalti gen sowie 
sexuellen TVInhalten von restriktiven Maßnahmen Gebrauch machen als auch 
Jugend liche, deren Eltern mit ihnen gemeinsam ebendiese Inhalte sehen (co-
viewing), stehen diesen Inhalten eher positiv gegen über und gucken diese öfter 
gemeinsam mit Freunden. Einziger Unter schied: Jugend liche, deren Zugang zu 
ge walthalti gen und sexuellen Inhalten von den Eltern restriktiv ge handhabt 
wird, sind ihren Eltern gegen über negativer ein gestellt.

Messaris und Kerr (1984) zeigten mit ihrer Unter suchung, dass coviewing 
einen negativen Einfluss dahin gehend hat, dass Kinder TVCharaktere für 
reale Personen halten.22 Dorr/Kovaric/Doubleday (1989) hingegen konnten 
keinen signifikanten Einfluss des gemeinsamen Fernsehens auf das social 
reality judgement der Kinder nach weisen. Allerdings erwies sich coviewing 
als signifikanter Prädiktor für Lerneffekte (learning gratifica tions). Auch 
Salomon (1977) stellte Lerneffekte fest, wenn Kinder gemeinsam mit ihren 
Eltern Sesamstraße schauten.

Austin (1993) unter suchte die Wirksam keit von active media tion und fand 
heraus, dass dies eine effektive Maßnahme ist, um die kind liche Interpreta tion 
von TVInhalten zu be einflussen. Active media tion ist als einziger media tion

22 Befragt wurden Mütter (N = 296) und Kinder (N = 296).
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Stil ein Prädiktor für scepticism, also die kritische Rezep tion von TVInhalten. 
Zudem ist active media tion ein Prädiktor für public affairs media use sowie 
für ein persön liches Engagement für Themen öffent lichen Interesses.

2.2.2 Internet

Der zweite Medien schwerpunkt, zu dem im Bereich media tion ge forscht wird, 
ist der elter liche Umgang mit dem Internet.

Media tion-Stile

Eastin/Green berg/Hofschire (2006) adaptierten zur Erfas sung des elter lichen 
Umgangs23 mit dem Internet die Skala von Valken burg et al. (1999) und er
gänzten diese um Items, die sich auf den Einsatz von MonitoringSoftware 
be ziehen. Sie identifizierten vier unter schied liche Stile internetbezogener media-
tion: interpretative media tion (gemeinsames Diskutie ren über und Bewerten 
von Onlineinhalten), coviewing media tion, restrictive media tion sowie technolo-
gical media tion (Einsatz von MonitoringSoftware). Bei technological media-
tion handelt es sich um die media tionForm, von der die be fragten Mütter am 
seltensten Gebrauch machten.

Livingstone und Helsper (2008) unter suchten die parental media tion im 
Kontext Internet mit Fokus auf Onlinerisiken, wobei sowohl Eltern als auch 
Kinder befragt wurden. Erkannt wurden die Stile active co-use (Hybrid aus 
active media tion und co-use), technical restric tions und interac tion restric tions 
(Aus differenzie rung restriktiver Maßnahmen) sowie monitoring (ver gleich bar 
mit der technological media tion nach Eastin et al. 2006). Die Ergeb nisse zeigen, 
dass Eltern von denselben Strategien wie bei der fernsehbezogenen media tion 
Gebrauch machen und diese adaptie ren. Sie be stätigten Eastin/Green berg/
Hofschire (2006) dahin gehend, dass Eltern soziale Formen der media tion 
gegen über techni schen präferie ren, d. h. die Eltern ziehen active co-use den 
technical restric tions oder Maßnahmen des monitoring vor.

Karbach (2011) knüpfte in ihrer Studie an die Ergeb nisse von Livingstone 
und Helsper (2008) an und er gänzte das Messinstrument um weitere Items, 
die sich an Informa tions materialien orientierten.24 Sie identifizierte sechs Stile 
der Parental Media tion Online (PMO): aktiv, techni sche Regeln, ver haltens-
basierte Regeln, Monitoring, Druck, Vor beugung.25 Die Stile werden von den 
Eltern parallel und nicht ge trennt voneinander aus geführt, wobei von Vor-
beugung, ver haltens basierten sowie techni schen Regulie rungen am häufigsten 
Gebrauch ge macht wird.

23 Befragt wurden Mütter (N = 520) von Kindern im Alter von 13 bis 18 Jahren.
24 Konkret bezog sich Karbach (2011) auf Empfeh lungen aus Informa tions materialien von jugendschutz. net.
25 Zur genaue ren Beschrei bung der Stile siehe ebd., S. 59 f.
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Einfluss faktoren

Hinsicht lich der Faktoren, die Einfluss auf den Umgang der Eltern mit der 
kind lichen Internetnut zung haben, zeigen sich einige Parallelen zum Umgang 
mit dem Fernsehen:

Der Einfluss der Eltern auf die Internetnut zung der Kinder nimmt mit 
zunehmen dem Alter der Kinder ab (vgl. Livingstone/Helsper 2008, Hasebrink 
et al. 2009, Steiner/Goldoni 2011, Duerager/Livingstone 2012). Bezüg lich des 
Geschlechtes des Kindes wurden keine Unter schiede im elter lichen Umgang 
mit der Internetnut zung fest gestellt (vgl. Livingstone/Helsper 2008, Lee 2012). 
Mütter stimmen der Ausübung von internetbezogener media tion eher zu als 
Väter (vgl. Karbach 2011). Sie präferie ren restriktive Stile (verhaltens basierte 
und techni sche Regeln), ge folgt von be gleiten den Maßnahmen (aktiv). Väter 
üben am häufigsten verhaltens basierte Regeln aus, am seltensten machen sie 
von techni schen Regeln Gebrauch. Je weniger Geschwisterkinder im Haushalt 
leben, desto seltener werden die Stile Monitoring und Druck aus geübt (vgl. 
ebd.).

Eltern mit höherem sozioökonomi schem Status machen insgesamt öfter von 
Regeln und weiteren Maßnahmen Gebrauch, als Eltern mit niedrige rem sozio
ökonomi schem Status (Livingstone/Helsper 2008). Den Bildungs hintergrund 
der Eltern be treffend stellte Karbach (2011) fest, dass Eltern ohne Studien
abschluss der Ausübung der PMO-Stile eher zustimmen als Eltern mit Studien
abschluss, wobei alle Eltern dem Stil Monitoring am ab lehnendsten gegen über
stehen.

Im europäi schen Ver gleich zeigte sich, dass deutsche Eltern häufiger von 
restriktiven Maßnahmen Gebrauch machen und die Kinder ferner über durch
schnitt lich häufig aktiv bei der Internetnut zung unter stützen (vgl. Duerager/
Livingstone 2012).

In Bezug auf die elter lichen Einstel lungen zum Internet, stellte Lee (2012) 
fest: Je stärker die Eltern von negativen Effekten des Internets über zeugt sind, 
desto aus geprägter fallen ihre restriktiven Maßnahmen aus. Laut Karbach (2011) 
stellen diejenigen Eltern, die dem Internet gegen über negativ ein gestellt sind, 
am häufigsten techni sche Regeln auf, ge folgt von Druck, also restriktive 
Maßnahmen.

Eastin/Green berg/Hofschire (2006) unter suchten den Einfluss des Erzie-
hungs stils26 und des Internet zugangs27 auf die Ausübung der internetbezogenen 

26 Abgefragt wurden die Erziehungs stile mit dem parenting style index nach Steinberg et al. (1992, 1994). 
Es wurden die vier Stile autoritativ, autoritär, permissiv und ver nachlässigend identifiziert, wobei die 
permissiven Mütter auf grund der kleinen Stichproben zahl (N = 34) bei der Aus wertung nicht be rücksichtigt 
wurden.

27 Es wird differenziert zwischen einem Internet zugang im Haushalt und im Kinderzimmer (vgl. ebd., 
S. 494).
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media tion von Müttern. Der Erziehungs stil wies signifikante Effekte bei allen 
Formen der media tion auf. So wird interpretative media tion, also aktiv be
gleitende Maßnahmen, am häufigsten von autoritativen Müttern jüngerer Jugend
licher aus geübt. Männliche Jugend liche mit autoritativen Eltern werden häufiger 
beim Surfen be gleitet (co-viewing). Jüngere männ liche Jugend liche mit Eltern, 
die einen ver nachlässigen den Erziehungs stil ausüben, er fahren weniger Ein
schrän kungen in Bezug auf den Nutzungs umfang als andere Jugend liche. 
Bezüg lich des Zusammen hangs zwischen dem elter lichen Wissen über Moni
toringSoftware und dem Einsatz solcher Technologien zeigte sich eine nicht 
signifikante positive Korrela tion. Die Autoren stellten ferner fest, dass sowohl 
autoritäre als auch autoritative Mütter häufiger media tion ausüben, als Eltern 
mit ver nachlässigen dem Stil. Ob die Kinder einen Internet zugang im eigenen 
Zimmer haben, spielt in diesem Zusammen hang keine Rolle. Anders beim 
Internetnut zungs umfang: Dieser steigt signifikant an, wenn ein Zugang im 
Kinderzimmer ver fügbar ist, wobei der Erziehungs stil keinen Einfluss auf die 
Internetnut zungs dauer hat.

Zur Wirksam keit internetbezogener media tion

Duerager und Livingstone (2012) be schäftigten sich mit der Wirksam keit 
internetbezogener media tion im Kontext von Risiken und Chancen und kamen 
zu folgen dem Ergebnis: Restrictive media tion minimiert für die Kinder das 
Risiko, im Internet negative Erfah rungen28 zu machen. Gleichzeitig werden 
die internetbezogenen Chancen29 nicht aus geschöpft, was wiederum die Aus
bildung der Internet kompetenz der Kinder be grenzt. Active media tion minimiert 
einer seits das Risiko, negative Erfah rungen zu machen und dadurch Schaden 
zu nehmen, anderer seits geht es mit mehr Onlineaktivi täten und Kompetenzen 
im Umgang mit dem Internet einher. Der Einsatz techni scher Filter zeigt keinen 
Effekt in Bezug auf eine Minimie rung der Gefahr, dass Kinder im Internet 
auf Risiken stoßen.30 Auch Lee (2012) kommt zu dem Ergebnis, dass restrictive 
media tion Onlinerisiken minimiert und ferner mit einem niedrige ren Internet
nut zungs umfang einher geht.31

28 Zu den internetbezogenen Risiken zählen die Autorinnen Pornografie, Cyberbullying und den Kontakt 
zu Fremden (vgl. ebd., S. 1).

29 Als internetbezogene Chancen werden Lernen, Kommunika tion, Partizipa tion und Spaß ge nannt (vgl. 
ebd., S. 1).

30 Livingstone und Helsper (2008) kamen zu dem Ergebnis, dass keiner der unter schied lichen media tion
Stile den Kontakt der Kinder mit Onlinerisiken minimie ren kann.

31 Darüber hinaus kam Lee (2012) zu dem Ergebnis, dass restricitive media tion keine wirksame Maßnahme 
ist, um suchtähn liches Ver halten (addictive tenden cies) zu minimie ren.
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2.2.3 Computer spiele

Bereits Mitte der 1990erJahre unter suchten Skoien und Berthelsen die computer
spiel bezogene parental media tion. Mitte der 2000er legten Nikken und Jansz 
weitere Ergeb nisse vor. Insgesamt kann die Forschungs lage zum elter lichen 
Umgang mit Computer spielen als über schau bar be zeichnet werden.

Media tion-Stile

1996 er schien eine Studie, in der erstmals eine „Fernseh skala“ für die Unter
suchung des elter lichen Umgangs mit der Computer spielen utzung32 adaptiert 
wurde.33 Skoien und Berthelsen griffen hierfür auf die Skalen von Bybee/
Robinson/Turow (1982) sowie von van der Voort/Nikken/van Lil (1992) zurück, 
was sie damit be gründen, dass es neben nutzu ngs bezogenen Unter schieden 
(Computer spiele sind im Gegen satz zum Fernsehen inter aktiv), auch Gemein
sam keiten be züglich des elter lichen Umgangs gebe, wie z. B. Sorgen über 
mögliche negative Effekte oder die gemeinsame Nutzung mit den Kindern. 
Aus den „Fernsehs kalen“ konnten neun Items über nommen werden, wobei 
Begrifflich keiten ent sprechend an gepasst wurden. Weitere vier Items mussten 
modifiziert werden, um dem Medium Computer spiele gerecht zu werden. 
Hervor zuheben an dieser Unter suchung ist, dass ver sucht wurde, ein umfassen
des Bild von der Computer spielen utzung im Kontext der Familie zu zeichnen. 
So wurden neben den beiden Skalen auch Variablen be rücksichtigt, die den 
konkreten Umgang mit Computer spielen innerhalb der Familie be einflussen 
können.34 In diesem Kontext wurden auch Fragen zur differenzierten Erfas sung 
restriktiver Maßnahmen ge stellt. Skoien und Berthelsen (1996) identifizierten 
für den elter lichen Umgang mit der Computer spielen utzung ihrer Kinder eben
falls drei Faktoren: unfocused, evaluative und restrictive guidance.

Anders als Skoien und Berthelsen (1996) be fassten sich Nikken und Jansz 
(2004) im Kontext des elter lichen Umgangs mit Computer spielen mit der Frage, 
ob eine Über trag bar keit der Ergeb nisse aus dem Bereich TVNutzung auf grund 
der inter aktiven Eigen schaften von Computer spielen35 ohne Weiteres möglich 
ist.

32 Skoien und Berthelsen (1996) nutzen über wiegend den Begriff „Video Games“, be ziehen sich allerdings 
sowohl auf Konsolen als auch auf PCSpiele (vgl. ebd., S. 3).

33 Zu hinter fragen ist die Über trag bar keit der Ergeb nisse, da die Stichprobe über wiegend aus formal höher 
ge bildeten Frauen bestand und somit nur eine spezielle Bevölke rungs gruppe be rücksichtigt (N = 117, 82 % 
Frauen, 18 % Männer) (vgl. ebd., S. 5).

34 Abgefragt wurden diese in drei weiteren Frageblöcken: Family Demographics, Parental Experience with 
Computers, Video Games and Home Life (vgl. ebd., S. 7).

35 Nikken und Jansz (2004) subsumie ren unter den Begriff „games“ bzw. „video games“ sowohl fest 
installierte als auch portable Konsolen sowie PCSpiele (vgl. ebd., S. 7).
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„Television is something you watch, video games are something you do, a world that 
you enter, and, to a certain extent, they are something you ‚become‘“ (Turkle 1984, 
S. 66 f., zit. nach Nikken/Jansz 2004, S. 3).

Spielen sei im Ver gleich zur Fernsehnut zung eine weitaus immer sivere Tätig
keit, daneben be dürften Computer spiele eines ge wissen Zeitvolumens, um sich 
diese zu er schließen. Eltern, die selber nicht spielen, dürften Schwierig keiten 
haben, nach zuvollziehen, was bei der Nutzung von Computer spielen vor sich 
geht (vgl. Nikken/Jansz 2004), wobei dieser Umstand sicher lich nicht nur für 
die Nutzung von Computer spielen gelten dürfte. Neben diesen Computer
spielcharakteristika wird der soziale Kontext der Medien nutzung als zweiter 
relevanter Unter schied auf geführt. Im Gegen satz zur Fernsehnut zung sei Spielen 
nach Ansicht der Autoren eine Aktivität, welche im Familien kontext eher 
alleine aus geübt werde (vgl. ebd.). Wird gemeinsam ge spielt, dann primär mit 
Freunden und weniger mit den Eltern (vgl. ebd., S. 3). Un geachtet der Unter
schiede zwischen digitalen Spielen und Fernsehen wird auf mögliche Ähnlich
keiten zum Umgang mit dem Fernsehen ver wiesen.

Den elter lichen Umgang mit Computer spielen erheben Nikken und Jansz 
mit 15 Fragen, welche auf die bisheri gen be kannten drei Stile aus der media-
tionForschung rekurrie ren, wobei sowohl Eltern als auch Kinder befragt 
wurden. Es werden eben falls drei Stile identifiziert, welche als restrictive 
media tion, conscious co-playing und evaluative media tion be zeichnet werden. 
Nach Aus schluss von zwei Items konnten bei den Eltern und den Kindern 
dieselben Stile identifiziert werden.36 Was die Ver brei tung der einzelnen Stile 
be trifft, so geben Eltern und Kinder restriktive Maßnahmen als die ge bräuch
lichsten an, conscious co-playing hingegen findet am seltensten statt.

Einfluss faktoren

Neben der Erfas sung unter schied licher computer spiel bezogener media tionStile, 
bildete eine selbst ent wickelte Skala zu den elter lichen Beliefs about Video 
Games einen weiteren Schwerpunkt der Unter suchung von Skoien und Berthelsen 
(1996), aus gehend von der Annahme, dass die elter lichen Vor stel lungen über 
Computer spiele maß geblich die parental guidance be einflussen. Dabei wurde 
ein ver gleichs weise differenziertes Spektrum ab gefragt, welches über eine 
Erfas sung von positiven und negativen Einstel lungen hinaus geht. Vier Faktoren 
wurden identifiziert, die als Prädiktoren in Zusammen hang mit den jeweils 
aus geübten Formen der elter lichen guidance stehen: Eltern, die bei der Nutzung 
von Computer spielen Lerneffekte ver muten (educational value), spielen eher 
zusammen mit ihren Kindern (unfocused guidance). Eltern, die sich Sorgen 

36 Für ein Item gilt dies allerdings nicht: Während bei den Eltern das Erklären von Spielinhalten der 
evaluative media tion zu geordnet wird, nehmen Kinder dieses Ver halten als restriktiv wahr (vgl. ebd., 
S. 8).
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wegen der Inhalte von Computer spielen machen (program content), üben eher 
aktiv be gleitende Praktiken aus (evaluative guidance). Eltern, die darüber 
besorgt sind, dass die Nutzung von Computer spielen mit der Ver drän gung 
anderer Freizeitaktivi täten einher geht (displacement) und Angst davor haben, 
ihr Kind könnte in den Spielen ver sinken und sich von der Realität ent fernen 
(withdrawal from reality), üben restriktive Maßnahmen aus. Die Prädiktoren 
der jeweili gen guidanceFormen be treffend, stellen Skoien und Berthelsen fest, 
dass vor allem jüngere Mütter mit Computer erfah rung unfocused guidance 
praktizie ren. Weder bei der evaluative noch bei der restrictive guidance konnten 
neben dem Zusammen hang mit den elter lichen Vor stel lungen Variablen identi
fiziert werden, welche die Stile vorher sagen.

Nikken und Jansz (2004) kommen in ihrer Studie zu dem Ergebnis, dass, 
anders als bei der fernsehbezogenen media tion, ein restriktiver Umgang häufiger 
in Familien mit geringe rer formaler Bildung praktiziert wird, häufiger von 
Müttern als von Vätern und darüber hinaus häufiger von Eltern, die selber oft 
spielen, als auch von Eltern, die negative Effekte von der Computer spiele nutzung 
er warten. Zudem er fahren Mädchen und jüngere Kinder eher ein schrän kende 
Maßnahmen. Evaluative media tion findet eben falls häufiger in Familien mit 
geringe rer formaler Bildung statt und wird häufiger von Müttern als von Vätern 
aus geübt und zudem von Eltern, die selber oft spielen sowie von Eltern, die 
negative Effekte antizipie ren, aus geübt. Auch hier sind es die jüngeren Kinder, 
die aktiv bei der Nutzung be gleitet werden. Einziger Unter schied: Viel spielende 
Kinder er fahren eher aktiv be gleitende Maßnahmen. Das conscious co-playing 
be treffend stellen Nikken und Jansz fest, dass dies eher von Eltern praktiziert 
wird, die selber viel spielen und von positiven Effekten der Computer spiele
nutzung aus gehen sowie von Eltern jüngerer Kinder. Diese Form des Umgangs 
be zeichnen Nikken und Jansz als „goal directed kind of media tion, instead of 
an occasional, unfocused activity“ (ebd., S. 13). Die Autoren stellen zusammen
fassend fest, dass positive Einstel lungen zu Spielen auf Seiten der Eltern ebenso 
wie aktiv be gleitende Maßnahmen bei den Kindern mit einem höheren Nutzungs
umfang und der Nutzung von alters unangemessenen Spielen einher gehen.

Zu der Wirksam keit computer spiel bezogener media tion liegen bislang keine 
empiri schen Ergeb nisse vor.

2.3 Medien erziehung in der Familie

Parallel zur parental media tionForschung wurde in ver schiedenen, vor allem 
deutsch sprachigen Studien (aus Öster reich, Deutschland sowie aus der Schweiz), 
der elter liche Umgang mit Medien aus einer Perspektive unter sucht, die stärker 
an (medien)pädagogi sche Konzepte an knüpft. Ähnlich wie die Forschung zur 
parental media tion bezieht sich auch der Großteil der empiri schen Forschung 
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auf das Thema Fernseherziehung.37 Wurden in den ersten Studien vor allem 
die Eltern (bzw. Mütter) befragt, nehmen neuere Studien ElternKindDyaden 
bzw. alle Familien mitglieder in den Blick (vgl. FIMStudie, Medien pädagogi
scher Forschungs verbund Südwest 2012).

Studien zur Medien erziehung in der Familie be rücksichti gen nicht nur die 
intentionale Einfluss nahme der Eltern, sondern auch nichtintentionale, medien
sozialisatori sche Einflüsse (vgl. Kammerl 2011), da Kinder den Medien umgang 
nicht nur durch direktes Handeln der Eltern er lernen, sondern auch bzw. von 
Beginn an durch Beobach tung des Medien nut zungs verhaltens der Eltern oder 
der älteren Geschwister (van der Voort/Vooijs 1990, Six et al. 2000, Mohr/
Schumacher 2004). Aufenanger (2004) unter scheidet diesbezüg lich zwei Kon
zepte: Zum einen lernen die Kinder ohne das Zutun von Erwachsenen durch 
learning-by-doing, zum anderen lernen sie, indem sie von Erwachsenen oder 
älteren Geschwistern an die Medien heran geführt werden (Apprenticeship-
Modell). Die Heran führung bezieht sich dabei nicht nur auf die techni sche 
Nutzung, sondern auf alle Dimensionen eines medien kompetenten Handels.

Inwieweit das elter liche Handeln zur Medien erziehung bzw. zur Medien
kompetenzförde rung beiträgt, hängt von ver schiedenen Faktoren ab. Im Folgen
den wird derjenige Teil des Forschungs standes dargestellt, der sich aus einer 
engeren medien erzieheri schen Perspektive mit dem zielgerich teten, d. h. inten
tionalen, auf die Förde rung eines selbst ständi gen und eigen verantwort lichen 
Medien umgangs, aus gerich teten medien bezogenen Handeln von Eltern befasst.

2.3.1 Erziehungs stile

Erziehungs ziele und das elter liche Werte system manifestie ren sich in dem 
jeweili gen Medien erziehungs konzept (Aufenanger 1988, 1994) bzw. Medien
erziehungs stil (vgl. Panyr 2006). Diese wiederum sind gesell schaft lichen und 
damit ver bundenen familiären Wand lungs prozessen unter worfen.38 So konstatiert 
Panyr (2006) mit Bezug auf Klages/Gensicke (1994) einen Wandel von einem 
nomozentri schen (auf gesell schaft lichen Normen basieren den) zu einem auto
zentri schen Selbst und Welt verständnis, in dessen Mittelpunkt die Ent faltung 
von Selbst ständig keit, Mündig keit, Partizipa tion und eigener Urteils fähig keit 
steht (ebd., S. 242).

In der moderne ren Erziehungs stilForschung werden inzwischen keine 
Erziehungs stile, sondern vielmehr ver schiedene Erziehungs stilDimensionen 
unter schieden (vgl. Tausch/Tausch 1998, Flammer/Alsaker 2011, Rheinberg/

37 Studien, die sich mit Medien erziehung im Kontext von Computer spielen oder zum Internet be fassen, sind 
bislang rar bzw. knüpfen an die parental media tionForschung an.

38 Ebenso ließen sich in diesem Zusammen hang die medialen Ver ände rungen (z. B. Ent wick lung und Ver
brei tung ver schiedener Technologien) sowie die Ver ände rungen in der Wirkungs forschung anführen, die 
einen be deutsamen Einfluss auf die medien pädagogi schen Zielset zungen hatten bzw. haben.
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Bromme/Minsel/Winter/Weiden mann 2001).39 Als unabhängige Dimensio
nen können dabei einer seits Wärme/Zuneig nung versus Kälte und anderer seits 
viel versus wenig Kontrolle identifiziert werden (Tausch/Tausch 1973, nach 
Flammer/Alsaker 2011).40 Andere differenzie ren die Dimensionen Unterstüt-
zung bzw. einfühlsame Zuwen dung sowie Kontrolle/Lenkung bzw. Monitoring41 
des kind lichen Ver haltens (Rheinberg et al. 2001). Während Wärme/Zunei gung 
bzw. Unterstützung/einfühlsame Zuwen dung als wichtige Ressource anerkannt 
sei und positiv be wertet würde, würden hinsicht lich der Dimension Kontrolle/
Lenkung bzw. Monitoring durch aus unter schied liche Vor stel lungen ver treten, 
nicht zuletzt weil die Aus wirkung von Kontrolle auch mit Zuwen dung zum 
Kind zusammen hänge (ebd., S. 290).

Aus der Kombina tion der ge nannten Dimensionen (mit jeweils niedri ger 
und hoher Aus prägung) lassen sich mit Bezug auf Maccoby und Martin (1983) 
vier Ver haltens muster ab leiten, die z. T. auf die ursprüng lichen Erziehungs stile 
ver weisen: autoritär (zurück weisend und stark macht ausübend), vernachlässi-
gend (zurück weisend und wenig Orientie rung gebend), permissiv (akzeptierend 
und wenig fordernd) und autoritativ (akzeptierend und klar strukturierend) 
(Maccoby/Martin 1983, zitiert nach Schnee wind 2002, S. 119, s. a. Baumrind 1971, 
Steinberg 2001, Rheinberg et al. 2001, Panyr 2006, Flammer/Alsaker 2011).42 

39 Zuvor wurden mit Bezug auf die Forschung zu Führungs stilen drei ErziehungsTypen unter schieden: der 
autoritäre oder autokrati sche, demokrati sche oder sozialintegrative sowie der LaissezfaireErziehungs
stil (vgl. Tausch/Tausch 1998, Flammer/Alsaker 2011); für einen Über blick über die Ent wick lung der 
Erziehungs stilforschung siehe Maccoby/ Martin 1983. Tausch und Tausch (1998) sprechen von konzept
orientierten Dimensionen: „Das Konzept ist: Haltun gen und komplexe Aktivi täten in zwischen mensch
lichen Beziehungen, die be deutsam die seelischen Grund vorgänge beim anderen, seine konstruktive 
Persönlich keits entwick lung fördern und ein gemeinsames be friedi gen des Zusammen leben mit den Lebens
werten Selbst bestim mung, Achtung der Person, soziale Ordnung und Förde rung der Funk tions fähig keit 
er möglichen.“ (S. 101). Dimensionen er zieheri schen Handelns scheinen aus ihrer Sicht an gemessener, da 
sie eine differenziertere Zuord nung zulassen als die ursprüng lichen Erziehungs stile, die aus ihrer Sicht 
„Extremausprä gungen der emotionalen und der LenkungsDimension“ (S. 111) darstellen.

40 In der Literatur werden die Dimensionen jeweils unter schied lich benannt. Tausch und Tausch (1998) 
be nennen in Anleh nung an Carl Rogers (1957) drei Dimensionen: AchtungWärmeRücksichtnahme, 
vollständi ges, einfühlen des Ver stehen und EchtheitÜbereinstim mungAufrichtig keit (S. 100). Als vierte 
Dimension er gänzten sie „fördernde, nichtdirigierende Einzeltätig keiten“, die allerdings auch eng mit 
den anderen Dimensionen ver bunden sind bzw. mit diesen einher gehen können (S. 101). Die Dimensionen 
sind nicht nur im Kontext von Erziehung, sondern für jegliche Art von zwischen mensch licher Beziehung 
be deutsam, da es sich um „humane Dimensionen“ (S. 102) handele.

41 Monitoring be schreibt kein direktes Eingreifen der Eltern, sondern vielmehr das Informiert sein der Eltern 
über die Aktivi täten des Kindes (Rheinberg et al. 2001, S. 290).

42 Oerter (1987) kritisiert, dass das Konzept des Erziehungs stils nicht hinreichend ist, will man Familie aus 
einer ökologi schen Perspektive be trachten. Aus seiner Sicht würden zu wenig materielle häus liche Bedin
gungen, soziale Unter stüt zungs systeme (Nachbar schaft, Großeltern etc.), die Sozialisa tions geschichte der 
Eltern sowie die wechselseiti gen Einflüsse innerhalb einer Familie be rücksichtigt (S. 95). Auch Barthelmes 
und Sander (1997) ver treten die Auf fassung, dass es für die Unter suchung des Umgangs mit Medien in 
der Familie nicht hinreichend sei, nur die Medien erziehungs konzepte und das medien bezogene Handeln 
der Eltern zu be rücksichti gen, sondern dass auch das Familien klima bzw. die Kommunika tion innerhalb 
der Familie einbezogen werden sollte. Dabei unter scheiden sie zwischen den Dimensionen „Konzept
Orientie rung“ und „SozioOrientie rung“ (vgl. ebd. S. 131 f.).
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Die Erziehungs konzepte sind nicht für einen be stimmten Elterntyp konstitutiv, 
vielmehr weist elter liches Ver halten (auch je nach Thema) unter schied liche Kom
bina tionen aus den ge nannten Dimensionen auf (vgl. Flammer/Alsaker 2011). 

Tabelle 2‑2: Eine Vierfelder‑Klassifika tion elter licher Ver haltens muster

Unterstützung Kontrolle/Lenkung/Monitoring

Hoch Niedrig

Hoch („Wärme“) Autoritatives Verhalten Permissives Verhalten

Niedrig („Kälte“) Autoritäres Verhalten Vernachlässigendes Verhalten/Laissezfaire

Quelle: In Anleh nung an Rheinberg et al. 2001, S. 290 (er weiterte Darstel lung).

Ein autoritatives Erziehungs verhalten wird dabei als wünschens wert bzw. 
als optimale Form der Erziehung (vgl. Baumrind 1968, Steinberg 2001, Panyr 
2006) be trachtet, weil es die ElternKindBeziehung positiv be einflusse, aber 
auch gleichzeitig die Ver antwor tungs und Leis tungs bereit schaft der Kinder 
fördere (vgl. Rheinberg et al. 2001).43 Autoritative Eltern sind der Beschrei bung 
von Flammer/Alsaker (2011) zufolge

„für ihre Kinder zugäng lich, emotional warm, lassen ihnen Autonomie innerhalb klar 
gesetzter Grenzen und setzen diese Grenzen auch konsequent um (Kontrolle). Sie er
ziehen gern mit Lob und Ermuti gung und geben für ihre Grenz setzung und Anforde
rungen rationale Argumente, sofern sie von den Kindern nach vollzieh bar sind.“ (S. 183 f.)

Die Einstel lung sich autoritativ ver halten der Eltern ist zudem dadurch ge kenn
zeichnet, dass sie ihren Kindern eine hohe Wertschät zung ent gegen bringen 
und „ihre Anforde rungen immer wieder, aber nicht nach Zufall und nicht nach 
Lust und Laune, den neuen Umständen anpassen“ (Flammer/Alsaker 2011, 
S. 184), womit auch die Über gangs phase vom Kindes ins Jugendalter ein ge
schlossen ist. Sehr deut lich spiegle sich die Einstel lung der Eltern in der Kom
munika tion mit den Kindern wider. Von der elter lichen Meinung ab weichende 
Standpunkte würden ernst ge nommen und in der Diskussion be rücksichtigt 
(ebd.).

Die positiven Effekte eines autoritativen Ver haltens von Eltern auf soziale 
Kompetenzen, Ver antwortlich keit, Selbst ständig keit und Interessiert heit von 
Kindern wurden in ver schiedenen Studien be stätigt (vgl. Maccoby/Martin 1983, 
Steinberg 2001, Flammer/Alsaker 2011).44 Um gekehrt konnte ge zeigt werden, 

43 Tausch und Tausch (1998) konstatie ren allerdings, dass allein ein durch Einfühlsam keit, Achtung, Auf
richtig keit und Unter stüt zung ge prägtes Ver halten der Eltern (Erzieher oder Lehrer) noch kein Garant 
für eine „an gemessene Ent wick lung“ von Heran wachsen den sei, weil diese durch diverse andere Faktoren 
be einflusst werde (S. 99).

44 Flammer/Alsaker (2011) weisen jedoch darauf hin, dass die Frage nach der Wirkungs rich tung nicht 
eindeutig zu klären sei, da das Ver halten eines Kindes auch das Erziehungs handeln der Eltern be einflusse 
(S. 185).
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dass autoritäres Ver halten die Aus bildung von Selbst ständig keit und Unabhängig
keit be hindert und ein ver nachlässigen der Stil im Sinne eines Laissezfaire zu 
einer Ver unsiche rung von Heran wachsen den beiträgt (vgl. Flammer/Alsaker 
2011). Im Zusammen hang mit dem letzt genannten Stil ver weisen Maccoby und 
Martin (1983) auf die Bedeu tung des elter lichen involvements, ver standen als 
„degree to which a parent is committed to his or her role as a parent, and to 
the fostering of ‚optimal child development‘“ (S. 48). Dabei ver weisen sie u. a. 
auf eine finnische Studie von Pulk kinnen (1982), die einer elternzentrierten 
(selbst süchti gen) Erziehung eine kindzentrierte Lenkung (child-centered guidance) 
gegen über stellt. Zu den Kennzeichen einer kindorientierten Haltung zählen:

„Parent knows child’s whereabouts, activities, and associates when child is away from 
home.  
Parent is interested in events at child’s school.  
Daily conversation occurs between parent and child.  
Parent consider child’s opinion.“ (Maccoby/Martin 1983, S. 50)

Weitere Kennzeichen sind Ver trauen, in sich konsistentes und be ständi ges 
Ver halten, an gemessene an stelle willkür licher Sanktionen (unter Aus bleiben 
von physischen Strafen) sowie eine demokrati sche Atmosphäre (ebd.). Martin 
und Maccoby zufolge korrespondiert elter liches Involvement mit einem autori
tativen Erziehungs stil und wirke sich zudem positiv auf die kind liche Ent wick
lung aus (vgl. ebd., S. 51). Um eine über mäßige, der kind lichen Ent wick lung 
abträg liche Kindzentrie rung zu ver meiden, schlagen sie vor, das elter liche 
Involvement an dem kind lichen Ent wick lungs stand auszu richten und mit zu
nehmen dem Alter der Kinder zurück zunehmen.

2.3.2 Intentionales medien erzieheri sches Handeln in der Familie

Die oben ge nannten Dimensionen elter lichen Handelns wurden u. a. auch auf 
das medien erzieheri sche Handeln über tragen. Medien erziehung – ver standen 
als intentionales Handeln  – zielt auf die Medien kompetenzförde rung von 
Kindern und kann in Anleh nung an Kammerl (2011) folgender maßen definiert 
werden:

„Im engeren Sinne kann –  an gelehnt an den intentionalen Erziehungs begriff von 
Brezinka (1974) – Medien erziehung zunächst ver standen werden als intentionale Hand
lun gen, mit denen ver sucht wird, Kindern einen als positiv be werteten Umgang mit 
(i. d. R. positiv be werteten) Medien beizu bringen. In dieser allgemeinen Bestim mung 
schließt dies die Handlun gen ein, die auf eine Förde rung von Medien kompetenz ab
zielen. Die Defini tion würde aber eben falls all jene Handlun gen mit einschließen, die 
ver suchen, die Medien nutzung der Kinder zeit lich oder inhalt lich zu be einflussen“ 
(ebd., S. 184 f.).
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Neben der zeit lichen und inhalt lichen Beeinflus sung ließe sich zudem der 
Aspekt der Zugangs regulie rung er gänzen, da Eltern die Medien nutzung in 
erster Linie dadurch be einflussen, welches Medien angebot sie ihren Kindern 
bereit stellen.

Intentionales medien erzieheri sches Handeln kann unter schied lich ge staltet 
sein, setzt aber streng ge nommen voraus, dass sich Eltern Gedanken über die 
Ziel rich tung ihres er zieheri schen Handelns machen.

Die meisten empiri schen Befunde liegen zum Thema Fernseherziehung vor 
(s. a. Über blick bei Aufenanger 1988). Wie unter schied lich Eltern beispiels weise 
mit der Fernsehnut zung ihrer Kinder umgehen, zeigt die Studie von Kübler 
und Swoboda (1998) am Beispiel von Vor schul kindern. 72  Prozent der 469 
be fragten Eltern gaben an, Regeln zum Fernsehen auf gestellt zu haben. Zu den 
wichtigsten Ver einba rungen zählten die Regeln zur Dauer und Tages zeit der 
Nutzung und zur Auswahl der Sendun gen. Andere Eltern gaben an, dass die 
Kinder nur fernsehen dürften, wenn be stimmte Bedin gungen erfüllt seien (z. B. 
Zimmer auf geräumt, Schul aufgaben ge macht). 3  Prozent gaben an, dass die 
Kinder über haupt nicht fernsehen dürften (Fernsehabstinenz). In den Antworten 
spiegelte sich zudem wider, dass manche Eltern die Regeln nicht allzu ernst 
nehmen oder dass sie Regeln formulie ren, die genaugenommen keine sind (z. B. 
das Kind sollte nicht so häufig umschalten). In 27 Prozent der Fälle gaben die 
Eltern an, die Fernsehnut zung gar nicht zu reglementie ren, worunter auch die 
Eltern fallen (die Autoren sprechen von zwei Fällen), die im Sinne des Laissez
faire ihren Kindern zu gestehen, alles machen zu können, was sie wollen.

Schorb und Theunert (2001) unter suchten im Rahmen einer Studie zur 
Akzeptanz des Jugendmedien schutzes u. a. auch das fernseherzieheri sche Ver
halten von Eltern. Dabei unter scheiden sie zwischen einer argumentativen 
Fernseherziehung, die sich dadurch aus zeichnet, dass mit den Kindern gemein
sam über ihr Fernseh verhalten beraten und mit ihnen gemeinsam aus gehandelt 
wird, was sie an schauen dürfen. Auch findet eine Anschluss kommunika tion 
über gesehene Sendun gen statt. Die direktive Fernseherziehung basiert dem
gegenüber auf klaren Vor gaben der Eltern, wann Fernsehen erlaubt ist und 
welche Inhalte die Kinder sehen dürfen. Bei der begleiten den Fernseherziehung 
sehen die Eltern gemeinsam mit den Kindern fern und bei der Laissez-faire-
Praxis setzen sich die Eltern nicht mit der Fernsehnut zung der Kinder aus
einander und lassen sie selbst ent scheiden, was und wie viel sie fernsehen 
(S. 67). Die Ergeb nisse der Studie zeigen, dass die Mehrheit der Befragten45 
die argumentative dicht ge folgt von der direktiven Fernseherziehung be fürworten 
und insbesondere die LaissezfairePraxis kaum Zustim mung erfährt. In der 

45 Befragt wurden 1.010 Erwachsene (mit und ohne Kinder) sowie 552 Abonnenten des damali gen Bezahl
fernsehsenders Premiere World (eben falls mit und ohne Kinder).
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Praxis greifen die Eltern46 allerdings an erster Stelle auf direktive Maßnahmen 
zurück. Die Autoren konstatie ren vor dem Hinter grund der Befunde, dass 
Fernseherziehung weder statisch ist, noch in Reinform auf trete:

„Selbst Eltern, die davon über zeugt sind, dass der beste Weg, Kindern einen sinn vollen 
Umgang mit dem Fernsehen beizu bringen, im gemeinsamen Aus handeln, also auf 
argumentativer Basis beruht, kommen an gesichts der Fernsehlust ihrer Kinder oftmals 
nicht umhin, klare Grenzen zu setzen. Ein situa tions geleite ter Mix unter schied licher 
Maßnahmen ist in vielen Familien die Regel, insbesondere wenn die Eltern keine rigiden 
Erziehungs konzepte ver folgen und die Kinder im fernsehbegeisterten Alter sind.“ (ebd. 
S. 70)

Über dies stellten die Autoren fest, dass die fernseherzieheri schen Maßnahmen 
der Eltern bis zum 15. Lebens jahr reichen und danach zurück gehen, was mit 
einem Anstieg der LaissezfairePraxis mit zunehmen dem Alter der Kinder 
einher gehe (vgl. ebd., S. 72).

Das Ergebnis korrespondiert mit den Befunden von Barthelmes und Sander 
(1997), die in ihrer Unter suchung zur Rolle von Medien im Alltag von Jugend
lichen fest stellten, dass die Medien konzepte der Eltern mit zunehmen dem Alter 
der Kinder „auf weichen“. Zwar würden auch medien bezogene Risiken und 
Konflikte benannt, doch sei die allgemeine Haltung der Eltern gegen über 
Medien eher positiv und tolerant. Bezüg lich des medien erzieheri schen Ver hal
tens unter scheiden die Autoren vier Konzepte: konsequent (streng, be stimmend), 
inkonsequent (wider sprüch lich, nicht folgerichtig), akzeptierend (billigend, 
annehmend), permissiv (locker, gewährend) (S. 121). In den in der Studie unter
suchten 22 Familien fand sich bei den Eltern eine über wiegend akzeptierende 
Haltung gegen über den Medien und der Medien nutzung der Heran wachsen den 
und ein ent sprechend aus gerichte tes medien erzieheri sches Handeln, für das 
u. a. charakteristisch ist, dass den Jugend lichen die Ver antwor tung für ihre 
Medien nutzung zu gestanden wird. Sie nutzen zwar die Medien häufiger allein, 
jedoch zeigen die Eltern ein großes Interesse an ihren Medien vorlieben.47

Neuere Studien liegen inzwischen im Hinblick auf den er zieheri schen 
Umgang mit Computer, Internet und Spielen in der Familie vor, die häufig 
Konflikte hervor rufen (z. B. Steiner/Goldoni 2011, Kammerl et al. 2012 zur 
exzessiven Internetnut zung). Den Ergeb nissen der Studie von Steiner und 
Goldoni (2011) zum medien erzieheri schen Handeln von Eltern mit Kindern im 
Alter von 10 bis 17 Jahren zufolge sprechen 70 Prozent der Eltern mit ihren 

46 Die Teilstichproben umfassen 322 Befragte mit Kindern der Bevölke rungs stichprobe und 248 Befragte 
mit Kindern der Abonnenten stichprobe.

47 Für eine Gegen überstel lung des „konsequenten“ und des „akzeptie ren den“ Medien erziehungs konzepts 
siehe Barthelmes/Sander 1997, S. 126 f. Bemerkens wert sind die in dieser Gegen überstel lung be rück
sichtigten „Tendenzen“: So kann ein akzeptie ren des Konzept bei Über forde rung durch aus zu einem 
permissiven Umgang (locker, gewährend) führen.
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Kindern immer oder oft über ihre Erfah rungen im Internet. Fast ebenso viele 
Eltern gaben an, auf die Alters freigaben von Computer spielen zu achten. 
64 Prozent limitie ren die Medien nutzung in zeit licher Hinsicht und über die 
Hälfte der Eltern hat eine Schutz/oder Kontrollsoftware installiert. Unabhängig 
vom Bildungs hintergrund der Eltern und dem Alter der Kinder zeigte sich, 
dass das medien erzieheri sche Handeln der Eltern geringer aus fällt, wenn das 
Kind einen internet fähigen Computer im eigenen Zimmer stehen hat.

In einigen Studien finden sich auch Anhaltspunkte, wie Kinder das auf ihre 
Medien nutzung be zogene Ver halten wahrnehmen: So zeigt eine österreichi sche 
Unter suchung von 3 bis 10Jährigen, dass die Eltern z. B. wissen wollen, was 
die Kinder am Computer machen (2010: 42 %, 2007: 35 %), dass sie schimpfen, 
wenn die Kinder zu lange am Computer sitzen (2010: 36 %, 2007: 27 %) oder 
dass die Eltern in der Wahrneh mung der Kinder es nicht gern sehen, wenn 
diese am Computer sitzen (2010: 27 %, 2011: 17 %). Demgegenüber gaben 
allerdings nur 15 Prozent der Kinder an, mit ihren Eltern oft gemeinsame Zeit 
am Computer zu ver bringen (2007: 23 %) (Bildungs Medien Zentrum 2010).48

2.3.3 Modelle und Typologien medien erzieheri schen Handelns

Die Forschung zum medien erzieheri schen Handeln von Eltern zeichnet sich 
im Gegen satz zur parental media tionForschung u. a. dadurch aus, dass sie das 
unmittel bar auf die Medien nutzung be zogene Handeln in einen größeren Kontext 
einbettet und be rücksichtigt, dass Medien erziehung von ver schiedenen Faktoren 
be einflusst wird. Aufenanger (1988) stellte in einem Modell ver schiedene 
Faktoren zusammen, die aus seiner Sicht ein elter liches Medien erziehungs
konzept49, ver standen als eine hand lungs leitende Alltagstheorie (vgl. Aufenanger 
1994), kennzeichnen (s. Abbil dung 21): „Dieses Konzept umfaßt u. a. Regeln 
des Zugangs zum Fernsehen, elter liche Vor stel lungen über die Wirkun gen von 
Medien, Erziehungs stile, Wert vorstel lungen, Alltags routinen und familiale 
Kommunika tions formen“ (Aufenanger 1988, S. 429).50 

Vor dem Hinter grund dieses Modells unter suchte Aufenanger das medien
erzieheri sche Handeln in 85 Familien mit Kindern im Alter von 3 bis 10 Jahren. 
Die Ergeb nisse zeigen, dass die Eltern sehr unter schied liche Vor stel lungen zur 

48 In der Studie wurden 503 Kinder im Alter von 6 bis 10 Jahren (FacetoFace), 300 Eltern von Kindern 
im Alter von 3 bis10  Jahren (FacetoFace) sowie 200  Pädagogen in Kindergärten und Volks schulen 
(CATI) befragt.

49 Aufenanger (1994) unter scheidet fünf Medien erziehungs konzepte: Lizenzie rung (Ertei lung der Fernseh
erlaubnis), Limitie rung (Einschrän kung der Fernsehdauer), Akzeptanz (im Sinne von Laufen und Sehen
lassen), Ableh nung (Fernseh verbot), Akzeptanz (im Sinne eines in die Familie integrierten Medien angebots).

50 Kammerl (2011) plädiert zudem dafür, auch die emotionalaffektive Dimension von Familien strukturen 
im Kontext der familialen Medien nutzung zu be rücksichti gen: „Die emotionale Qualität der ElternKind
Beziehung scheint ein maß geblicher Indikator zur Erklä rung von Differenzen in der Quantität der 
Medien nutzung, aber auch in der Erklä rung von Art und Funktionen der Medien nutzung zu sein“ (S. 190).
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Wirkung von Medien haben, die auch ihr medien erzieheri sches Handeln be
einflussen. Im Hinblick auf das Alter zeigte sich, dass die Eltern die Programm
auswahl bei jüngeren Kindern stärker be stimmen als bei älteren Kindern. 
Hinsicht lich des Geschlechts des Kindes oder das Vor handensein von Ge
schwistern konnten keine gravie ren den Unter schiede fest gestellt werden. Eine 
be deutende Rolle spielten indes schichtspezifi sche Variablen: „Tendenziell 
neigen Eltern mit niedri ger Aus bildung und geringem Berufs status zu rigide ren 
Regeln und zu mehr Ver boten; Kinder dieser Eltern konsumie ren auch regel
mäßig täglich Fernsehprogramme“ (Aufenanger 1988, S. 434).

In der Studie „Kinder und Medien 2003/2004“ (Mohr/Schumacher 2004) 
wurde u. a. unter sucht, welchen Stellen wert Eltern den Medien und insbesondere 
dem Fernsehen zuschreiben, welche Funktion das Fernsehen für sie hat, wie 
sie die medien bezogenen Aktivi täten ihrer Kinder be werten und wie die 
Fernseherziehung im Familienalltag aus sieht. Mit Blick auf die fernseherzieheri
schen Aspekte zeigen die Ergeb nisse: 65 Prozent der Eltern gaben an, dass sie 
gemeinsam mit ihren Kindern ent scheiden, welche Sendun gen diese sehen. 
Eltern nutzen das Fernsehen durch aus als Mittel zur Beloh nung, aber noch 
mehr zur Bestra fung: 56 Prozent ver bieten ihrem Kind das Fernsehen, wenn 
es un gezogen war. Die Hälfte der be fragten Eltern nutzt das Fernsehen auch 
schon mal, um Zeit für sich zu haben. Eben falls 50 Prozent sind der Meinung, 
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Quelle: Aufenanger, Stefan (1988): Die medien pädagogi sche Bedeu tung von elter lichen Medien erziehungs
konzepten, S. 429.
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dass Kinder sich beim Fernsehen nach den Erwachsenen richten müssten. Wie 
mit dem Fernsehen um gegangen wird, ist vom Alter der Kinder, von der 
Einstel lung der Eltern gegen über Medien, aber vor allem ab hängig von dem 
Bildungs hintergrund der Eltern: Höher ge bildete Eltern kontrollie ren die Fern
sehnut zung ihrer Kinder stärker und ver wenden es weniger als Sank tions mittel 
oder als Babysitter.51 Im Hinblick auf das Alter der Kinder zeigt sich, dass die 
Eltern den jüngeren Kindern weniger Autonomie in Bezug auf die Sendungs
auswahl einräumen als den älteren. Mittels Cluster analyse wurden sechs Eltern
typen ge bildet, die ent lang der Dimensionen formale Bildung und Alter der 
Kinder ver ortet wurden (vgl. Abbil dung 22).52 

Abbil dung 2‑2: Elterntypologie nach formaler Bildung und Fernseherziehung der Eltern

N = 2.065 Eltern 6 bis 13jähri ger Kinder
Quelle: ARD/ZDFStudie „Kinder und Medien 2003/2004“.
Aus: Mohr, Inge / Schumacher, Gerlinde (2006): Die Rolle der Eltern – Medien nutzung und Erziehungs stile, 
S. 33.

51 Vgl. auch PausHasebrink/Bichler (2008), die hierzu korrespondierend mit Blick auf die von ihnen unter
suchten sozialbenachteiligten Familien fest stellen, dass die Eltern – und insbesondere alleinerziehende 
Mütter – den Fernseher häufig als Babysitter einsetzen, um in der Zwischen zeit etwas anderes machen 
zu können.

52 Die formale Bildung sowie das Alter der Kinder er wiesen sich als starke Einfluss variablen und wurden 
in die Elterntypologie mit einbezogen. Die Elterntypologie basiert auf einer Befra gung von 2.065 Eltern 
mit Kindern im Alter von 6 bis 13 Jahren.
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Im Hinblick auf die Fernseherziehung zeigt sich, dass die Fernsehaffinen 
(24 %) die Fernsehnut zung ihrer Kinder sehr stark kontrollie ren und das 
Fernsehen häufig als Beloh nung einsetzen. Es wird gemeinsam ent schieden, 
was das Kind sehen darf, aber die Eltern informie ren sich auch über an gebotene 
Kinder sendun gen.53

Den Fernseherziehungs stil der Gleichgülti gen (23 %) (mit älteren Kindern) 
wird als Laissezfaire charakterisiert. Die Kinder dürfen die Sendun gen, die 
sie sehen möchten, selbst aus wählen und auch die zeit liche Dauer der Nutzung 
be stimmen. Das Fernsehen wird nur selten zur Sanktionie rung ein gesetzt. 
Gemeinsames Fernsehen findet in der Regel nicht statt.

Die Stimula tions sucher (16 %) weisen dem Fernsehen eine hohe kommu
nikative und Orientie rungs funk tion zu. Auch wenn sie der Fernsehnut zung der 
Kinder ambivalent gegen über stehen, darf das Kind durch aus allein fernsehen. 
Das Fernsehen wird auch als Sank tions mittel ein gesetzt und bei schlechten 
Schulleis tungen reduziert. Aus Sicht der Autorinnen ist bei diesem Typ die 
Kluft zwischen der negativen Einstel lung gegen über Medien und der medien
erzieheri schen Praxis be sonders groß (S. 36).

Ihrer Bezeich nung ent sprechend praktizie ren die Restriktiven (18 %) eine 
ver gleichs weise rigide Fernseherziehung, die durch einen geringen Grad an 
kind licher Autonomie ge kennzeichnet ist. Dem Fernsehen wird eher ein nega
tives Wirkungs potenzial zu geschrieben. Eltern dieses Typus’ setzen Fernsehen 
im Ver gleich am häufigsten als Sank tions mittel ein (Entzug bei Un gezogen heit, 
Reduk tion bei schlechten Schulleis tungen).

Die New Media Affinen (9 %), bei denen es sich größtenteils um Väter 
handelt, haben eine hohe Affinität für neue Medien und zeigen sich auch der 
Computer und Internetnut zung von Kindern gegen über positiv ein gestellt. Das 
Fernsehen wird hinsicht lich seiner Wirkun gen als neutral ein geschätzt. Der 
Fernsehnut zung des Kindes stehen die Eltern ver gleichs weise gleichgültig 
gegen über. Gemeinsames Fernsehen ist den Eltern nicht wichtig. Zudem zeigen 
sie sich auch nicht be sonders gut über das Kinderfernsehprogramm informiert. 
Ähnlich wie die Stimula tions sucher und die Restriktiven sehen die New Media 
Affinen im Fernsehentzug ein durch aus probates Erziehungs mittel.

Die Medien kritischen (8 %) haben ein negatives Bild vom Fernsehen und 
seinen Wirkun gen. Die Eltern ent scheiden in der Regel über die Inhalte und 
den zeit lichen Umfang der Fernsehnut zung. Anders als die Restriktiven nutzen 
sie das Fernsehen jedoch nicht als Sank tions mittel.

Eine ähnliche Typologie er stellten Schorb und Theunert (2001) mit Blick 
auf die Fernseherziehung im Familienalltag und das Thema Jugendmedien

53 Die Typen können in diesem Kontext nur ver kürzt dargestellt werden. Für eine detailliertere Beschrei bung 
siehe Mohr/Schumacher (2004).
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schutz. Auf der Basis qualitativer Interviews54 wurden fünf „Ver haltens typen“ 
identifiziert (vgl. S. 98 f.):

Reglementie rer: Richti ger Umgang mit Fernsehen resultiert aus Reglementie
rung und Kontrolle.

Erzieher: Richti ger Umgang mit dem Fernsehen resultiert aus be wusster 
und aktiver Erziehung.

Flexible: Flexible Steue rung lenkt den Fernsehumgang in die richti gen 
Bahnen.

Technische  Jugendschutz technik ver hindert unerwünschten Fernsehkonsum. 
Regulie rer: (Wenn weiter gehende Medien erziehung statt findet, dann mit 

starren Regeln.)
Negierer: Es ist allein Sache der Eltern, wie Kinder mit dem Fernsehen 

umgehen. (Reglementie rung wird für andere Familien be
fürwortet, Probleme mit dem Fernsehen werden in der eigenen 
Familie jedoch nicht erkannt.)

Im muster übergreifen den Ver gleich er wiesen sich insbesondere die Einstel
lungen der Eltern gegen über dem Fernsehen, ihre eigenen Nutzungs gewohn
heiten sowie das Maß an Erziehungs aktivi tät als be deutsame Faktoren (vgl. 
ebd., S. 130).

Auch wenn die dargestellten Typologien mittels unter schied licher Ver fahren 
erfasst wurden und eine unter schied liche Anzahl an Typen identifizie ren, sind 
die Studien insofern auf schluss reich als sie deut lich machen, dass es sinn voll 
ist, die Eltern nicht nur im Hinblick auf ihr medien bezogenes Handeln zu 
unter scheiden, sondern dabei auch die Einstel lung der Eltern gegen über Medien 
sowie die eigene Nutzung mit ein zubeziehen.

2.3.4 Die Medien erziehung be einflussende Faktoren

Die obengenannten Modelle und Typologien medien erzieheri schen Handelns 
ver weisen darauf, dass dieses von ver schiedenen Faktoren ab hängig ist bzw. 
durch ver schiedene Faktoren be einflusst wird (vgl. u. a. Aufenanger 1988, Hein/
Hirsch häuser 2012), die durch weitere empiri sche Befunde differenziert und 
ergänzt werden.

54 Insgesamt wurden 53 Eltern und 62 Kinder im Alter von 6 bis 12 Jahren befragt. Die Aus wertung er folgte 
in einem zweistufigen Ver fahren: Zunächst wurden alle Aus sagen auf Familienebene interpretiert und 
daran an schließend familien übergreifende Muster zur Familien erziehung und zum Umgang mit dem 
Jugendmedien schutz identifiziert, denen die Familien zu geordnet werden konnten. Aus gangs punkt für 
die Musterbil dung bildete die Frage, wie ein er wünschter Fernsehumgang aus der Perspektive der Eltern 
er reich bar ist (S. 97). Die Autoren weisen allerdings darauf hin, dass die Familien diese Typen nicht in 
Reinform ver körpern.
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Die medien biografi schen Erfah rungen der Eltern, ihre persön lichen Medien
präferenzen und nut zungs gewohn heiten, ihre Einstel lungen gegen über Medien 
(und deren Einfluss auf das Familien leben) sowie ihre Selbsteinschät zung 
be züglich Medien kompetenz be einflussen in hohem Maße ihr medien erzieheri
sches Ver halten (u. a. Barthelmes/Sander 1997). So zeigen beispiels weise die 
Ergeb nisse der FIMStudie, dass sich Eltern in Fragen der Medien erziehung 
größtenteils (sehr) kompetent fühlen, die den Einfluss der Medien auf das 
Familien leben positiv be werten, im Gegen satz zu denjenigen, die den Einfluss 
eher negativ einschätzen und sich eher weniger bzw. gar nicht kompetent fühlen 
(Medien pädagogi scher Forschungs verbund Südwest 2012, S. 87).55 Steiner und 
Goldoni (2011) stellen zudem fest, dass eine geringe Medien kompetenz der 
Eltern mit einem geringen Maß an medien erzieheri schen Aktivi täten einher geht 
(Steiner/Goldoni 2011).

Über dies wird Medien erziehung durch die Sensibili tät der Eltern für bzw. 
die Wahrneh mung von potenziellen Risiken be einflusst. Aktuelle Studien zur 
Onlinenut zung von Kindern ver weisen zum Beispiel darauf, dass Eltern dazu 
neigen, den Kontakt ihrer Kinder mit manchen Risiken zu über schätzen, 
während sie andere negative Online erfah rungen ihrer Kinder nicht mitbekom
men (vgl. z. B. Livingstone et al. 2011).

Neben diesen eher medien bezogenen Faktoren lassen sich auch allgemeine 
Faktoren anführen (vgl. Six et al. 2000, Hein/Hirsch häuser 2012). Hierzu 
zählen z. B. soziodemografi sche Merkmale der Eltern bzw. Familien, das 
Familien klima (inklusive der Kommunika tion innerhalb der Familie), der 
allgemeine Erziehungs stil sowie Werte und Normen vorstel lungen, aber auch 
situative Faktoren wie z. B. familien spezifi sche Alltags belas tungen oder be
sondere Problemsitua tionen (z. B. Schei dungs situa tion o. Ä.). In der Studie von 
Kammerl et al. (2012) zur exzessiven Computer und Internetnut zung Jugend
licher konnte ge zeigt werden, dass es in Familien, in denen gravierende Pro
bleme be züglich der Computer und Internetnut zung be stehen, zwar viele Regeln 
gibt, aber Defizite bei der klaren Kommunika tion der Regulie rungen be stehen 
(Hirsch häuser/Rosen kranz/Kammerl 2012, S. 158), was darauf hindeutet, dass 
elter liche Maßstäbe – sofern sie denn vor handen sind – nicht immer hinreichend 
transparent sind.56

Einen weiteren be deutsamen Faktor stellt die emotionale Nähe zwischen 
Eltern und Kindern dar. Analog zu den Erkennt nissen der Erziehungs stil for
schung, die den Aspekt der emotionalen Wärme be rücksichtigt, stellen Neumann

55 Der Zusammen hang gilt natür lich auch in um gekehrter Richtung, d. h. dass Eltern mit geringer Selbst
einschät zung be züglich der eigenen Medien kompetenz auch eine negative Haltung gegen über Medien 
haben.

56 Die Autoren werten dies als „einen Mangel im Erziehungs handeln der Familien“ (S. 158), weil es an 
orientie rungs stiften den Strukturen fehle, die „zentrales Merkmal be währter Medien erziehung“ (ebd.) 
seien.
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Braun/Charlton/Roesler (1993) mit Bezug auf Schnee wind/Beckmann/Engfer 
(1983) fest, dass der „Dichte der ElternKindBeziehung“ eine ent scheidende 
Rolle zukomme: Je enger die Beziehung zum Kind ist, desto intensiver setzen 
sich die Eltern mit dessen Medien nutzung (hier: die Fernsehnut zung) auseinander 
und haben im Blick, was und wie viel es sieht (NeumannBraun/Charlton/
Roesler 1993, S. 499).

Bezüg lich der soziodemografi schen Faktoren zeigt sich, dass die Mütter, 
die in der Regel immer noch die haupterziehende Person sind, ihren Beitrag 
zur Medien erziehung höher einschätzen als Väter und häufiger an geben, mit 
den Kindern über neue Medien zu sprechen, sie aber auch bei der Medien
nutzung ge zielt einzu schränken (Steiner/Goldoni 2011). Allerdings fühlen sich 
der FIMStudie zufolge die Väter in Fragen der Medien kompetenz etwas 
kompetenter als die Mütter (vgl. Medien pädagogi scher Forschungs verbund 
Südwest 2012).

Die Befunde zum Einfluss des formalen Bildungs hintergrundes sind hetero
gen. Während Kübler und Swoboda (1998) im Zusammen hang mit der Fernseh
nut zung von Vor schul kindern keinen signifikanten Zusammen hang zwischen 
dem Bildungs hintergrund und dem Vor handensein von Regeln fest stellen, zeigen 
andere Studien, dass bil dungs fernere Familien sich weniger mit dem Thema 
Medien erziehung be fassen. Sie kommunizie ren weniger mit dem Kind über 
Medien und stellen auch weniger Regeln und Ver bote auf (Steiner/Goldoni 
2011).

Zudem finden sich in den vor liegen den Studien Hinweise, dass insbesondere 
in sozialbenachteiligten Familien ein inkonsequentes und wider sprüch liches 
(Medien)er ziehungs verhalten praktiziert wird, in dem medien kompetenz för
dernde Maßnahmen keinen Platz haben (vgl. PausHasebrink/Bichler 2008, 
2009, Kammerl 2011). Vielmehr werden Grenzen willkür lich gesetzt oder Regeln 
auf gestellt, aber nicht auf deren Einhal tung ge achtet. Eine kommunikative, der 
Medien kompetenz förder liche Auseinander setzung mit der Medien nutzung und 
den Medien erleb nissen der Kinder findet in diesen Familien nicht statt (vgl. 
PausHasebrink/Bichler 2008, 2009, PausHasebrink 2010).

Im Hinblick auf die Frage, inwieweit die Familien konstella tion einen Einfluss 
hat, liegen nur wenige Befunde vor. Den Ergeb nissen von Steiner/Goldoni 
(2011) zufolge lassen sich be züglich des medien erzieheri schen Handelns keine 
Unter schiede zwischen Alleinerziehen den und Familien mit zwei Elternteilen 
fest stellen.57 Offensicht lich kommt der Aspekt dann zum Tragen, wenn die 
familiären Rahmen bedin gungen ungünstig sind. So stellten PausHasebrink/
Bichler (2008, 2009) in ihrer Studie zu sozialbenachteiligten Familien fest, 

57 Die Autoren ver weisen in dem Zusammen hang auf eine niederländi sche Studie, der zufolge in Familien 
mit geschiedenen Eltern deut lich weniger medien erzieheri sche Aktivi täten fest zustellen waren (Notten/
Kraakamp 2009).
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dass die alleinerziehen den Mütter den Fernseher häufig als Babysitter einsetzen, 
weil sie Zeit für sich selbst und ge gebenen falls für den neuen Partner benöti
gen.

2.4 Zusammen fassung und Schluss folge rungen  
für die empiri sche Unter suchung

In der Forschung zum elter lichen Umgang mit der Medien nutzung ihrer Kinder 
lassen sich zwei zentrale Forschungs rich tungen bzw. Konzepte unter scheiden: 
Zum einen das Konzept der parental media tion, das sich aus einer eher 
psychologi schen Perspektive mit der Frage befasst, wie Eltern die Medien
nutzung ihrer Kinder be gleiten und wie sich diese Beglei tung auf die Medien
nutzung der Kinder aus wirkt bzw. welche Form der Beglei tung sich als beste 
erweist. Aus gehend von der Forschung zum elter lichen Umgang mit Fernsehen 
wurden die Instrumente zur Erfas sung sogenannter media tionStile auf neue 
Medien über tragen, an gepasst und er weitert. Auch wenn die Befunde unein
heit lich und auf grund der unter schied lichen Unter suchungs anlagen und ver
wendeten Begrifflich keiten nur bedingt ver gleich bar sind, kristallisiert sich als 
zentrales Ergebnis heraus, dass zwar restriktive Maßnahmen ge eignet sind, 
um  Kinder von problemati schen bzw. risikobehaf teten Inhalten fernzuhalten 
und dadurch negative Wirkun gen zu reduzie ren. Allerdings wird in diesem 
Zusammen hang – insbesondere in neueren Studien, die sich mit den Chancen 
und Risiken von Onlinemedien be fassen  – auch darauf hin gewiesen, dass 
restriktive Maßnahmen sowohl die Nutzung der Potenziale als auch die Aus
bildung eines kompetenten Umgangs mit den aktuellen Technologien be
schneiden (vgl. Duerager/Livingstone 2012).

Zum anderen liegen Studien vor, die sich aus einer (medien)pädagogi schen 
Tradi tion heraus mit dem Thema Medien erziehung be fassen und der Frage 
nach gehen, wie Eltern ihre Kinder zu kompetenten Medien nutzern er ziehen 
und sie dabei unter stützen können, die Potenziale der Medien eigen verantwort
lich und für sie gewinn bringend zu nutzen und dabei das Risikopotenzial so 
gering wie möglich zu halten bzw. mit potenziellen Risiken souverän umzu
gehen. Die Befunde dieser Studien deuten darauf hin, dass insbesondere ein 
autoritatives Ver halten der Eltern, das sich einer seits durch emotionale Ver
bunden heit mit dem Kind und anderer seits durch ein hohes Maß an Unter 
stützung aus zeichnet, die besten Voraus setzungen bilden, um einem Kind einen 
eigenständi gen Umgang mit den Medien zu er möglichen.

Zudem ver weisen die Studien darauf, dass Medien erziehung mehr umfasst 
als die Regulie rung der kind lichen Medien nutzung bzw. dass diese von ver
schiedenen Faktoren be einflusst wird: Die Haltung der Eltern gegen über Medien, 
ihre Vor stel lungen über Medien wirkun gen, ihr eigenes Medien nut zungs verhalten 
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sowie ihre allgemeinen Vor stel lungen von Erziehung haben ebenso wie die 
familiären Rahmen bedin gungen (z. B. Familien konstella tion, Bildungs hinter
grund, Einkommen, Problembelas tungen etc.) einen Einfluss darauf, welcher 
Stellen wert den Medien im Familienalltag bei gemessen wird, inwieweit Eltern 
ihren Kindern einen Zugang zu Medien eröffnen, ob und auf welche Weise sie 
sich mit der Medien nutzung ihrer Kinder auseinander setzen und inwieweit sie 
einen eigen verantwort lichen und reflektierten Umgang mit Medien fördern.

Beide Konzepte geben wichtige Impulse für die vor liegende Studie. Mit 
ihrem Anliegen, die medien erzieheri schen Ansprüche und Leit vorstel lungen 
von Eltern einer seits und die prakti sche Umset zung im Familienalltag anderer
seits zu unter suchen, liegt der vor liegen den Studie in doppelter Hinsicht ein 
weiter Begriff von Medien erziehung zugrunde: Zum einen wird der Blick der 
parental media tion Forschung er weitert, indem das Medien handeln der Eltern 
im Kontext der familialen Situa tion be trachtet bzw. vor dem Hinter grund der 
elter lichen Leit vorstel lungen zur Medien erziehung reflektiert wird. Zum anderen 
folgt die Studie einer weiten Auf fassung von Medien erziehung, die neben den 
intendierten auch die nichtintendierten (mediensozialisatori schen) Einflüsse 
sowie die familialen Rahmen bedin gungen be rücksichtigt. Schließ lich wird der 
Blick auch noch dahin gehend ge weitet, dass der Frage nach gegangen wird, 
wodurch die elter lichen Leit vorstel lungen ge prägt wurden.

Bisherige Studien zur parental media tion oder zur Medien erziehung unter
suchten den elter lichen Umgang mit der Medien nutzung der Kinder in der 
Regel am Beispiel eines Mediums. An gesichts der zunehmen den Mediatisie rung 
von Familie und dem mit dem Alter der Kinder umfäng licher werden den 
Medien repertoire müssen Eltern jedoch nicht nur ihre Vor stel lungen von 
Medien erziehung im Hinblick auf sehr unter schied liche Medien angebote ent
wickeln, sie müssen auch in der Praxis jeweils medien spezifi sche Umgangs
formen finden bzw. diese den sich ver ändernden medialen Gegeben heiten 
anpassen. Der Über trag bar keit ist dabei – wie sich auch sehr deut lich an den 
in den Studien modifizierten Skalen und Stilen zur parental media tion zeigt – 
Grenzen gesetzt. Ver bunden mit dem Ziel, zum einen ein differenziertes Bild 
des Medien umgangs in Familien zu zeichnen und zum anderen medien über
greifende Hand lungs empfeh lungen zu formulie ren, wird die Perspektive in der 
vor liegen den Studie insofern ge weitet als der Umgang mit Medien in ihrer 
Gesamt heit und insbesondere mit Fernsehen, mit Computer spielen, dem Com
puter bzw. Internet58 und mit dem Handy/Smartphone be rücksichtigt59 wird.

58 Am Beispiel des Internets werden eben falls die Grenzen der Über trag bar keit von medien erzieheri schen 
Strategien deut lich. So sind Regeln für die Nutzung von Websites nicht ohne Weiteres auf die Nutzung 
von sozialen Netz werk platt formen über trag bar.

59 Das Handy kann aus forschungs ökonomi schen Gründen nicht im selben Umfang wie die anderen ge
nannten Medien be rücksichtigt werden, zumal es sich in vielerlei Hinsicht von den anderen unter scheidet.
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Für die vor liegende Studie wurde eine Kombina tion quantitativer und quali
tativer Ver fahren ge wählt, die es erlaubt, sowohl an die Studien der parental 
media tionForschung anzu schließen und zugleich medien erzieheri sches Handeln 
in die Alltags praxis ein gebettet sowohl aus Eltern als auch aus Kinder sicht 
zu be trachten.

Die standardisierte Repräsentativbefra gung zielt insbesondere darauf, gene
ralisier bare Aus sagen zur Ver brei tung medien erzieheri scher Einstel lungen, 
Praktiken und subjektiver Bedarfe zu machen. Darüber hinaus sollen Hinweise 
auf weiter gehende Fragen und Zusammen hänge eruiert und diese im Rahmen 
der qualitativen Familien studie ver tieft werden.

Wie ge zeigt wurde, basiert der über wiegende Teil der Forschung zum Thema 
Medien erziehung und insbesondere die Studien zur parental media tion auf der 
Befra gung von Eltern. Da das medien erzieheri sche Handeln jedoch immer 
zwischen Eltern und Kindern statt findet, scheint es sinn voll, nicht nur die 
Perspektive der Erwachsenen in die Unter suchung mit einzu beziehen, sondern 
auch die Perspektive der Kinder. Sie kann Auf schluss darüber geben, wie sie 
ihre Eltern in der Rolle als Medien erzieher erleben (Wer ist der Medien experte? 
Wer ist für Medien erziehung zuständig und stellt die Regeln auf?), inwieweit 
die Regeln wahrgenommen, be wertet, ein gehalten oder mitunter umgangen 
werden. Zugleich gibt sie Auf schluss darüber, wie ernst sich die Kinder im 
Hinblick auf ihren Medien umgang ge nommen fühlen. In der Umset zung wurde 
eine qualitative Befra gung von Eltern und jeweils einem Bezugs kind durch
geführt und deren Sicht weisen auf das Thema Medien erziehung zusammen
fassend aus gewertet.

Ergänzt werden die Befra gungen durch eine Bestands aufnahme bereits 
vor handener Informa tions und Bera tungs angebote für Eltern, um einer seits 
deren Bekannt heit und Einfluss auf die medien erzieheri schen Einstel lungs und 
Hand lungs weisen zu er fassen und anderer seits den Bedarf an weiter führen den 
Informa tions angeboten ab schätzen zu können.
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3 Vor gehens weise bei den  
empiri schen Unter suchungs schritten

Claudia Lampert

Die vor liegende Studie zielt darauf ab, einer seits die empiri sche Basis zum 
Thema Medien erziehung in Familien mit Kindern im Alter von 5 bis 12 Jahren 
zu er weitern und zum anderen Hand lungs empfeh lungen im Hinblick auf bedarfs
gerechte medien pädagogi sche An gebote für Eltern und Familien zu formulie
ren. Dieser Zielset zung ent sprechend wurde ein modulares Forschungs design 
ent wickelt, das sowohl qualitative als auch quantitative Ver fahren miteinander 
kombiniert (vgl. Abbil dung  31). Das Gesamtprojekt hatte eine Laufzeit von 
15 Monaten und wurde von Juli 2011 bis September 2012 vom JFF – Institut 
für Medien pädagogik in Forschung und Praxis in München und dem Hans
BredowInstitut für Medien forschung in Hamburg durch geführt. 

Abbil dung 3‑1: Über blick über die Anlage der Studie

Modul 1: Auswertung des internationalen For-
schungsstands im Bereich Medienerziehung 
in der Familie 

Modul 2: Bestandsaufnahme und Analyse von 
Informations- und Beratungsangeboten zur  
Medienerziehung

Modul 3: Standardisierte computergestützte 
Face-to-Face-Befragung von Eltern mit Kin-
dern im Alter von 5 bis 12 Jahren (N = 453) 
Untersuchung elterlicher Mediennutzung,  
Medienerziehungskonzepte, subjektiver  
medienerzieherischer Kompetenz und prakti-
zierter Medienerziehung in den Familien sowie 
vorhandener Informationsbedarfe und Informa-
tionsquellen. 

Modul 4: Qualitative Familien-Interviews mit
Eltern und Kindern (N = 48) 
Erforschung der Medienerziehung im familialen 
Kontext, der Ursachen für eine mögliche Dis-
krepanz zwischen medienerzieherischem/-er  
Anspruch und Wirklichkeit sowie spezifischer  
Bedarfslagen bzw. Informationsbedürfnisse.

Modul 5: Formulierung von Handlungsempfehlungen
Herausarbeiten von Bedarfen elterlicher Medienkompetenzförderung unter Berücksichtigung unterschiedlicher 
Akteurs- und Zielgruppen sowie unter Einbezug bereits bestehender Konzepte und Materialien. 
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3.1 Bestands aufnahme und Analyse von Informa tions und 
Bera tungs angeboten zur Medien erziehung

Es gibt eine Reihe von Informa tions angeboten, die an Eltern adressiert sind 
und sich mit der Medien nutzung und der Medienthemen Heran wachsen der 
be fassen. Im Rahmen dieses Projekts wurde eine Bestands aufnahme vor liegen
der (über regional) zugäng licher Materialien zur Medien erziehung vor genommen, 
um zu er mitteln, wie breit und wie vielfältig das An gebot aus sieht und auf 
dieser Basis eventuelle Lücken und Ansatz möglich keiten zu identifizie ren. 
Über dies bilden die Ergeb nisse eine wichtige Folie für die quantitative und 
qualitative Befra gung, in denen die Eltern nach der Kenntnis und Nutzung 
konkreter Materialien ge fragt wurden. 

Tabelle 3‑1: Über blick über die Material analyse

Einbezogenes Material Medien pädagogi sche Informa tions materialien (Flyer, Broschüren, 
Internet seiten), die sich an Eltern und Familien richten

Anzahl der er fassten Titel 180

Berücksichtigt wurden Materialien, die im Internet als Download zur Ver
fügung stehen oder in ge druckter Form erhält lich sind (z. B. Broschüren, Flyer, 
Faltblätter etc.).60 Die Recherche er folgte größtenteils internetbasiert. Im ersten 
Schritt wurden die Websites von Landes medien anstalten sowie von Ministerien 
und Behörden auf Bundes und Landesebene, inklusive an gegliederter Einrich
tungen wie BpB oder BZgA, im Hinblick auf Informa tions angebote für Eltern 
zum Thema Medien gesichtet. Über eine GoogleRecherche konnten weitere 
Informa tions materialien identifiziert werden.

Die Ergeb nisse der Bestands aufnahme fließen in das Kapitel  6 ein. Eine 
Über sicht über die er fassten Materialien findet sich im Anhang.

3.2 Standardisierte FacetoFaceBefragung

Um einen Über blick über die Medien erziehungs praktiken von Eltern zu be
kommen, wurde im Rahmen der Studie eine standardisierte computer gestützte 
FacetoFaceBefra gung (CAPI) mit einer quotierten repräsentativen Stichprobe 
von 453 Eltern (Haupterziehende) von Kindern im Alter von 5 bis 12 Jahren 

60 Bücher bzw. Ratgeberliteratur wurden nicht be rücksichtigt, da diese auf Seiten der Eltern bereits ein 
ge zieltes Interesse an der Thematik voraus setzen und in Hinblick auf die Bildungs vorausset zung von 
Eltern als höherschwellig einzu stufen sind (Mühling/Smolka 2007, S. 39).
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durch geführt. Quotiert wurde nach den Merkmalen Alter und Geschlecht des 
Bezugs kindes, höchster Bildungs abschluss der Eltern, Migra tions hintergrund, 
Region (Nielsen gebiete) und Orts größe (politisch).61 Die Quoten vorgaben waren 
laut TDWI repräsentativ für Haushalte mit mindestens einem Kind im Alter 
von 5 bis 12 Jahren. Die Durch führung fand im Zeitraum vom 27. November 
bis 4. Dezember 2011 statt.62 

Tabelle 3‑2: Über blick über die quantitative Teilstudie

Stichprobe N = 453 Eltern (Haupterziehende) von Kindern im Alter von 5 bis 
12 Jahren

Rekrutie rungs kriterien Alter und Geschlecht des Bezugs kindes, höchster Bildungs abschluss 
der Eltern, Migra tions hintergrund, Region und Orts größe.

Erhe bungs zeitraum 27. November bis 4. Dezember 2011

Erhe bungs methode Standardisierte computergestützte FacetoFaceInterviews (CAPI)

Erhe bungs instrumente Standardisierter Fragebogen

Themen felder –  Basis daten zur Medien nutzung und zu Medientätig keiten von Eltern 
und Kindern sowie zum Medien besitz des Kindes

–  Elter liche Einstel lungen und Meinun gen zu Fragen der Medien
erziehung

–  Subjektive Kompetenz in Bezug auf das medien erzieheri sche Handeln
–  Medien erzieheri sche Praxis in der Familie
–  Informa tions bedürfnis und Informa tions nutzung in Bezug auf Medien

erziehung

Interviewdauer Ca. 30 Minuten

Die Konzep tion des Fragebogens baut auf dem Forschungs stand zur Medien
erziehung in der Familie bzw. zur „Parental Media tion“ auf, der zunächst 
umfassend recherchiert und an schließend im Hinblick auf Aktualisie rungs und 
weitere Forschungs bedarfe aus gewertet wurde.

Bei der Ent wick lung des Instruments wurde von Beginn an mit dem Medien
pädagogi schen Forschungs verbund Südwest (mpfs) kooperiert, der zum Zeit
punkt des Projekt starts eine Befra gung zur Medien nutzung und Inter aktion 
in  der Familie (FIMStudie) konzipiert hatte, (Medien pädagogi scher For
schungsverbund Südwest 2012). Ziel der Koopera tion war es, inhalt liche An
schlussmög lich keiten an die FIMStudie zu nutzen, ohne Ergebnis bereiche zu 
doppeln.

In Ab sprache mit dem mpfs wurden zwei Fragen im Bereich der Medientätig
keiten von Eltern und Kindern sowie zwei Fragen zu kindbezogenen Regeln 

61 Die Zusammen setzung der Stichprobe wird aus führ licher in Kapitel 4 be schrieben.
62 Mit der Durch führung wurde das Forschungs institut Enigma/GfK betraut, das die Erhebung als CAPI

Befra gung mit einer Dauer von 30 Minuten umsetzte.
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für den Medien umgang in den Fragebogen über nommen.63 Diese grundlegen
den Fragen wurden zum Teil modifiziert, um diese der Logik des Instruments 
anzu passen. Auf diese Über nahmen und Modifizie rungen von Fragen der 
FIMStudie wird in späteren Ergebnis darstel lungen jeweils ent sprechend hin
gewiesen.

3.2.1 Aufbau und Inhalte des Fragebogens

Ein zentrales Anliegen der Repräsentativbefra gung bestand darin, ein differen
ziertes Bild im Hinblick auf den er zieheri schen Umgang der Eltern in Bezug 
auf ver schiedene Medien zu zeichnen. Während sich das Gros der vor liegen den 
Studien auf ein schmales Medien spektrum, häufig sogar nur ein Medium 
konzentriert, wurde in der vor liegen den Unter suchung an gestrebt, möglichst 
viele relevante Medien zu be rücksichti gen. Mit Blick auf die ökonomi sche 
Durch führ bar keit war jedoch eine inhalt liche Schwerpunkt setzung und Kon
zentra tion auf aus gewählte Medien notwendig sowie eine Fokussie rung der 
ver haltens nah formulierten Fragen zur Praxis der Medien erziehung auf ein 
nach Quoten plan aus gewähltes Kind der Familie (Bezugs kind). Thematisiert 
wurden die elektroni schen Medien Fernsehen, Computer/Konsolen spiele in 
ihrer Gesamt heit (mobil/stationär sowie online/offline), Computer/ Internet 
sowie Handy/Smartphone. Das Handy/Smartphone konnte allerdings auf grund 
der be sonde ren Nutzungs möglich keiten und praktiken nicht in gleicher Tiefe 
be rücksichtigt werden wie die drei anderen Medien. Auch auf Kontext fragen 
zu allgemeinen Erziehungs zielen und idealen musste zugunsten einer detaillier
ten Erfas sung der Medien erziehungs praxis ver zichtet werden.

Das Instrument für die standardisierte Elternbefra gung umfasst neben 
Kontextangaben zur Familien struktur und Soziodemografie folgende Frage
bereiche:64

– Basis daten zur Medien nutzung und zu Medientätig keiten von Eltern und 
Kindern sowie zum Medien besitz des Kindes

– Elter liche Einstel lungen und Meinun gen zu Fragen der Medien erziehung
– Subjektive Kompetenz in Bezug auf das medien erzieheri sche Handeln

63 Die zusammen hängen den Fragen H1 und H2 zu Medientätig keiten im Fragebogen (vgl. Anlage) sind aus 
der FIMStudie über nommen (dort Fragen 25 und 25b). Die Modifizie rung bezieht sich zum einen auf 
eine gröbere Skalie rung im Bereich unter halb einer Nutzungs frequenz von einmal wöchent lich, zum 
anderen auf eine Differenzie rung in Hinblick auf die Computernut zung. 

 Frage H4 lehnt sich eben falls an die FIMStudie an (dort 23b), betont jedoch die aktiven Medientätig
keiten des Kindes, während die FIMStudie auf die Geräten utzung/mitnut zung zielt.

 Die Fragen H21, H22, H23 greifen die medien bezogenen Items der FIMFragen 22a, 22b und 22c nach 
Regeln auf und differenzie ren in Hinblick auf zeit liche Regeln weiter aus. Ferner wurde die Frage  24 
ergänzt, die eruieren soll, inwieweit die Kinder die Regeln mitgestaltet haben.

64 Der Fragebogen findet sich im Anhang A1.
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– Medien erzieheri sche Praxis in der Familie
– Informa tions bedürfnis und Informa tions nutzung in Bezug auf Medien

erziehung

3.2.2 Aus wertung der standardisierten Befra gung

Alle inhalt lichen Variablen wurden auf soziodemografi sche Unter schiede ge
testet. Neben den Quotie rungs merkmalen (geografi sche aus genommen) wurden 
hierfür folgende Variablen be rücksichtigt:

– Geschlecht der Befragten
– Alter der Befragten: bis 39 Jahre vs. ab 40 Jahre
– Alleinerziehend vs. nicht alleinerziehend65

– Geschwister im Haushalt vs. keine
– Geschwister im Jugendalter (13 bis 19 Jahre) im Haushalt vs. keine

Darüber hinaus wurden natür lich inhalt liche Zusammen hänge innerhalb und 
zwischen den Fragebereichen statistisch ge prüft.66 Die Aus wertung er folgte 
mit Hilfe einer statisti schen Standardsoftware (SPSS Statistics 20).

3.3 Qualitative FamilienInterviews

Um die Ergeb nisse aus der quantitativen Erhebung zu ver tiefen und die Ein
bettung der Medien erziehung in familiale Lebens zusammen hänge sowie die 
subjektive Bedeu tung der Medien im Alltags handeln ein gehen der zu eruieren, 
wurden in vier Groß städten Eltern und Kinder aus insgesamt 48  Familien 
interviewt. Befragt wurden Eltern von Kindern im Alter von 5 bis 12 Jahren. 
Wie auch in der standardisierten Befra gung stand in Hinblick auf die Medien
erziehung ein konkretes Kind der Familie im relevanten Alter (Bezugs kind) 
im Mittelpunkt des Elterninterviews. Dieses Bezugs kind wurde eben falls 
befragt, um die Darstel lung der Eltern durch die Kinderperspektive zu er
gänzen.67 Die Berücksichti gung von vier Städten in unter schied lichen Bundes
ländern sollte vor allem die Varianz der Familien erhöhen. Die Erhebung 
konzentrierte sich auf Groß städte, da hier von ver gleichs weise guten Voraus

65 Als alleinerziehend sind hier diejenigen Befragten definiert, die nicht in einer Ehe oder eheähn lichen 
Gemein schaft leben. Diejenigen, die keine Angaben zur familiären Lebens situa tion machten, wurden 
direkt ge fragt, ob sie alleinerziehend sind.

66 In allen Unter schieds und Zusammen hangs tests wurde eine alphaFehlerwahrscheinlich keit von kleiner 
5 % (zweiseitig) akzeptiert.

67 Aus methodi schen Gründen wurden nur Kinder einbezogen, die bereits die Grundschule be suchten, 
andernfalls wurde nur das Elternteil befragt.
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setzungen für die Inanspruchnahme er zieheri scher Informa tions und Bera
tungs angebote aus gegangen werden kann. 

Tabelle 3‑3: Über blick über die qualitative Teilstudie

Sample N = 48 Familien (48 Elterninterviews und 43 Kinderinterviews)

Rekrutie rungs kriterien Alter und Geschlecht der Kinder, höchster formaler Bildungs abschluss 
der Eltern

Erhe bungs zeitraum März/April 2012

Erhe bungs methode Qualitative leit faden gestützte Interviews

Erhe bungs instrumente Leitfaden (Eltern/Kinder), Kurzfragebogen (Eltern), Gedächtnis protokoll

Themen felder –  Rolle der Medien für Eltern/Kind
–  Medien nutzung (bevor zugte Medien, Lieblings angebote)
–  Umgang mit den Medien in der Familie
–  Medien kompetenz (Selbst und Fremdeinschät zung)
–  Ver ständnis von Medien erziehung, subjektive Medientheorien
–  praktizierte Medien erziehung, Regeln, Wider stände
–  Informa tions und Bera tungs bedarfe, Kenntnis ent sprechen der 

 An gebote

Interviewdauer Elterninterviews in der Regel ca. eine Stunde,  
Kinderinterviews in der Regel ca. eine halbe Stunde

Aus wertung Qualitative Inhalts analyse in zwei Aus wer tungs gängen:  
a)  familien bezogene Fallstudien und fall übergreifende Aus wertung zur 

Identifizie rung von Mustern der Medien erziehung
b) zusätz lich themen fokussierte Aus wertungen

Aus wer tungs instrument gemeinsamer Codewortbaum für Eltern und Kinderinterviews 
(MAXQDA 10)
Fallstudien: Deskrip tions und Vignetten schema

3.3.1 Rekrutie rung und Zusammen setzung des Samples

Für die qualitative Teilstudie wurden in Köln, Leipzig, München und Hamburg 
jeweils zwölf Familien rekrutiert, so dass sich das Sample aus 48  Familien 
zusammen setzt.68 Die Rekrutie rung der Familien er folgte auf unter schied liche 
Weise und unabhängig von der Stichprobe der standardisierten Befra gung, zum 
einen über persön liche Kontakte (zu ver schiedenen Institu tionen) zum anderen 
über öffent liche Aus hänge und Aufrufe im Internet. Da die Teilnahmebereit
schaft von Eltern mit niedrige rem Bildungs hintergrund erfah rungs gemäß gering 
ist, wurden be sondere Anstren gungen unter nommen, um diese zu er reichen, 
z. B. über persön liche Ansprache in Freizeiteinrich tungen für Kinder und 
Familien in sozial schwäche ren Stadt teilen. In einem Screen ing fragebogen 
wurden beim Erst kontakt zentrale Angaben der Familien erfasst (u. a. Kontakt
daten, Zusammen setzung der Familie, Alter der Kinder, höchster Schulabschluss 
der Eltern), um daran an schließend das Sample nach dem ge wählten Rekrutie

68 Eine vollständige Über sicht über das Sample findet sich in Kapitel 5.
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rungs schlüssel zusammen zusetzen. Bei der Rekrutie rung wurden das Alter des 
Bezugs kindes (differenziert nach vier Alters gruppen), das Geschlecht des Kindes 
sowie der höchste formale Bildungs abschluss des be fragten Elternteils mitberück
sichtigt.

Befragt wurde bei Elternpaaren derjenige Elternteil, der die meiste Zeit mit 
den Kindern ver bringt (insgesamt 43 Mütter und fünf Väter).69 Die Alters spanne 
der be fragten Eltern reicht von 24 bis 49  Jahren, wobei ledig lich drei der 
Befragten unter 30  Jahre alt sind. Die Mehrheit der Eltern (25  Personen) ist 
zwischen 30 und 40  Jahre alt. Das Durch schnitts alter liegt bei 38,7  Jahren. 
Die meisten be fragten Eltern leben in ehelicher (27) oder eheähn licher (10) 
Lebens gemein schaft. Von den elf alleinstehen den Befragten sind drei geschieden 
und ein Elternteil lebt in Trennung.

Ein Drittel der be fragten Eltern (16) hat einen Hoch schulabschluss (FH, 
Universi tät). Insbesondere in der Alters gruppe der sieben bis achtjähri gen 
Kinder sind Eltern mit einem hohen Bildungs abschluss über repräsentiert. 
Darüber hinaus haben vier Befragte einen Ab schluss der Polytechni schen 
Oberschule (alle mit Berufs ausbil dung), elf einen Realschulabschluss (10 davon 
mit Berufs ausbil dung) und sechs einen Haupt schulabschluss (zwei davon zudem 
eine Berufs ausbil dung). Ein Elternteil hat keinen Schulabschluss.70 

Tabelle 3‑4: Zusammen setzung des Samples nach Bildungs stand der Eltern sowie Alter und 
Geschlecht des Bezugs kindes

Alter des Kindes Bildungsstand des befragten Elternteils
Niedrig Hoch

w m w m
5/6 Jahre 1 2 1 3
7/8 Jahre 3 2 4 8
9/10 Jahre 4 1 4 2
11/12 Jahre 3 5 1 4
Gesamt 11 10 10 17

Niedrig = alle Schulabschlüsse unter halb der Hoch schul reife, hoch = Abitur, Fachabitur

Die Mehrheit der Bezugs kinder (35) hat Geschwister, jedoch ledig lich zwölf 
von ihnen mehr als eines. In 21 Fällen ist das Bezugs kind das älteste in der 
Familie, in zehn Fällen das jüngste, und in drei Fällen hat das Bezugs kind 
sowohl jüngere als auch ältere Geschwister; in zwei Fällen gibt es einen 
gleichaltri gen Zwilling.

69 In drei Fällen nahmen beide Eltern am Interview teil (Bach, Celik, Muhr).
70 In zwei weiteren Fällen ist dieser Punkt un geklärt: In einem Fall wurde ledig lich eine Berufs ausbil dung 

an gegeben, und in einem Fall wurde keine Angabe ge macht.
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3.3.2 Erhe bungs instrumente und Durch führung

Die Durch führung der Interviews fand bei den Familien zuhause statt, um 
einen Eindruck von der Wohnsitua tion und insbesondere der medialen Aus
stat tung zu be kommen.71 Für die Interviews mit den Eltern und den Kindern 
wurde jeweils ein eigener Interviewleit faden konzipiert.72

Der Elternleit faden umfasste acht Fragen bereiche:73

1. Familiäre Lebens situa tion
2. Rolle der Medien für die eigene Person im Alltag
3. Rolle der Medien in der Familie
4. Rolle der Medien im Kontakt mit dem Bezugs kind
5. Einschät zung der Medien nutzung und Medien kompetenz
6. Einstel lung gegen über Medien
7. Medien erziehung
8. Nutzung medien pädagogi scher Informa tions und Bera tungs angebote sowie 

vor handener Informa tions und Bera tungs bedarf

Als Gesprächs anreize wurden in den Interviews ver schiedene Materialien ein
gesetzt, z. B. Karten mit Familien symbolen, um sich die Zusammen setzung 
der Familie be schreiben zu lassen (Kinderinterview), Medien karten, um das 
Medien repertoire der Eltern und Kinder zu er fassen (Kinder und Elterninter
view). In dem Elterninterview wurden zudem zwei Karten sets ein gesetzt, um 
den Eltern einen konkreten Anlass für Äußerun gen zu bieten, die Auf schluss 
über ihre medien erzieheri schen Einstel lungen und Alltagstheorien geben. Ein 
Kartenset umfasste ver schiedene Statements zum Thema Kinder und Medien, 
zu denen die Eltern auf gefordert wurden Stellung zu nehmen. Die Statements 
lauteten wie folgt:

„Kindheit sollte am besten frei von Medien sein.“
„Medien geben Kindern vielfältige Möglich keiten und Chancen.“
„Die Medien nutzung kann sich negativ auf die kind liche Ent wick lung aus wirken.“
„Kinder wachsen heutzutage selbst verständ lich mit Medien auf und können daher sehr 
gut mit ihnen umgehen.“
„Kinder ver fügen noch nicht über die Voraus setzung bzw. Fähig keiten, um die Medien 
selbst ständig und kompetent zu nutzen.“

71 Ledig lich in einem Fall ver einbarte ein Vater den Interviewtermin in einem der be teiligten Institute. Die 
Familien er hielten für die Teilnahme an der Studie eine Auf wandspauschale von 35,00 Euro.

72 Der Leitfaden wurde in einer ersten Ver sion mit zwei PretestFamilien in München und Hamburg erprobt 
und daran an schließend über arbeitet. Eine Schulung der Interviewer fand in den jeweili gen Städten statt 
(in einem Fall telefonisch).

73 Die Konzep tion der Leitfäden orientierte sich insbesondere an der Studie von PausHasebrink und Bichler 
(2008) zur Mediensozialisa tion be nachteiligter Kinder.
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Das zweite Set bestand aus vier Szenarien74, in denen typische medien bezogene 
Situa tionen geschildert wurden, zu denen die Befragten Empfeh lungen aus
sprechen sollten. Auf diese Weise sollten Eltern zum einen in die Rolle der 
Experten ver setzt werden, die anderen kompetente Empfeh lungen geben, und 
zum anderen sollte den Eltern die Möglich keit ge geben werden, ihre Meinung 
zu einigen konkreten medien erzieheri schen Heraus forde rungen äußern zu 
können, ohne auf ihr eigenes Erziehungs verhalten Bezug nehmen zu müssen. 
Die Szenarien lauteten:

„Ein Kind möchte mit dem älteren Geschwister eine Sendung sehen, die die Eltern für 
nicht ge eignet halten. Was wäre aus Ihrer Sicht eine gute Lösung?“
„Das Kind be schäftigt sich aus Sicht der Eltern zu sehr mit Medien. Was würden Sie 
den Eltern raten?“
„Ein Kind bringt ein Computer spiel mit nach Hause, das bei seinen Freunden gerade 
sehr an gesagt ist, aber nicht für das Alter des Kindes ge eignet ist. Wie sollten sich die 
Eltern ver halten?“
„Eine Mutter be richtet, dass ihr Kind un bedingt Facebook nutzen möchte, es ist aber 
noch nicht 13 Jahre alt. Wie würden Sie sich an Stelle der Mutter ver halten?“

Beendet wurde das Interview mit der Frage, was in der Familie passie ren 
würde, wenn für eine Woche der Strom aus fiele und weder Fernsehen, Com
puter, Internet, Radio etc. ge nutzt werden könnten. Die Interviews mit den 
Eltern dauerten zwischen 45 und 105  Minuten.75 Im Anschluss wurden die 
Eltern ge beten, einen kurzen Fragebogen zur Ver vollständi gung von Sozio
demo grafie und Medien nut zungs daten auszu füllen.

Der Kinderleit faden umfasste weit gehend die gleichen Fragebereiche wie 
der Elternleit faden war jedoch im Aufbau stärker ent lang der ge nutzten Medien 
strukturiert. Neben Fragen zur allgemeinen Lebens situa tion und zur Rolle der 
Medien für die eigene Person im Alltag bestand er aus Fragen komplexen zur 
Nutzung der individuell relevanten Medien angebote (Fernsehen, Computer/
Laptop, Internet, Computer/Konsolen spiele, Handy), in denen insbesondere 
auf die Nutzung des Kindes, die gemeinsame Nutzung (mit Eltern und/oder 
Geschwistern) sowie auf die Regelun gen zur Medien nutzung und deren Ein
hal tung ein gegangen wurde. Darüber hinaus wurde erfasst, wie die Kinder das 
Interesse der Eltern an ihrer Medien nutzung sowie ihre eigene Medien kompe
tenz und die ihrer Eltern einschätzen, welche Rolle den Medien aus ihrer Sicht 

74 Die Idee der Szenarien stammt aus der Studie von Aufenanger (1988). Die von ihm in Anleh nung an 
CookGumperz ver wendeten Szenarien lauteten: „Ihr ältestes Kind sieht eine Fernsehsen dung und Ihr 
jüngeres Kind sieht dies mit; diese Sendung scheint Ihnen aber unge eignet für das jüngere Kind“, „Ihr 
Kind möchte gern eine Sendung sehen, weil alle Freunde das auch gucken dürfen. Sie halten diese 
Sendung aber für Ihr Kind nicht ge eignet“, „Ihr Kind be schäftigt sich ihrer Meinung nach zu viel mit 
Medien, mit denen Sie nicht einverstanden sind (Heftchen, Comics, Cassetten etc.).“ (vgl. Aufenanger 
1988, S. 432, Fußnote 35).

75 Das längste Interview weicht mit knapp 2,5 Stunden er heblich davon ab.
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in der Familie zukommt, inwieweit über Medien ge sprochen wird und inwieweit 
das Thema Medien auch zu Konflikten innerhalb der Familie führt. Den Ab
schluss bildete wie bei den Eltern die Frage, was passie ren würde, wenn für 
eine Woche lang der Strom aus fiele. Die Interviews mit den Kindern dauerten 
zwischen 20 und 60 Minuten.

Die Interviewer er stellten im Anschluss an jedes Familien interview ein 
Gedächtnis protokoll, in welchem die interviewten Personen und ihre jeweilige 
Wohnsitua tion kurz charakterisiert sowie Besonder heiten der Interviewsitua tion 
fest gehalten wurden.

3.3.3 Aus wertung der Interviews

Es wurden familien bezogene Fallstudien durch geführt, in der Eltern und 
Kindperspektive aufeinander bezogen aus gewertet wurden.

Die Interviews wurden dem Wortlaut nach trans kribiert und vollständig 
anonymisiert. Die Namen der Kinder und Eltern wurden durch Alias namen bzw. 
er wähnte Personen durch andere Formen (BRUDER; SCHWESTER; VATER) 
ersetzt.

Es wurden zwei voneinander relativ unabhängige Aus wer tungs schritte vor
genommen:

a) Auf der Basis der Eltern und Kinderinterviews wurden familien bezogene 
Fallstudien er stellt, die in der Identifizie rung medien erzieheri scher Hand
lungs muster mündeten.

b) Zusätz lich wurden einzelne Aspekte themen fokussiert aus gewertet, wie z. B. 
die Nutzung medien erzieheri scher Informa tion und Bera tungs angebote 
sowie geäußerte Informa tions und Bera tungs bedürf nisse der Eltern.

Basis für beide Aus wer tungs gänge war eine Codie rung der Interviews mit 
einem Programm zur computer gestützten Aus wertung qualitativer Daten 
(MAXQDA 10). Da die Familie die Analyse einheit darstellte, wurde ein gemein
samer Codewortbaum für die Eltern und Kinderinterviews er stellt (s. Anhang 
A6). Der Codewortbaum orientierte sich am Leitfaden und gliedert sich in 
sieben Bereiche:

1. Allgemeine Lebens situa tion  
[u. a. Tages ablauf des Kindes; Kommunika tion in der Familie; Streit/Kon
flikte in der Familie; Kommunika tions klima]

2. Rolle der Medien für Eltern bzw. Kinder  
[u. a. Rolle der Medien für alle Familien mitglieder; Nutzung mit dem 
Bezugs kind; Relevanz einzelner Medien; Medien zugang im Kinderzimmer; 
Kenntnis der Nutzung des Bezugs kindes; Lieblings angebote des Kinders; 
Rolle der Medien in der bzw. für die Familie; Kommunika tion über Medien; 
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Beschrei bung der gemeinsamen Nutzung; Funktion der Medien in der 
Familie; Rituale/feste Gewohn heiten]

3. Einstel lung zu Medien  
[u. a. allgemeine Einstel lung zum Thema Kinder und Medien; konkrete 
Statements zum Thema Kinder und Medien (s. o.); ge eignete und unge eignete 
Medien für Kinder]

4. Medien kompetenz  
[u. a. subjektives Medien kompetenzkonzept; Selbsteinschät zung; Medien
kompetenz des Bezugs kindes; Einschät zung der Medien kompetenz des 
Bezugs kindes aus Eltern und Kinder sicht; Medien experte in der Familie; 
Ansprechpartner bei unangenehmen Inhalten; techni schen Fragen oder bei 
Medien produk tionen]

5. Medien erziehung  
[u. a. Kommunika tion über medien erzieheri sche Fragen; allgemeine Erzie
hungs haltung; Thema, das Eltern in Bezug auf die Medien nutzung ihres 
Kindes be schäftigt; konkrete Beispiel szenarien (s. o.); medien erzieheri sche 
Vor stel lungen beider Elternteile; wichtige Aspekte der Medien erziehung; 
Einstel lung zur Medien erziehung; größte medien erzieheri sche Heraus forde
rung aus Sicht der Eltern; Sicher heit in medien erzieheri schen Fragen; Um
set zung medien erzieheri scher Vor stel lungen; Bewer tung von Regulie rungs
maßnahmen aus Kinder sicht; Orientie rungs maßstab für die Eltern; Umgang 
mit Aus nahmen und Ver boten; Medien als Erziehungs instrument; Einschät
zung der eigenen Vor bildfunk tion]

6. Medien pädagogi sche Informa tions- und Bera tungs angebote  
[u. a. Kenntnis, Nutzung und Suche medien pädagogi scher Informa tions und 
Bera tungs angebote; Informa tions und Bera tungs bedarf; ge wünschte Form 
der Informa tion und Beratung; Zuschrei bung von Zuständig keiten]

7. Ab schluss frage  
[Eltern und Kinder stellen sich vor, dass der Strom für eine Woche aus fällt 
und weder Fernseher, Computer, Internet, Radio etc. ge nutzt noch die Akkus 
für Handy, Smartphone, iPad etc. auf geladen werden können. Was würde 
zuhause passie ren?]

Für die familien bezogenen Fallstudien wurde in einem weiteren Schritt für 
jede Familie eine Deskrip tion er stellt, in der zentrale Aus sagen aus dem Eltern 
und dem dazu gehöri gen Kinderinterview zur Rolle der Medien in der Familie, 
zur Einstel lung der Eltern zu den Medien, zur Medien kompetenz (von Kind 
und Eltern), zum Thema Medien erziehung sowie zu dem medien bezogenen 
Informa tions und Bera tungs bedarf zusammen gefasst wurden.

Auf der Basis der Interviews, der Deskrip tionen sowie der Daten aus dem 
Kurzfragebogen und dem Gedächtnis protokoll wurde für jede Familie eine 
Fallvignette er stellt, in der die Aus sagen im Hinblick auf die medien erzieheri
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schen Leit vorstel lungen (Erziehungs ziele und konzepte, Medien bewer tung) 
sowie das medien erzieheri sche Handeln (Umgang mit Regeln, Setzung von 
Grenzen, Berücksichti gung der Bedürf nisse des Kindes) interpretiert wurden. 
Dabei wurde ver sucht, das medien erzieheri sche Handeln der Familien mit 
einem knappen Motto zu be schreiben.

Um die Familien hinsicht lich ihres medien erzieheri schen Handelns zu ver
gleichen, wurden die Familien auf einer Matrix ent lang der Dimensionen „Kind
orientie rung“ und „medien erzieheri sches Aktivi täts niveau“ ver ortet. Auf dieser 
Matrix nahe bei einander liegende Familien wurden als Muster ge bündelt und 
diese in einem letzten Schritt ent lang ver schiedener Kategorien be schrieben:

– Medien erzieheri sches Handeln in der Familie: Dazu ge hören der Umgang 
mit Regelun gen und Grenz ziehungen, die Berücksichti gung der medien
bezogenen Bedürf nisse des Kindes im familiären Alltag sowie das Aktivi
täts  niveau in der Medien erziehung.

– Leit vorstel lungen, die von den Eltern artikuliert werden in Bezug auf ihre 
Haltung gegen über Medien, ihre Erziehungs ziele und konzepte sowie die 
Kindorientie rung in Bezug auf medien erzieheri sche Fragen.

– Über einstim mung zwischen Leit vorstel lungen und Umset zung der Medien
erziehung.

3.4 Ver knüp fung der Ergeb nisse der Teilstudien

In einem weiteren Schritt wurde eine zusammen führende Analyse einer seits 
des An gebots an medien erzieheri schen Informa tions materialien und anderer
seits des in der quantitativen und qualitativen Teilstudie er fassten Informa
tions und Bera tungs bedarfes vor genommen. Den Ab schluss bildet eine inter
pretative Ver zahnung der Ergeb nisse der ver schiedenen Unter suchungs teile 
zum einen unter medien bezogenen und zum anderen unter familien bezogenen 
Gesichtspunkten.
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4 Medien erziehung aus Elternsicht.  
Ergeb nisse der repräsentativen Elternbefra gung

Christa Gebel unter Mitarbeit von Achim Lauber

Auch wenn standardisierte Befra gungen an großen Stichproben Informa tionen 
zur medien erzieheri schen Praxis in den Familien nur relativ oberfläch lich er
fassen können, so ver mitteln sie doch ein Bild der quantitative Ver brei tung 
relevanter Einstel lungen und Hand lungs weisen sowie deren Zusammen hänge 
mit soziodemografi schen Merkmalen der Familien. Eine ge wisse Anfällig keit 
standardisierter Befra gungen für Ver zerrungen in Richtung (ver meint lich) sozial 
er wünschter Antworten ist, obwohl diese Tendenz durch eine wohl überlegte 
Formulie rung der Fragen stets minimiert wurde, nicht völlig auszu schließen. 
Daher sind die Ergeb nisse zur eigenen medien erzieheri schen Kompetenz und 
zum medien erzieheri schen Handeln auch unter dem Blick winkel zu lesen, dass 
die be fragten Eltern hier bis zu einem nicht näher be stimm baren Grad ihr Ideal 
von Medien erziehung ver mitteln. Das ent wertet die Ergeb nisse mit Blick auf 
den Zweck der Unter suchung jedoch nicht, denn damit geben die Befragten 
auch Hinweise darauf, in Hinblick auf welche Vor stel lungen von ge lingen der 
medien erzieheri scher Praxis sie unter stützt werden wollen.

Im Folgenden werden nach einer kurzen Stichproben beschrei bung die Ergeb
nisse zunächst ent lang der Fragebereiche (Kontexte der Medien erziehung, 
medien erzieheri sche Grundannahmen, subjektive medien erzieheri sche Kompe
tenz und Informa tions bedürf nisse und medien erzieheri sches Handeln) unter 
Berücksichti gung soziodemografi scher Differenzie rungen dargestellt.76 In Bezug 
auf das medien erzieheri sche Handeln wird eine weitere Analyse ebene eröffnet: 
Zum einen wird hier das auf Faktoren analysen basierende Konzept der media-
tionStile auf gegriffen und danach ge fragt, ob sich medien übergreifende Stile 
identifizie ren lassen, zum anderen werden die Grundannahmen der Eltern in 
Hinblick auf mögliche positive und negative Einflüsse von Medien auf Kinder 

76 Zur Interpreta tion der Befunde wurden folgende Signifikanzniveaus fest gelegt: p < 0,01**, p < 0,05* 
(zweiseitig).
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durch eine Cluster analyse weiter gehend differenziert, und es wird dargestellt, 
inwieweit die diesbezüg lichen elter lichen Vor stel lungen Zusammen hänge zum 
er zieheri schen Handeln auf weisen.

In der Zusammen fassung werden die Ergeb nisse ab schließend unter drei 
Aspekten ge bündelt: Medien übergreifende Trends, medien spezifi sche Ergeb
nisse sowie Besonder heiten in Bezug auf soziodemografi sche Merkmale der 
Familien bzw. Befragten.

4.1 Die Stichprobe

Die Grundgesamt heit der vor liegen den Studie bilden Eltern in der Bundes
republik Deutschland mit Kindern im Alter von 5 bis 12 Jahren, die die meiste 
Zeit mit den Kindern ver bringen, also für die Erziehung der Kinder auch in 
Hinblick auf Medien am ehesten ver antwort lich sind. Aus dieser Grundgesamt
heit wurde eine bundes weite quotierte Stichprobe von 453  Personen befragt. 
Viele der Fragen be ziehen sich auf ein konkretes Kind der Familie im relevanten 
Alter (im Folgenden als Bezugs kind be zeichnet). Die Quotie rungs kriterien 
waren daher Alter und Geschlecht des Bezugs kindes (Gleich vertei lung bezogen 
auf Zweijahres stufen) sowie Regionen (Nielsen gebiete), politi sche Orts größe, 
Migra tions hintergrund der Familie und höchster Schulabschluss der Erziehungs
berechtigten. Die realisierte Stichprobe ist repräsentativ für Haushalte mit 
mindestens einem Kind im Alter von 5 bis 12 Jahren.

Die Stichprobe der Unter suchung zeichnet sich durch einen deut lich höheren 
Anteil an weib lichen Befragten (86,5 %) aus, was sich daraus ergibt, dass 
diejenige Person im Haushalt befragt werden sollten, die am meisten mit der 
Erziehung der Kinder zu tun hat. In der Alters vertei lung der be fragten Eltern 
ist die mittlere Kategorie von 35 bis 44 Jahre mit einem Anteil von 57,4 % am 
stärksten ver treten, am geringsten die Kategorie ab 45  Jahren mit 13 %; das 
Durch schnitts alter beträgt 37,9 Jahre. Knapp ein Drittel (30,7 %) der Befragten 
ist voll be rufstätig, fast die Hälfte (47 %) arbeitet in Teilzeit und etwa ein 
Fünftel (22,3 %) ist nicht be rufstätig. Ein Viertel der Befragten (25,6 %) ist 
alleinerziehend.77

Die Familien

Die Anzahl der Kinder und Jugend lichen (bis 19 Jahre), die im Haushalt der 
Befragten leben, be schränkt sich in 40 % der Familien auf ein Kind. In eben
falls etwas weniger als der Hälfte der Fälle (45 %) leben im Haushalt zwei 

77 Als alleinerziehend wurden diejenigen Befragten kategorisiert, die nicht in einer ehelichen oder eheähn
lichen Gemein schaft leben oder auf Nachfrage (falls sie keine Angabe zur Lebens form ge macht hatten) 
angaben alleinerziehend zu sein.
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Kinder. In gut einem Zehntel der Familien (11 %) leben drei Kinder und nur 
ein sehr kleiner Teil weist vier oder mehr Kinder auf.

In 16,1 % der Familien gibt es einen elter lichen Migra tions hintergrund, 
wobei europäi sche Herkunfts länder und an grenzende Staaten am stärksten 
ver treten sind (Basis: Einwande rung der Befragten, der Partnerin/des Partners 
oder ihrer Eltern nach 1950).

Das formale Bildungs niveau der Familie, das in den folgen den Ergeb nissen 
der Testung von Bildungs unterschieden zugrunde liegt, umfasst drei Stufen 
– bis einschließ lich Volks oder Haupt schulen (25,4 %), weiter führen den Schule 
ohne Abitur (45,9 %), Abitur und/oder Studium (28,7 %) – und orientiert sich 
am höchsten elter lichen Bildungs abschluss. Dabei wurden die Ab schlüsse beider 
Elternteile zugrunde gelegt, sofern diese zusammen leben, da davon auszu gehen 
ist, dass für die relevanten medien erzieheri schen Grundannahmen, Kompetenzen 
und Hand lungs weisen der Einfluss des miterziehen den Elternteils eben falls 
von Bedeu tung ist.

Die Bezugs kinder

Die be fragten Eltern wurden jeweils ge zielt zu einem ihrer Kinder (Bezugs
kind) näher befragt.78 Der Anteil der Jungen unter den Bezugs kindern liegt 
mit 52,5 % etwas höher als der der Mädchen. Auf grund der Quotie rungs vorgabe 
sind die vier Alters gruppen gleich häufig ver treten mit einer in etwa gleich
mäßigen Ver teilung der Geschlechter. Drei Fünftel (60,3 %) der Kinder haben 
Geschwister, wobei ein knappes Viertel (24,7 %) Geschwister im Jugendalter 
(13 bis 19 Jahre) hat, was einen Einfluss auf den Medien umgang der Bezugs
kinder haben könnte (vgl. Alt/Teubner 2012).

Rund die Hälfte der Befragten gibt an, dass – ab gesehen von der Betreuung 
der Bezugs kinder durch sie selbst bzw. ihren Partner – regelmäßig eine weitere 
individuelle Betreuung der Bezugs kinder statt findet, wobei diese hauptsäch lich 
(92 %) durch Großeltern und andere Ver wandte ab gedeckt wird. Neben der 
individuellen (51 %) ist auch die institutio nelle Betreuung von Bedeu tung: Mehr 
als zwei Fünftel (44 %) der Befragten nehmen diese Betreuungs form in An
spruch, die sich vor allem auf den Schülerhort oder eine andere Art der 
Nachmittags betreuung in der Schule bezieht, sowie bei den 5 bis 6Jährigen 
auch auf Kindergarten oder tages stätte. Knapp ein Drittel (30 %) der Eltern 
gibt an, dass sich ab gesehen von ihnen selbst oder ihrem Partner in einer ganz 
normalen Woche niemand anderes um ihr Kind bzw. ihre Kinder kümmert.

78 Wenn im Weiteren von Kindern die Rede ist, so ist in der Regel das Bezugs kind ge meint.
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4.2 Kontexte der Medien erziehung

Medien erziehung durch Eltern vollzieht sich im Kontext der familiären Medien
ausstat tung und Medien nutzung. Die wichtigsten Parameter sind hier die 
Medientätig keiten – die der Eltern selbst, die der Kinder und diejenigen, die 
sie gemeinsam ausüben – sowie der Medien besitz der Kinder, auf die sich die 
Erfas sung der Kontexte zugunsten einer breiten Erhebung medien erzieheri scher 
Leit vorstel lungen und medien erzieheri schen Handelns be schränkt.

4.2.1 Medientätig keiten der be fragten Eltern

Die Medien erziehung der Eltern kann nicht unabhängig von ihrer eigenen 
Medien nutzung gesehen werden. Nicht alle Eltern sind mit allen Medientätig
keiten, die Kinder heute selbst verständ lich ausüben (wollen), in gleichem Maße 
ver traut oder können auf eigene Erfah rungen zurück greifen.

Wenig über raschend ist zunächst fest zuhalten, dass fast alle Eltern regelmäßig 
fernsehen, wie auch in der FIMStudie fest gestellt wird (vgl. Medien pädagogi
scher Forschungs verbund Südwest 2012, S. 59 f.).79 Auch die Internetnut zung80 
gehört für die über wiegende Zahl der be fragten Eltern in das Repertoire 
regelmäßig aus geübter Medientätig keiten (vgl. Abb. 41). Das Handy wird 
allerdings noch ver gleichs weise selten ge nutzt, um ins Internet zu gehen. 
Vielmehr dient es der großen Mehrheit der Befragten zum Telefonie ren oder 
Ver senden von SMS. Mit Computer spielen81 be schäftigt sich nur gut ein Drittel 
regelmäßig. Knapp die Hälfte der be fragten Eltern nutzen dagegen regel
mäßig einen Computer im be ruflichen, schuli schen oder Aus bil dungs zusammen
hang, wobei nicht er staunt, dass dies desto häufiger der Fall ist, je höher das 
formale Bildungs niveau der Familie82 aus fällt, an steigend von 25,2 % (täglich/

79 Neben grundsätz lichen Unter schieden in der Anlage (z. B. Befra gung beider Elternteile in der FIMStudie) 
unter scheiden sich die beiden Studien in einigen Details der Operationalisie rung. Konkret weicht in der 
Erfas sung der Medientätig keiten die Skalie rung voneinander ab. Während in der FIMStudie eine sieben
stufige Skala ver wendet wurde (täglich, mehrmals pro Woche, einmal pro Woche, einmal in 14 Tagen, 
einmal im Monat, seltener, nie), setzte die vor liegende Studie eine fünfstufige Skala ein (täglich, mehrmals 
pro Woche, einmal pro Woche, seltener, nie), wobei die Stufen „einmal pro Woche“ und „mehrmals pro 
Woche“ nach träg lich zusammen gefasst wurden.

 Für die Berech nungen statisti scher Unter schiede in den Nutzungs häufig keiten wurden in diesem wie in 
den nach folgen den Kapiteln KruskalWallis HTests bzw. Mann Whitney UTests durch geführt.

80 Die Formulie rung lautete: „Das Internet nutzen, z. B. auch EMails, Chatten, Instant Messenger, Online 
Communitys wie Facebook und andere Dinge“.

81 Die Formulie rung lautete: „An Computer oder Spiel konsole spielen, egal ob online oder offline und egal 
ob auf stationären oder trag baren Geräten“. In diesem und allen weiteren Kapiteln wird der Kürze halber 
der Begriff Computer spiele ver wendet (oder in Abbil dungen teil weise auch Games), wenn Computer und 
Konsolen spiele ge meint sind. Sofern nicht weiter differenziert wird, sind stets sowohl Online wie Offline
Spiele ein geschlossen als auch Solo wie Multiplayer sowie stationäre und mobile Zugänge.

82 Das Bildungs niveau der Familie be stimmt sich aus dem höchsten Bildungs abschluss beider Eltern. Ähnliche 
Resultate erhält man hier auch, wenn der individuelle Bildungs abschluss der Befragten ein gesetzt wird.
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ein bis mehrmals wöchent lich) im niedrigsten auf 63,8 % im höchsten Bildungs
niveau.  

Abbildung 4‑1: Häufig keit der Medientätig keiten der Befragten

Prozent der Befragten, N = 453, Frage H1

Unter schiede in Bezug auf den Bildungs hintergrund zeigen sich in Bezug 
auf die Fernsehnut zung, wenn es um die tägliche Praxis geht: Je höher das 
formale Bildungs niveau der Familie, desto weniger Befragte geben eine tägliche 
Fernsehnut zung an und desto mehr antworten, ledig lich mehrmals wöchent lich 
fernzusehen (vgl. Abb. 42).83 

Abbildung 4‑2: Fernsehnut zung der Befragten nach formalem Bildungs niveau der Familie

Prozent der jeweili gen Gruppe, N = 453, Frage H1

83 Dieses Ergebnis korrespondiert mit den Befunden der KIM 2010 zur größeren Fernsehaffini tät von Eltern 
mit niedrige rer Bildung (Medien pädagogi scher Forschungs verbund Südwest 2011, S. 59 f. und S. 61).
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Der einzige weitere Unter schied be züglich des Bildungs niveaus be trifft die 
Internetnut zung via Handy/Smartphone: Während nur 8,6 % der Eltern mit 
Volks oder Haupt schulabschluss regelmäßig diesen Weg ins Internet nutzen, 
liegt der Anteil bei Eltern, die eine weiter führende Schule be suchen oder 
besucht haben, bereits bei 14,9 % und bei denen mit Abitur oder Studium sogar 
bei 20 %.

Das Alter der Befragten spielt bei der Internet und Handynut zung eine 
Rolle. Die jüngeren Befragten (unter 40  Jahren) haben diese neuen Medien 
stärker in Gebrauch: Ein gutes Drittel (36,1 %) der Jüngeren (n = 266) nutzt das 
Internet täglich, dagegen nur ein gutes Viertel (27,8 %) der Älteren (n = 187).84 
Weit über die Hälfte (57,9 %) der Befragten unter 40 Jahren nutzt das Handy 
täglich, um zu telefonie ren oder SMS zu ver schicken; bei den Älteren sind es 
dagegen nur gut zwei Fünftel (42,8 %).

Weitere soziodemografi sche Unter schiede sind ledig lich im Hinblick auf 
die tägliche Internetnut zung be deutsam. Während über die Hälfte (55,7 %) der 
be fragten Väter (n = 61) täglich das Internet nutzt, trifft dies auf nicht einmal 
ein Drittel (29,1 %) der Mütter (n = 392) zu. Darüber hinaus zeigen Allein
erziehende in diesem Punkt eine Besonder heit: Während für nur 29,1 % der 
Eltern, die in einer ehelichen oder eheähn lichen Gemein schaft leben (n = 337), 
die Internetnut zung zur täglichen Praxis gehört, sind Alleinerziehende offen bar 
kontinuier licher online: Bei ihnen liegt der ent sprechende Anteil bei 43,1 % 
(n = 116).

4.2.2 Medien ausstat tung der Kinder

Der Medien besitz der Kinder und die Gestal tung der Medien umge bung in der 
Familie sind sowohl als Resultat als auch als Kontext der Medien erziehung zu 
be trachten. Eine wichtige Variable ist in diesem Zusammen hang die Medien
ausstat tung der Kinderzimmer, weil das Vor handensein ent sprechen der Geräte 
einen freieren Zugang zur Nutzung be deuten kann. Mit zunehmen dem Alter 
der Bezugs kinder sind die Kinderzimmer breiter mit den ent sprechen den Medien 
aus gestattet (vgl. Abb. 43). 

84 Vgl. auch ähnliche Ergeb nisse der FIMStudie, Medien pädagogi scher Forschungs verbund Südwest 2012, 
S. 59.
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Abbildung 4‑3: Handybesitz und Medien geräte im Kinderzimmer, differenziert nach Alter

Prozent der jeweili gen Alters gruppe, N = 453, Frage H5

Einen deut lichen Sprung gibt es zum Ende des Grundschulalters. Jeweils 
über die Hälfte der 9 bis 10Jährigen ver fügt im Kinderzimmer über ein 
Fernsehgerät und eine Spiel konsole, mehr als ein Drittel über einen Computer 
mit Internet zugang.

Auch der Handybesitz macht hier nochmals einen ge walti gen Sprung, wobei 
in dieser Alters gruppe auch Handys mit Internet zugang erstmals einen er wäh
nens werten Anteil von 9,6 % er reichen.85

Einen Geschlechter unterschied gibt es in Hinblick auf Spiel konsolen: Nur 
gut ein Drittel der Mädchen hat eine solche im Zimmer (36,3 %) im Gegen satz 
zu 45,5 % der Jungen (vgl. auch Medien pädagogi scher Forschungs verbund 
Südwest 2011, S. 8). Beim Handybesitz ver hält es sich um gekehrt, hier sind 
Mädchen (41,9 %) besser aus gestattet als Jungen (30,7 %).86

85 Vgl. zum Computer besitz Medien pädagogi scher Forschungs verbund Südwest 2011, S. 25, zum Handybesitz 
Medien pädagogi scher Forschungs verbund Südwest 2011, S. 44.

86 Nach Ergeb nissen der KIMStudie 2010 besitzt jeweils gut die Hälfte der Mädchen und Jungen ein Handy 
(Medien pädagogi scher Forschungs verbund Südwest 2011, S. 8). Ver mutlich fällt hier die ältere Alters
spanne (6 bis 13 Jahre) ins Gewicht.

74,6%

37,2%

15,0%

58,4%

54,9%

45,1%

16,1%

7,1%

43,8%

38,4%

18,6%

8,0%

9,8%

42,0%

32,1%

5,3%

0,9%

2,8%

20,4%

16,7%

0% 10% 20% 30% 40% 50% 60% 70% 80%

Handybesitz (ohne
Internetzugang)

Computer mit
Internetzugang

Computer ohne
Internetzugang

Spielkonsole ohne
Internetzugang

Fernsehgerät

11–12 Jahre9–10 Jahre7–8 Jahre5–6 Jahre



72

Das formale Bildungs niveau der Familie ist von Bedeu tung für die Aus
stat tung der Kinderzimmer mit Fernseher und Spiel konsole (vgl. Abb. 44). In 
nur einem Viertel der Familien mit dem höchsten Bildungs niveau findet sich 
ein Fernsehgerät im Kinderzimmer im Ver gleich zu ca. zwei Fünfteln bei den 
anderen Familien. Für Spiel konsolen beträgt der Anteil ein Drittel im Ver gleich 
zu nahezu der Hälfte im mittle ren und zwei Fünfteln im niedrigsten formalen 
Bildungs niveau. 

Abbildung 4‑4: Handybesitz und Medien geräte im Kinderzimmer, differenziert nach Bil‑
dungs niveau der Familie

Prozent der Bildungs gruppe, N = 453, Frage H5
signifikante Ergebnisse sind mit ** (p < 0,01) bzw. * (p < 0,05) markiert

In deut lich mehr Familien mit Migra tions hintergrund steht im Kinderzimmer 
ein Computer mit Internet zugang (25,7 %) als in Familien ohne Migra tions
geschichte (13,9 %). Möglicher weise spielt dafür das Image von Computer und 
Internet als Lern medien eine Rolle. So legen nach Merkle/Wippermann (2008) 
Eltern in ver schiedenen Migranten milieus großen Wert auf Bildung und Aus
bildung der Kinder. Nach Strotmann (2006) hegen z. B. türkische Eltern oft 
hohe Bildungs erwar tungen in Bezug auf neue Medien und ermuti gen ihre 
Kinder zur Auseinander setzung mit dem Computer und auch Treibel (2006) 
weist auf eine Motivie rung und Förde rung der Eltern in Hinblick auf neue 
Medien hin. (vgl. auch Theunert 2007)
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4.2.3 Medientätig keiten der Kinder

Auch die Frage, ob und in welchem Umfang die Kinder Medien nutzen, lässt 
sich einer seits als Resultat der medien erzieheri schen Aktivität der Eltern ver
stehen, anderer seits muss die Medien nutzung der Kinder als Kontext der 
Medien erziehung ver standen werden, da sie ab gesehen von den Aktivi täten der 
Eltern vielerlei Einfluss größen, z. B. Zugangs möglich keiten bei Gleichaltri gen, 
Nutzung in der Schule etc., unter liegt.

Gefragt wurde danach, wie häufig die Kinder die jeweili gen Medien nutzen, 
egal ob allein oder gemeinsam mit anderen. Nach Aus kunft der be fragten 
Eltern sehen beinahe alle (94,7 %) Kinder fern, nur gut drei Viertel (76,1 %) 
spielen an Computer oder Spiel konsole, egal ob online oder offline, stationär 
oder mobil (vgl. Abb. 45). 

Abbildung 4‑5: Häufig keit der Medientätig keiten der Bezugs kinder, täglich/ein‑ bis mehr‑
mals wöchent lich

Prozent der Befragten, N = 453, Frage H3

Den Computer nutzen für die Schule mehr als die Hälfte der Kinder, wobei 
hier zu be denken ist, dass noch nicht alle Kinder ein geschult sind. Internet 
und Handy werden von ca. der Hälfte der Kinder ge nutzt, die Internetnut zung 
via Handy spielt dagegen noch kaum eine Rolle.87

Für den Umfang der Medien nutzung ist das Alter der Kinder eine ent
scheidende Einfluss größe. Ab gesehen vom Fernsehen, steigt der Anteil der 

87 Die Nutzungs daten der Kinder stimmen weit gehend mit be kannten Befunden überein, so zum Fernsehen 
(vgl. Medien pädagogi scher Forschungs verbund Südwest 2011, S. 19, ders. 2012, S. 60), Computer spielen 
(Medien pädagogi scher Forschungs verbund Südwest 2011, S. 44), Computernut zung für die Schule (ebd., 
S. 27) und Internet (Medien pädagogi scher Forschungs verbund Südwest 2011, S. 30; ders. 2012, S. 61).
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regelmäßigen Nutzerinnen und Nutzer mit dem Alter der Kinder deut lich an 
(vgl. Abb. 46). 

Abbildung 4‑6: Medientätig keiten der Bezugs kinder, differenziert nach Alters gruppen, 
täglich/ein‑ bis mehrmals wöchent lich

Prozent der Alters gruppe, N = 453, Frage H3

Die Nutzung des Computers für die Schule ist bereits für ein knappes Drittel 
der 7 bis 8Jährigen regelmäßig der Fall und steigert sich enorm gegen Ende 
der Grundschulzeit sowie zum Beginn der weiter führen den Schule im Alter von 
11 bis 12 Jahren. Dies ist auch die Alters stufe, in der die regelmäßige Internet 
und Handynut zung einen großen Zuwachs erfährt. Das regelmäßige Computer
spielen steigt dagegen schon bei den 7 bis 8Jährigen sprung haft an.88

88 Zu ver gleich baren Ergeb nissen kommt auch die KIMStudie 2010 be züglich der Nutzung des Computers 
für die Schule (Medien pädagogi scher Forschungs verbund Südwest 2011, S. 28), des Internets (ebd., S. 30) 
und von Computer spielen (ebd., S. 44).
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Geschlechter unterschiede in der Häufig keit der Tätig keiten ergeben sich 
nur für das Spielen an Computer und Konsole, was Jungen sehr viel häufiger 
tun als Mädchen: So spielen gut zwei Drittel der Jungen (65,6 %) regelmäßig 
(täglich/ein bis mehrmals wöchent lich) im Ver gleich zu nur gut der Hälfte der 
Mädchen (54,7 %). Vor allem im täglichen Spielen unter scheiden sich die Ge
schlechter: Hier sind es doppelt so viele Jungen (16,4 %) wie Mädchen (7 %).89

Das Bildungs niveau der Familie ist –  wie bereits für die Aus stat tung der 
Kinderzimmer mit Fernsehgeräten – auch für die Fernseh häufig keit der Kinder 
von Bedeu tung. In Familien mit dem höchsten formalen Bildungs niveau sehen 
40 % der Kinder täglich fern, bei Familien mit mittle rem Bildungs niveau sind 
es 59,1 % und bei Familien mit niedri gem 76,5 %. Ein weiterer Bildungs
unterschied ergibt sich in Hinblick auf die – insgesamt geringe – Nutzung des 
Internets via Handy bzw. Smartphone: Während 12,3 % bzw. 11,5 % der Kinder 
aus Familien mit dem höchsten bzw. mittle ren Bildungs niveau auf diese Weise 
das Internet nutzen, trifft dies nur auf 1,7 % der Kinder aus Familien mit 
niedri gem Bildungs niveau zu. Die oben ge nannten Unter schiede bei den Eltern 
spiegeln sich also in ver kleinertem Maßstab auch in der Nutzung der Kinder 
wider.

Leben Jugend liche im Haushalt, wirkt sich dies offen bar steigernd auf die 
regelmäßigen (mindestens einmal wöchent lich) Medientätig keiten der Bezugs
kinder aus. Sind die Geschwister  13 bis  19 Jahre alt, spielen Bezugs kinder 
ver mehrt an Computer oder Konsole (72,3 % zu 56,5 %) und nutzen das Internet 
(42,3 % zu 28 %) sowie das Handy (49,5 % zu 32,7 %) häufiger. Außerdem sehen 
sie ver mehrt täglich fern (67,9 % zu 55,2 %).

Das Alter, mit dem die Kinder be gonnen haben, die jeweili gen Medien zu 
nutzen, gibt Aus kunft darüber, seit wann für die Eltern der Umgang des Kindes 
mit dem jeweili gen Medium von medien erzieheri scher Relevanz ist (bzw. sein 
sollte). Ähnlich wie die aktuelle Medien nutzung der Kinder ist der Beginn der 
jeweili gen Medien nutzung aber auch als Resultat der elter lichen Medien
erziehung zu be trachten.

Die Angaben zum Alter, mit dem die Kinder mit den ver schiedenen Medien
tätig keiten be gonnen haben (vgl. Tab. 41), passen zu dem Bild, das sich zu den 
Alters unterschieden in den Nutzungs häufig keiten ab zeichnet (vgl. Abb. 46). 
So lässt sich der Anstieg der Computernut zung für die Schule im mittle ren 
Grundschulalter ebenso nach vollziehen wie das etwas spätere Anwachsen der 
Handy und Internetnut zung und die frühere Nutzung von Computer spielen. 
Gleichzeitig fällt auf, dass die medien erzieheri schen Auf gaben der Eltern deut
lich anwachsen, wenn das Alter von ca.  8  Jahren er reicht wird, da hier die 
Zahl der ge nutzten Medien steigt. 

89 Die größere Affinität von Jungen zu Computespielen zeigt sich auch in der KIMStudie 2010 (Medien
pädagogi scher Forschungs verbund Südwest 2011, S. 5, 10, 27 und 44).
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Tabelle 4‑1: Durch schnitt liches Alter zu Beginn der Medientätig keiten

Medientätig keit N Alter zu Beginn der Medientätig keit (MW)
Gesamt Differenziert nach Alter der Eltern

bis 34 35 bis 44 ab 45
Fernsehen 409 3,60 3,53 3,63 3,65
An Computer oder Spielekonsole spielen** 335 6,56 6,06 6,68 6,90
Den Computer für die Schule nutzen 247 7,95 7,58 8,03 8,04
Mit dem Handy telefonie ren oder SMS 
 ver schicken** 223 8,07 6,83 8,29 8,76

Das Internet nutzen** 207 8,36 7,24 8,53 8,92
Mit Handy oder Smartphone das Internet 
nutzen 39 8,72 7,67 9,30 9,50

Aktuelles Durch schnitts alter der Bezugs
kinder** 453 8,54 7,28 8,95 9,61

N = Kinder, die die jeweilige Tätig keit zumindest selten ausüben, Frage H4
Frage H4, Alter der Eltern: Einfaktorielle ANOVA, zweiseitig mit p < 0,01 (**), p < 0,05 (*)

Auf fällig ist, dass Eltern unter 35 Jahren jeweils durch schnitt lich ein deut
lich niedrige res Anfangs alter an geben als ältere Befragte. Dies be stätigt den 
Befund der FIMStudie, dass bei jüngeren Eltern der Einstieg der Kinder in 
die Medien welt deut lich früher statt findet (vgl. Medien pädagogi scher For
schungs verbund Südwest 2012, S. 62 f.). Signifikant sind die Unter schiede jedoch 
nur für das Computer spielen sowie die Internet und Handynut zung. Allerdings 
ist bei der Interpreta tion des Ergeb nisses Folgendes zu be achten, wie auch die 
Autorinnen und Autoren der FIMStudie zu be denken geben: Das Alter der 
Eltern korrespondiert mit dem Alter der Kinder  – Bezugs kinder von Eltern 
über 40 Jahren sind mit durch schnitt lich 9,61 Jahren gut zwei Jahre älter als 
Kinder von Eltern unter 35 Jahren (vgl. Tab. 41). Je höher aber das derzeitige 
Alter der Kinder ist, desto höher kann auch das anzu gebende Einstiegsalter in 
die Medientätig keit aus fallen.90 Damit ist dieser Effekt bis zu einem ge wissen 
Maße der methodi schen Beschrän kung zuzu rechnen.

Zudem ist nicht auszu schließen, dass bei älteren Befragten Erinne rungs
verzer rungen dazu beitragen, höhere Alters angaben zu machen. In diesem 
Kontext ist auch das wenig plausible Ergebnis zu sehen, dass Kinder mit 
jugend lichen Geschwistern im Durch schnitt erst später damit be gonnen haben 
sollen, den Computer für die Schule nutzen oder mit dem Handy zu telefonie
ren/SMS zu ver schicken (vgl. hierzu auch Alt/Teubner 2012).

Das Resultat, dass bei jüngeren Eltern der Medien einstieg der Kinder vor
verlagert ist, kann also nur als recht wahrschein lich, jedoch nicht letzt gültig 
sicher gelten. Die Frage, ob es sich um einen Trend handelt, der fortzuschreiben 
ist, ließe sich nur in einer Langzeiterhe bung klären.

90 So können z. B. Eltern eines 7jähri gen Kindes, das das Internet nutzt, nicht an geben, es habe damit im 
Alter von 8 Jahren be gonnen.
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Eltern mit Migra tions hintergrund geben in Bezug auf das Computer spielen 
mit 6,15 Jahren ein signifikant früheres Anfangs alter an als Eltern ohne Migra
tions geschichte (6,64). Dieser Unter schied von einem halben Jahr er scheint 
zunächst nicht be sonders auf fallend. Er steht jedoch, wie noch zu sehen sein 
wird, in einer Reihe weiterer Ergeb nisse, die auf eine geringere Zurück haltung 
von Eltern mit Migra tions hintergrund gegen über der Nutzung von Computer
spielen hinweisen.

4.2.4 Gemeinsame Medientätig keiten

Geht es um die Medientätig keiten, die die Eltern mit dem Bezugs kind gemein
sam ausüben, erweist sich auch hier das Fernsehen als die am häufigsten aus
geübte Tätig keit. Über vier Fünftel der Befragten sehen zumindest einmal pro 
Woche mit ihrem Kind fern (vgl. Abb. 47),91 aber nur jeweils ca. ein Fünftel 
der Eltern übt die übrigen ab gefragten Medientätig keiten mindestens einmal 
in der Woche gemeinsam mit dem Kind aus.92 Jeweils über die Hälfte der 
Befragten nutzt Computer spiele, den Computer für die Schule, Internet und 
Handy sogar niemals mit dem Kind gemeinsam.93 

Abbildung 4‑7: Häufig keit der gemeinsamen Medientätig keiten mit dem Bezugs kind

Prozent der Befragten, N = 453, Frage H2

91 Zur heraus ragen den Stellung des Fernsehens vgl. auch aus Elternperspektive Medien pädagogi scher 
Forschungs verbund Südwest 2012, S. 63 sowie aus Kinderperspektive ders. 2011, S. 14 und Medien
pädagogi scher Forschungs verbund Südwest 2012, S. 65.

92 Ähnlich geringe Werte be richtet für das gemeinsame Computer spielen und die Computernut zung für die 
Schule sowie für die Internetnut zung die KIM 2008 (Medien pädagogi scher Forschungs verbund Südwest 
2009, S. 61) und die FIMStudie (Medien pädagogi scher Forschungs verbund Südwest 2012, S. 81).

93 Prozentangaben und statisti sche Tests be ziehen sich auf die Gesamtstichprobe, d. h. Eltern, die selbst die 
be treffende Medientätig keit nie ausüben, und daher nicht ge fragt wurden, wie oft sie dies gemeinsam 
mit dem Kind tun, sind der Kategorie „nie“ zu gerechnet.
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Wie häufig die be fragten Eltern mit den Kindern gemeinsam Medientätig
keiten nach gehen, hängt unter anderem vom Alter der Kinder ab. So fällt auf, 
dass nur ein knappes Drittel (34,5 %) der Eltern von 5 bis 6Jährigen zumindest 
selten gemeinsam mit dem Bezugs kind Computer oder Konsolen spiele spielt, 
während es bei den Eltern älterer Kinder mehr als die Hälfte sind (je nach 
Alters stufe zwischen 53 % und 55 %). Dies ist im Zusammen hang damit zu 
sehen, dass die jüngste Alters gruppe insgesamt nur wenig an Computer oder 
Konsole spielt.

Wenig über raschend nimmt der Anteil derjenigen Eltern, die mit dem Kind 
gemeinsam den Computer für Haus aufgaben oder Schule nutzen, mit dem Alter 
des Bezugs kindes kontinuier lich zu, von 21,2 % der Eltern der Jüngsten auf 
64 % der Eltern der Ältesten. Ver gleich bares gilt für die gemeinsame Internet
nut zung, die von 22,1 % auf 67,5 % an steigt.

Mit dem Bezugs kind zu telefonie ren oder SMS zu ver schicken, ist eben falls 
eine Tätig keit, die sich mit dem Alter des Kindes steigert. Dies be trifft sowohl 
die Ver brei tung als auch die Häufig keit dieser gemeinsamen Aktivität, was 
ver mutlich auf den wachsen den Aktions radius der Kinder zurück zuführen ist. 
Ein deut lich höherer Anteil von Eltern in Familien mit Migra tions hintergrund 
nutzt das Handy regelmäßig, d. h. mindestens einmal in der Woche, gemeinsam 
mit dem Kind zum Telefonie ren oder zum Ver senden von SMS (31,5 % zu 
19,2 %). Da in Familien mit Migra tions hintergrund weder Eltern noch Kinder 
für sich ge nommen das Handy signifikant häufiger nutzen als in Familien ohne 
Migra tions hintergrund, kommt nur eine Erklä rung in Frage, die die Gestal tung 
des Kontaktes zwischen Eltern und Kindern via Handy be trifft. Möglicher weise 
spielt hier ein höheres elter liches Kontroll verhalten eine Rolle, wie es Ergeb
nisse von Trebbe, Heft und Weiß (2010, S. 134) für türkische Eltern von Jugend
lichen nahelegen.

Die Höhe des Bildungs abschlusses der jeweils Befragten94 wirkt sich darauf 
aus, wie häufig sie mit dem Bezugs kind täglich gemeinsam fernsehen: Je höher 
der eigene Ab schluss, desto seltener sehen die Befragten täglich mit dem Kind 
fern (fallend von 28,6 % auf 10,1 %) und desto häufiger ist dies einmal/mehrmals 
in der Woche der Fall (steigend von 55,6 % auf 71,9 %) (vgl. auch Medien
pädagogi scher Forschungs verbund Südwest 2012, S. 64). Dies korrespondiert 
mit dem Ergebnis, dass Befragte mit höherer Bildung weniger fernsehen (vgl. 
Kap. 4.2.1).

In um gekehrter Richtung wirkt sich der Bildungs abschluss auf die gemein
same Nutzung des Computers für die Schule aus. Über zwei Drittel (67,7 %) 
derjenigen, die maximal den Volks bzw. Haupt schulabschluss er reicht haben, 
geben an, den Computer niemals mit dem Kind gemeinsam für die Schule zu 

94 Legt man nicht den Bildungs abschluss der Befragten, sondern das Bildungs niveau in der Familie zugrunde, 
fallen die Ergeb nisse nur gering fügig ab weichend aus.
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nutzen, wohingegen dieser Anteil bei Befragten mit Abitur oder Studium nur 
bei gut zwei Fünfteln liegt (41,6 %).

Der Einfluss der formalen Bildung erklärt auch den Befund, dass sich der 
Umfang der Berufstätig keit positiv auf die gemeinsame Nutzung des Computers 
für die Schule aus wirkt:95 Je weniger die Eltern be ruflich ein gebunden sind, 
desto geringer der Anteil derjenigen, die den Computer mit dem Kind gemein
sam für Haus aufgaben und Schule nutzen. So nutzen insgesamt nur 37,6 % der 
Eltern, die nicht be rufstätig sind, den Computer gemeinsam mit dem Kind für 
Haus aufgaben und Schule, während dieser Anteil bei den Vollzeitberufstäti gen, 
die ja eigent lich über weniger Zeit ver fügen, bei 50,4 % liegt. Ähnliche Ergeb
nisse finden sich für die gemeinsame Internetnut zung, was die Alltags beobach
tung stützt, dass auch die Internetnut zung für Haus aufgaben und Schule von 
Bedeu tung ist (vgl. Abb. 48).96 Kein Unter schied in Ab hängig keit vom Umfang 

95 Der Umfang der Berufstätig keit steigt mit dem Bildungs abschluss der Befragten. Das Alter der Kinder 
– eine alternative Hypothese zur Erklä rung des Zusammen hangs – korreliert nicht mit dem Umfang der 
Berufstätig keit.

96 Das stark ab weichende Ergebnis für das gemeinsame Fernsehen ist in der nach stehen den Abbil dung aus 
Platz gründen unter drückt.
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ein‑ bis mehrmals wöchent lich), differenziert nach Umfang der Berufstätigkeit

Prozent der jeweili gen Gruppe, N = 453, Frage H2
signifikante Ergebnisse sind mit ** (p < 0,01) bzw. * (p < 0,05) markiert
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der Berufstätig keit zeigt sich im Hinblick auf die Fernsehnut zung (82 % bis 
85 % täglich/einmal wöchent lich).97 

4.3 Medien erzieheri sche Grundannahmen

In das medien erzieheri sche Handeln der Eltern fließen sowohl normative Vor
stel lungen über einen an gemessenen Umgang von Kindern mit Medien als auch 
zugrundeliegende Annahmen über die Bedeu tung von Medien für die kind liche 
Ent wick lung ein. Solche Annahmen lassen sich nur sehr be grenzt durch stan
dardisierte Befra gungen eruieren. In der aktuellen Erhebung wurden einige 
basale elter liche Vor stel lungen zur Rolle der Medien für Kinder und zur 
Notwendig keit von Medien erziehung erfasst sowie zur Frage, wer für die 
Medien erziehung in der Familie zuständig ist.

4.3.1 Annahmen über den Einfluss von Medien auf Kinder

Dafür, wie Eltern die Medien nutzung von Kindern ge stalten, dürfte nicht zuletzt 
von Bedeu tung sein, von welchen Annahmen über den Einfluss von Medien 
auf Kinder sie aus gehen. In der öffent lichen Diskussion tauchen immer wieder 
alarmierende Thesen über Medien wirkun gen auf. Auf der anderen Seite werden 
z. B. Computer und Internet immer wieder als Medien ge handelt, deren souveräne 
Nutzung eine wichtige Voraus setzung für schuli schen und be ruflichen Erfolg 
ist (vgl. z. B. Medien pädagogi scher Forschungs verbund Südwest 2011, S. 58). 
Heftig diskutiert wird zum Beispiel auch immer wieder, inwieweit Medien im 
Kindergarten ihren Platz haben sollten. Anstatt zu ver folgen, inwieweit einzelne 
Thesen zur Medien wirkung, die den Konjunkturen der öffent lichen Diskussion 
unter liegen, von Eltern auf genommen und ver treten werden, wurden die Eltern 
in der Befra gung ge beten, den Einfluss von Medien auf Kinder grundsätz licher 
einzu schätzen. Die Eltern sollten an geben, für wie stark sie jeweils den mög
lichen positiven und den negativen Einfluss der Medien Fernsehen, Computer
spiele sowie Computer/Internet auf Kinder (im Alter des Bezugs kindes) halten.

Im Ergebnis schätzen Eltern den möglichen negativen Einfluss aller Medien 
im Durch schnitt als etwas stärker ein als den potenziell positiven Einfluss. 
Dabei gibt es jedoch deut liche medien spezifi sche Unter schiede (vgl. auch 
Abb. 49). 

97 Die FIMStudie kommt hier zu ab weichen den Ergeb nissen in dem Sinne, dass vollzeit be rufstätige Eltern 
deut lich weniger gemeinsame Fernsehnut zung an geben als die anderen Gruppen (vgl. Medien pädagogi
scher Forschungs verbund Südwest 2012, S. 64). Dies ist sehr wahrschein lich auf den stärke ren Einbezug 
von Vätern in die FIMStudie zurück zuführen.
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Abbildung 4‑9: An genommene Stärke des möglichen positiven und negativen Einflusses der 
Medien auf Kinder

Mittelwerte, N = 453, Fragen H7, H8 (invers gepolt, d. h. 1  = kein Einfluss, 2  = gering, 3  = stark, 4  = sehr 
stark)

Den möglichen Einfluss des Fernsehens sehen die Eltern am wenigsten 
kritisch: Diesem Medium wird der durch schnitt lich stärkste positive und 
geringste negative Einfluss zu geschrieben. Computer spiele sehen die Eltern 
dagegen am kritischsten: Ihnen wird der geringste positive und der stärkste 
negative Einfluss zuerkannt. Computer und Internet liegen dazwischen.

Zusammen hänge mit soziodemografi schen Merkmalen

Da die Befragten sich am Alter des Bezugs kindes orientie ren sollten, um den 
möglichen Einfluss der Medien zu be urteilen, liegt die Ver mutung nahe, dass 
hier alters differenzierte Ergeb nisse aufzu finden wären. Dies ist allerdings nur 
für den positiven Einfluss von Computer spielen sowie Computer/ Internet der 
Fall: Je älter die Kinder, desto höher wird jeweils der mögliche positive Einfluss 
dieser Medien geschätzt.98 Das Alter der Eltern spielt eine ver gleich bare Rolle, 

98 Computer spiele steigend von 1,72 bei Eltern von 5 bis 6Jährigen auf 2,06 bei Eltern von 11 bis 
12Jährigen; Computer/ Internet steigend von 1,72 auf 2,56.

 Zugrunde liegt bei deskriptiven Darstel lungen und Unter schiedstests die Skala: 1  = kein Einfluss, 2  = 
gering, 3 = stark, 4 = sehr stark. Dabei handelt es sich um eine inverse Polung der ursprüng lichen Skala; 
die inverse Polung wird wegen der be sseren intuitiven Nachvollzieh bar keit in Abbil dungen ge wählt.

 Alle Differenzen in der geschätzten Stärke des Medien einflusses wurden mit KruskalWallis HTests 
bzw. Mann Whitney UTests ge prüft (zweiseitig, p < 0,05). Um eine Orientie rung über die Größen ordnung 
der Unter schiede zu geben, werden die Mittelwerte der einzelnen Gruppen an geführt.
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was darauf zurück zuführen ist, dass – wie an anderer Stelle bereits erwähnt – 
das Alter von Eltern und Kindern korrespondiert.

Eine Rolle spielt darüber hinaus, ob die Befragten allein oder in einer 
Partner schaft er ziehen. Alleinerziehende sind in Bezug auf den möglichen 
positiven Einfluss der Medien auf Kinder deut lich skepti scher als gemeinsam 
Erziehende.99

Zusammen hänge mit der Häufig keit der Medientätig keiten

Wie Eltern den möglichen Einfluss der Medien einschätzen, könnte auch im 
Zusammen hang damit stehen, wie häufig sie selbst die Medien allein oder 
gemeinsam mit dem Kind nutzen und wie häufig das Kind die Medien nutzt.

Die geschätzte Stärke des positiven Fernseheinflusses korreliert nur schwach 
mit der Häufig keit der eigenen Fernsehnut zung (0,099*).100 Eine eben falls 
relativ schwache Korrela tion gibt es sowohl mit der Häufig keit des gemeinsamen 
Fernsehens mit dem Bezugs kind (0,134**) sowie mit der Fernseh häufig keit 
des Bezugs kindes (0,124**). Offen bleibt hier wie bei all diesen Korrela tionen 
die Richtung der Zusammen hänge: Ob häufiger ferngesehen wird, weil positive 
Einflüsse für möglich ge halten werden oder ob der positive Einfluss höher 
geschätzt wird, weil z. B. beim gemeinsamen Fernsehen ein solcher Einfluss 
be obachtet wurde, bleibt dahin gestellt. Kein Zusammen hang ist zwischen der 
geschätzten Stärke des negativen Fernseheinflusses und der Fernseh häufig keit 
von Eltern und Kindern erkenn bar.

Wenn es um Computer spiele geht, lassen sich etwas stärkere Zusammen
hänge fest stellen: Die mögliche Stärke des positiven Einflusses der Computer
spiele korreliert leicht mit der Häufig keit des eigenen Computer spielens der 
Eltern (0,158**) und noch deut licher mit der Häufig keit des gemeinsamen 
Spielens (0,256**) sowie der Spielhäufig keit des Bezugs kindes (0,295**). Hier 
finden sich auch schwache Zusammen hänge mit der Stärke des negativen 
Einflusses: Je stärker der mögliche negative Einfluss ver mutet wird, desto 
geringer die Häufig keit des eigenen Spielens (– 0,122**), des gemeinsamen 
Spielens mit dem Kind (– 0,171**) und des kind lichen Spielens (– 0,181**). 
Positive wie negative Ver mutungen über den möglichen Einfluss von Computer
spielen spiegeln sich also nach vollzieh bar in der Nutzungs häufig keit der Com
puter spiele.

Die Zusammen hänge zwischen der Bewer tung der möglichen Einflüsse von 
Computer/Internet mit der Nutzungs häufig keit des Computers für Haus aufgaben, 
Schule, Aus bildung oder Beruf stellen sich als noch enger dar, denn gerade 
hier könnte sich ja ein positiver Einfluss dieser Medien ent falten. Je größer 

99 Fernsehen: 2,17 zu 2,34; Computer spiele: 1,76 zu 1,94; Computer/ Internet: 1,99 zu 2,18.
100 Verwendet wurde jeweils KendalTaub, zweiseitig mit p < 0,05* und p < 0,01**; die ursprüng liche Polung 

der Items wurde hier beibehalten.
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der mögliche positive Einfluss geschätzt wird, desto höher fällt die gemeinsame 
Nutzungs häufig keit des Computers für diesen Zweck (0,336**) sowie die 
Nutzungs häufig keit des Kindes (0,388**) und auch die eigenen Nutzungs häufig
keit der be fragten Eltern (0,198**) aus. Hier trägt die eigene Nutzung des 
Mediums für diesen Zweck eventuell zur höheren Gewich tung der positiven 
Möglich keiten bei. Aber auch um gekehrt gilt: Je größer der mögliche negative 
Einfluss von Computer/ Internet auf Kinder ver mutet wird, desto seltener nutzen 
ihn Eltern mit den Kindern gemeinsam für Haus aufgaben, Schule, Aus bildung, 
Beruf (– 0,093**), aber auch das Kind allein nutzt ihn hierfür seltener (– 0,109**). 
Dieser Zusammen hang fällt zwar relativ schwach aus; falls jedoch der mögliche 
negative Einfluss von Computer/ Internet die Eltern davon ab halten sollte, den 
Computer häufiger für Haus aufgaben und Schule einzu setzen, ist dies ein be
denkens wertes Ergebnis, denn mehr als ein Drittel der be fragten Eltern hält 
diesen Einfluss für stark und über ein Zehntel sogar für sehr stark.

Ver gleich bares gilt auch für das Internet: Recht eng ist der Zusammen hang 
zwischen dem möglichen positiven Einfluss von Computer/ Internet und der 
Häufig keit der gemeinsamen Internetnut zung (0,323**) sowie der Nutzung 
durch das Kind (0,312**). Auch hier gilt: Je höher der mögliche negative 
Einfluss geschätzt wird, desto seltener wird das Internet gemeinsam ge nutzt 
(– 0,119**) oder nutzt das Kind das Internet (– 0,144**).

Wissen, Ver mutungen und Bewer tungen der Eltern zu Risiken und Chancen 
der Medien stehen also insbesondere im Hinblick auf Computer spiele sowie 
auf Computer/ Internet in deut lichem Zusammen hang mit der Nutzungs häufig
keit.

4.3.2 Sorgen in Bezug auf die Medien nutzung der Kinder

Um die medien erzieheri schen Grundannahmen der Eltern weiter auszu diffe
renzie ren, wurden alle Eltern ge fragt, inwieweit sie über be stimmte Aspekte 
der Medien nutzung des Bezugs kindes besorgt sind. Hier wurden einer seits 
Sorgen ab gefragt, die medien unspezifisch formuliert waren,101 anderer seits 
solche, die sich nur auf das Internet be ziehen. Letztere wurden unabhängig 
davon ge stellt, ob das Bezugs kind das Internet nutzt, da solche Sorgen ja auch 
gerade ein Grund sein könnten, das Kind von der Internetnut zung fernzuhalten. 
Es fällt auf, dass –  ab gesehen von der Sorge, dass sich das Bezugs kind im 
Internet schlecht gegen über anderen be nehmen könnte – starke Sorgen in Bezug 
auf die Internetnut zung wesent lich ver breite ter sind, als die medien unspezifisch 
formulierten Sorgen (vgl. Abb. 410). Dies passt zu dem Ergebnis der KIM

101 „…, dass […] in Medien mit Inhalten in Berüh rung kommen könnte, durch die es ge fühlsmäßig über
fordert ist.“; „…, dass Werbung in den Medien bei […] Konsumwün sche wecken könnte.“; „…, dass sich 
[…] zu häufig oder zu lang mit Medien be schäfti gen könnte.“
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Studie 2010, in der vier Fünftel der Eltern der Meinung sind, das Internet sei 
für Kinder gefähr lich (Medien pädagogi scher Forschungs verbund Südwest 2011, 
S. 65). 

Abbildung 4‑10: Sorgen be züglich der Medien nutzung der Kinder, Anteile „sehr besorgt“

Prozent der Befragten, N = 453, Fragen H25, H26

Die Prozent werte für die internetbezogenen Sorgen fallen zum Teil etwas 
kleiner aus als in anderen Studien, was an der fokussierten Alters gruppe der 
5 bis 12Jährigen liegt, in der die Internetnut zung noch eine geringere Bedeu
tung hat als z. B. in der HBI/ZDFStudie (Hasebrink/Schröder/Schumacher 
(2012, S. 21) oder der EU Kids OnlineStudie (Livingstone et al. 2012, S. 2), 
die beide auch Eltern von Jugend lichen einbezogen.102

Zusammen hänge mit soziodemografi schen Merkmalen

Wie sehr die Eltern jeweils in Bezug auf den Medien umgang der Kinder besorgt 
sind, erweist sich als weit gehend unabhängig von soziodemografi schen Merk
malen. Selbst das Alter des Kindes spielt hier keine Rolle. Bedeutsam ist 
allerdings der Bildungs hintergrund der Eltern, jedoch nur für Befürch tungen 
in Hinblick auf eine emotionale Über forde rung der Kinder:103 Je geringer das 

102 Der Anteil der „weiß nicht / be trifft mein Kind nicht“Antworten beträgt für die internetbezogenen Items 
zwischen 15 % und 17 %.

103 Erwähnens wert ist in diesem Zusammen hang, dass eine Befra gung von schweizeri schen Eltern zu unter
schied lichen Sorgen in Bezug auf die Internetnut zung durch gängig eine geringere Besorgnis der formal 
niedri ger Gebildeten fest stellt (Steiner/Goldoni 2012, S. 54 f.).
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formale Bildungs niveau der Familie, desto weniger sind die Eltern im Durch
schnitt diesbezüg lich besorgt. (vgl. Abb. 411)104 

Abbildung 4‑11: Sorge um ge fühlsmäßige Über forde rung des Kindes durch Medien inhalte, 
differenziert nach formalem Bildungs niveau

Prozent der jeweili gen Gruppe, N = 453, Frage H25_1

Denkbar ist, dass diese Sorge im Ver gleich zu schwerwiegende ren Alltags 
und Erziehungs sorgen für Eltern mit niedrige rer Bildung, welche ja häufig mit 
geringe rem sozioökonomi schem Status ver bunden ist, relativ gering ins Gewicht 
fällt. Für diese Interpreta tion spricht, dass insgesamt medien bezogene Sorgen 
für Eltern in Relation zu anderen kindbezogenen Sorgen be trachtet, wie z. B. 
Schulproblemen oder Gefahren im Straßen verkehr, nicht un bedingt an erster 
Stelle rangie ren (vgl. Livingstone et al. 2012, S. 2).

Alleinerziehende Eltern sind in allen Punkten be sorgter als Eltern, die in 
ehelicher oder eheähn licher Gemein schaft leben (vgl. Abb. 412, S. 86). Hierfür 
könnte aus schlag gebend sein, dass Alleinerziehen den bewusst ist, dass sie 
auf grund der höheren Beanspruchung durch Auf gaben der Alltags bewälti gung, 
über geringere Ressourcen ver fügen, um sich mit dem Medien umgang der 
Kinder auseinander zusetzen.105 Aber auch die Rangord nung der Sorgen fällt 
für allein erziehende Eltern anders aus: Die Sorge, dass Werbung in den Medien 
bei den Kindern Konsumwün sche wecken könnte, hat für Alleinerziehende 
wesent lich mehr Gewicht und steht für sie – aus gehend von den Durch schnitts
werten  – sogar an erster Stelle, was ver mutlich in der meist schlechte ren 
wirtschaft lichen Situa tion von Alleinerziehen den be gründet liegt. 

104 KruskalWallis HTest, zweiseitig, p < 0,5.
105 (vgl. http://www.dji.de/cgibin/projekte/output. php?projekt= 1150&Jump1= LINKS&Jump2= 10#5; Daten 

des AID:A DJISurvey 2009).
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Abbildung 4‑12: Sorgen be züglich Medien nutzung der Kinder, Alleinerziehende, Anteile 
„sehr besorgt“

Prozent der jeweili gen Gruppe, N = 453, Frqagen H25, H26

4.3.3 Notwendig keit von Medien erziehung

Die Eltern wurden ge beten anzu geben, bis zu welchem Alter man sich ihrer 
Einschät zung oder Erfah rung nach um den Umgang von Kindern bzw. Heran
wachsen den mit Fernsehen, Computer spielen und Computer/ Internet kümmern 
sollte. Bis zum Alter von sechs Jahren sehen nahezu alle Eltern für die drei 
ab gefragten Medien die Notwendig keit sich um den Medien umgang der Kinder 
zu kümmern. Ab dem Schulalter be ginnen die Einschät zungen medien spezifisch 
zu differie ren, wobei den Heran wachsen den der vollkommen selbst ständige 
Umgang mit dem Fernsehen früher zu getraut wird als die Nutzung der anderen 
Medien (vgl. Abb. 413).106 

106 Diese Form der Aus wertung und Abbil dung kumuliert die Angaben der Befragten auf eine Weise, die 
der Tatsache Rechnung trägt, dass die jeweilige Alters angabe logisch einschließt, dass man sich auch um 
den Medien umgang aller jüngeren Alters stufen kümmern sollte. (Gibt eine Befragte an, man müsse sich 
bis zum Alter von 12 Jahren um den Fernsehumgang kümmern, so be deutet dies, dass man sich um den 
Fernsehumgang 11Jähriger, 10Jähriger, 9Jähriger etc. kümmern muss. Ent sprechend wird die Befragte 
diesen Alters angaben eben falls zu geschlagen.)
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Abbildung 4‑13: Alter, bis zu dem man sich um die Medien erziehung kümmern sollte, 
kumulierte Aus wertung

Angaben in Prozent der Befragten, N = 453 ab züglich jeweils fehlen der Werte („weiß nicht“), Frage H9

Während der Prozent satz der Eltern, die es notwendig finden, sich um den 
Fernsehumgang und um den Umgang der Heran wachsen den mit Computer
spielen zu kümmern, z. B. ab der Alters grenze von ca. elf Jahren unter die 
90 %Marke fällt, ist diese Marke in Bezug auf den Umgang mit Computer 
und Internet um zwei Jahre ver schoben. Nur knapp zwei Drittel (63 %) der 
Befragten sind der Auf fassung, dass man sich um den Fernsehumgang bis zum 
Alter von 14 Jahren noch kümmern sollte, während es in Bezug auf Computer
spiele fast drei Viertel sind (71 %) und in Bezug auf Computer/ Internet mehr 
als vier Fünftel (84 %).107

Da die Alters gruppe der Bezugs kinder bis 12 Jahre reicht, ist fest zuhalten, 
dass der Großteil der be fragten Eltern von der Notwendig keit aus geht, dass 
man sich um den Medien umgang der Bezugs kinder kümmern sollte. Bezieht 
man das Alter der Bezugs kinder in die Analyse ein, so zeigt sich, dass nur 
eine Minder heit von jeweils 3,5 % der Ansicht ist, dass ihr Kind dem Alter, in 

107 Auffallend ist hier eine Diskrepanz zu fernsehbezogenen Ergeb nissen einer älteren Studie (Schorb/
Theunert 2001): Hier waren nur 42 % einer repräsentativen Bevölke rungs stichprobe der Ansicht, dass 
Heran wachsende bis 14 Jahren Hilfe in Bezug auf den Fernsehumgang benöti gen. Diese Diskrepanz ist 
darauf zurück zuführen, dass in 68 % der Haushalte der damals Befragten keine Kinder lebten, also nicht 
nur Eltern befragt wurden. Auf diese Begrün dung ver weist eine Zusatz auswer tung der Ergeb nisse von 
2001: Je mehr Kinder im Haushalt lebten, desto höher schätzten die damals Befragten das Alter ein, bis 
zu dem Fernseherziehung notwendig ist (r = 0,138*).
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dem man sich um den Fernsehumgang und den Umgang mit Computer spielen 
kümmern sollte, bereits ent wachsen ist. In Bezug auf den Umgang mit Com
puter/ Internet sind es nur 1,5 %.108

4.3.4 Zuständig keit von Institu tionen für die Medien erziehung

In der Frage, welche Erziehungs und Bildungs institu tionen (Familie, Tages/
Nachmittags betreuung wie Kindergarten, Hort usw., Schule) dafür sorgen sollen, 
dass Kinder einen ver antwor tungs vollen Umgang mit Fernsehen, Computer
spielen sowie Computer und Internet lernen, herrscht unter den Eltern die Rolle 
der Familie be treffend große Einig keit: Jeweils ca. 99 % der Befragten sehen 
die Familie bei allen drei Medien in der Pflicht.

Sehr viel geringer ist dagegen die Zustim mung – über die gesamte Stichprobe 
be trachtet –, wenn es um die Institu tionen der Tages und Nachmittags betreuung 
geht. Nur jeweils ca. 15 % der Eltern insgesamt sehen diese für die drei Medien 
er zieherisch zuständig. Ein anderes Bild erhält man, wenn man nur die Eltern 
be trachtet, die eine institutio nelle Tages/Nachmittags betreuung für ihr Kind 
in Anspruch nehmen. Gut ein Fünftel dieser Eltern109, die diese Betreuungs
form nutzen, er warten, dass diese sich um den richti gen Medien umgang der 
Kinder kümmert (Fernsehen: 23,6 %; Computer spiele: 22,1 %; Computer/ Inter
net: 22,6 %).

Unerwartete Unter schiede ergeben sich zwischen den be fragten Müttern 
und Vätern: Während gut ein Viertel der Väter von Kita, Hort & Co Medien
erziehung in Bezug auf Computer spiele und Computer/ Internet er wartet, trifft 
dies nur auf jeweils ca. 13 % der Mütter zu. In Bezug auf die Fernseherziehung 
fällt der Unter schied geringer aus (21,3 % zu 15,1 %).110 Ob solche Geschlechter
unterschiede auch in Bezug auf andere Erziehungs themen be stehen oder spezi
fisch für die Medien erziehung sind, muss dahin gestellt bleiben. Ferner spielt 
der Bildungs hintergrund eine Rolle: Bei Eltern mit höherer formaler Bildung 
ist die Erwar tung, dass sich auch die Tages und Nachmittags betreuung um 
die Medien erziehung kümmern sollte, in deut lich höherem Maße ge geben (vgl. 
Abb. 414). Statistisch signifikant wird dieser Bildungs unterschied allerdings 
nur in Bezug auf Computer und Internet. Ver mutlich sehen die Eltern mit 
höherer Bildung, die auch unter einem höheren Bildungs druck stehen bzw. 

108 Da die Eltern sich durch normativ aus gelegte Fragen kontrolliert und zu sozial er wünschten Antworten 
an geregt fühlen könnten, wurde ver sucht den normativen Druck durch die Formulie rung und Platzie rung 
dieser Frage möglichst gering zu halten.

109 Gut zwei Fünftel der Stichprobe (195 Befragte) nehmen ent sprechende Betreuungs formen (Kindergarten/ 
tages stätte, Schülerhort / Nachmittags betreuung in der Schule) in Anspruch.

110 Statistisch signifikant ist nur der Geschlechter unterschied in Bezug auf Computer/ Internet (MannWhitney, 
p < 0,01).
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stärkere kindbezogene Bildungs aspira tion zeigen, der aktuellen Diskussion 
ent sprechend Tages und Nachmittags betreuungen stärker als Bildungs institu
tionen als dies Eltern mit formal niedrige rer Bildung tun (vgl. Merkle/Wipper
mann, 2008, S. 12 ff. und S. 35, Keddi 2011, Alt/Berngruber/Riedel 2012). 

Abbildung 4‑14: Zu geschriebene Zuständig keit der Tages‑/ Nachmittags betreuung für die 
Medien erziehung, differenziert nach Medien und Bildungs hintergrund

Mehrfachnen nungen, Prozent der Befragten, N = 453, Frage H10
signifikante Ergebnisse sind mit ** (p < 0,01) bzw. * (p < 0,05) markiert

In Hinblick auf die Schule ergibt sich ein nach Medien differenzierte res 
Bild. Während nur etwas mehr als ein Viertel der Eltern der Meinung ist, die 
Schule sollte sich darum kümmern, dass Kinder den richti gen Umgang mit 
dem Fernsehen (27,4 %) sowie Computer spielen lernen (28,9 %), sind in Bezug 
auf dem Umgang mit Computer und Internet über die Hälfte (51,9 %) dieser 
Meinung.111 Dass die Zustim mung in diesem Punkt umso breiter aus fällt, je 
älter die Kinder sind, ist nicht weiter ver wunder lich. Offen bar be greifen Eltern 
die Medien erziehung im Hinblick auf Computer und Internet in wesent lich 
höherem Maße als zum Bildungs auftrag der Schule ge hörig, kommen diese 
Medien doch in der die Schule und für die Haus aufgabens zum Einsatz und 
er fordern daher ent sprechende Kompetenz der Kinder. Dies wird durch das 
Ergebnis einer aktuelle Befra gung von Lehrkräften an Grundschulen Nordrhein

111 In der KIM 2010 sind sogar vier Fünftel der Eltern der Meinung, dass Kinder den Umgang mit Computer 
und Internet in der Schule lernen sollten (Medien pädagogi scher Forschungs verbund Südwest 2011, S. 65).

19,2% 18,5%

20,8%

16,8%

14,4% 14,4%

10,4% 10,4%
8,7%

0%

5%

10%

15%

20%

25%

Fernsehen Computerspiele Computer & Internet*

Abi/Studium (n = 130) wtf. Schule ohne Abi (n = 208) VS/HS (n = 115)



90

West falen be stätigt:112 Lehrkräfte erachten die kompetente Ver wendung von 
elektroni schen Medien für Recherchezwecke und zur Texterstel lung für Schüle
rinnen und Schüler am Ende der Grundschulzeit als wichtig. Der Einsatz 
digitaler Medien in der Schule wird von der Mehrheit der Eltern (aus der 
Perspektive der Lehrkräfte) durch aus be fürwortet, so ein weiteres Ergebnis der 
Grundschulstudie. 

Abbildung 4‑15: Zu geschriebene Zuständig keit der Bildungs institu tionen für die Medien‑
erziehung, differenziert nach Medien, Alleinerziehende

Mehrfachnen nungen, Prozent der jeweili gen Gruppe, N = 453, Frage H10
signifikante Ergebnisse sind mit ** (p < 0,01) bzw. * (p < 0,05) markiert

In ihren Erwar tungen an die außerfamilialen Erziehungs und Bildungs
institu tionen unter scheiden sich Alleinerziehende er heblich von Eltern, die als 
Paar er ziehen (vgl. Abb. 415). Ein jeweils signifikant höherer Anteil der 
Alleinerziehen den113 sieht sowohl die Tages/Nachmittags betreuung als auch 
die Schule in der Pflicht, sich um den richti gen Umgang der Kinder mit 
Computer spielen zu kümmern, außerdem sind doppelt so viele Alleinerziehende 
als NichtAlleinerziehende der Auf fassung, dass die Tages/Nachmittags
betreuung auch für das Erlernen des richti gen Umgangs mit dem Fernsehen 

112 Projekt „Medien kompetenz in der Grundschule“ durch geführt vom Institut für Informa tions management 
Bremen (Prof.  Dr. Andreas Breiter, Ines Averbeck, Dr. Stefan Welling) und der Universi tät Mainz (Prof.  
Dr. Stefan Aufenanger, Marc Wedjelek) im Auftrag der LfM.

113 ChiQuadrat, zweiseitig, p < 0,05.
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zuständig ist. Dieser letzt genannte Unter schied bleibt auch be stehen, wenn man 
nur solche Eltern miteinander ver gleicht, deren Kinder eine professio nelle 
Tages/Nachmittags betreuung auch in Anspruch nehmen (35 % zu 18,5 %). Es 
ist daher naheliegend, diese Unter schiede so zu ver stehen, dass Alleinerziehende 
in der Medien erziehung mehr Unter stüt zung durch außerfamiliale Institu tionen 
sowohl benöti gen als auch er warten.

4.4 Subjektive medien erzieheri sche Kompetenz und  
Informa tions bedürfnis

Um die subjektive medien erzieheri sche Kompetenz der Eltern zu er fassen, 
wurde zunächst ge fragt, wie gut sie sich ihrer Meinung nach mit den Medien
inhalten aus kennen, die das jeweilige Bezugs kind nutzt. Weiter hin wurden die 
Eltern ge fragt, wie sicher sie sich in der Medien erziehung in Bezug auf die 
drei aus gewählten Medien fühlen, sofern sie selbst innerhalb der Familie dafür 
zuständig sind.

4.4.1 Kenntnis der vom Kind ge nutzten Medien angebote

Insgesamt scheinen die be fragten Eltern sich subjektiv recht gut mit den von 
den Kindern ge nutzten Medien angeboten auszu kennen. Im Ver gleich der drei 
aus gewählten Medien, schätzen sie ihre Kennt nisse be züglich der Fernsehange
bote der Kinder als am besten ein. 

Abbildung 4‑16: Selbsteinschät zung der Kenntnis der Medien angebote, die das Kind nutzt, 
Antwort „sehr gut“

Prozent der Befragten, N = Befragte, deren Kinder das jeweilige Medium nutzen, Frage H16

Die Hälfte der Befragten be wertet die eigenen Kennt nisse diesbezüg lich als 
sehr gut (vgl. Abb. 416), weitere 45 % be urteilen sie als gut. In Bezug auf 
Computer spiele liegen die Anteile noch bei 41,3 % (sehr gut) be ziehungs weise 
bei 42,2 % (gut). Nur ein gutes Drittel der Eltern (35,8 %) nimmt für sich in 
Anspruch, sich sehr gut mit den von ihren Kindern ge nutzten Internetangeboten 
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und funk tionen auszu kennen, etwas mehr (43,4 %) meinen sich gut damit 
auszu kennen, so dass auch hier immerhin noch knapp vier Fünftel der Eltern 
an gemessene Kennt nisse für sich reklamie ren.

Die in Anspruch ge nommenen sehr guten Kennt nisse in Bezug auf die vom 
Kind ge nutzten Fernsehangebote relativie ren sich, nimmt man das Alter der 
Bezugs kinder in den Blick. Sind fast zwei Drittel der Eltern von 5 bis 6Jähri
gen (63,5 %) über zeugt, deren Fernsehsen dungen sehr gut zu kennen, nimmt 
der Anteil mit dem Alter der Kinder kontinuier lich ab und beträgt bei Eltern 
von 11 bis 12Jährigen nur noch gut ein Drittel (vgl. Abb. 417). 

Abbildung 4‑17: Selbsteinschät zung der Kennt nisse der vom Bezugs kind ge nutzten Fernseh‑
angebote, differenziert nach Alter der Kinder, Antwort „sehr gut“

Prozent der jeweili gen Alters gruppe, N = 427, Frage H16

Befragte mit Migra tions hintergrund sind deut lich weniger über zeugt davon, 
sich mit den Fernsehangeboten der Kinder auszu kennen als Eltern ohne Migra
tions hintergrund (sehr gut: 39,1 % zu 52,5 %). Da sich Eltern mit und ohne 
Migra tions hintergrund nicht im Ausmaß des gemeinsamen Fernsehens mit 
ihren Kindern unter scheiden, ist dieser Befund erklä rungs bedürftig. Einen 
Hinweis liefern hier die Ergeb nisse von Trebbe, Heft und Weiß (2010): Schauen 
Eltern mit türkischem und russischem Migra tions hintergrund gemeinsam mit 
den Kindern fern, so wird in der Regel auf Sender des Herkunfts lands zurück
gegriffen (ebd. S. 152), während die Kinder in ihren Zimmern vor allem deutsche 
Privat sender nutzen. Daneben spielt möglicher weise auch eine Rolle, dass 
Eltern, die selbst in Deutschland auf gewachsen sind, einige populäre Dauer
brenner des Kinderfernsehens sowie Fernsehadap tionen von Märchen, klassi
scher Kinderliteratur etc. bereits aus der eigenen Medien biografie kennen.
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In Bezug auf Computer spiele zeigt sich, dass Eltern sich weniger gut mit 
den Spielen aus kennen, die das Bezugs kind spielt, wenn in ihrem Haushalt 
Kinder ab 13 Jahren leben, als wenn dies nicht der Fall ist (35,8 % zu 43,4 %). 
Auch dieser Befund ist interpreta tions bedürftig. Möglicher weise ver lassen sich 
diese Eltern darauf, dass die älteren Geschwister der Bezugs kinder ein Auge 
auf die Spiele auswahl haben, was ein weiterer Hinweis darauf wäre, dass ältere 
Geschwister in diesen Familien eine Funktion in der Mediensozialisa tion und 
mitunter auch in der Medien erziehung haben (vgl. Kap. 4.2.3). Ebenso gut ist 
es möglich, dass es diesen Eltern schwerer fällt, sich einen Über blick über die 
ge nutzten Spiele zu ver schaffen, weil die älteren Kinder ihre Spielepräferenzen 
einbringen. Eventuell stehen auch die Eltern von Jugend lichen dem Computer
spielen der jüngeren Kindern einfach schon ge lassener gegen über als solche, 
die nur jüngere Kinder haben.

4.4.2 Sicher heit in der Medien erziehung

Diejenigen Befragten, die angaben, sich innerhalb der Familie (auch) selbst um 
den ver antwort lichen Umgang des Bezugs kindes mit dem jeweili gen Medium 
zu kümmern, wurden direkt an knüpfend ge fragt, wie sicher sie sich damit 
fühlen. Auch in diesem Punkt zeigen die be fragten Eltern sich recht selbst
bewusst.

Der Großteil fühlt sich in der Medien erziehung sicher oder sehr sicher 
(Fernsehen 91,1 %, Computer spiele 89,4 %, Computer und Internet 83,7 %), 
wobei das Alter der Kinder für das Ausmaß der Sicher heit einen wichti gen 
moderie ren den Faktor darstellt.114 Am höchsten ist die Sicher heit in Bezug auf 
die 7 bis 8Jährigen. Hier geben in Bezug auf alle drei Medien über die Hälfte 
der Befragten an, sich sehr sicher zu fühlen (vgl. Abb. 418). Bei Eltern der 
jüngsten Alters gruppe trägt wahrschein lich die Frage, wie die Kinder be stimmte 
Medien inhalte ver stehen und ver arbeiten, dazu bei, dass die er zieheri sche 
Sicher heit geringer aus fällt. Darauf ver weisen die Ergeb nisse zum inhalt lichen 
Informa tions bedarf (vgl. Ab schnitt  4.4.3). Am geringsten aus geprägt ist die 
Sicher heit jedoch bei der Alters gruppe der 11 bis 12Jährigen. Hier ist es 
jeweils nur ca. ein Viertel der be fragten Eltern, die sich in der Medien erziehung 
sehr sicher fühlen. Dagegen dürfte bei den Eltern von Kindern ab 9 Jahren die 
zunehmende Selbst ständig keit im Medien umgang und der steigende Umfang 
der Medien nutzung für die Abnahme der Sicher heit von Bedeu tung sein. 

114 Alle Unter schiede be züglich der Sicher heit in der Medien erziehung und zum medien erzieheri schen Infor
ma tions bedürfnis der Eltern wurden mit MannWhitney UTests bzw. KruskalWallis HTests ge prüft, 
zweiseitig, mit p < 0,01** bzw. p < 0,05*.



94

Abbildung 4‑18: Sicher heit in der Medien erziehung, differenziert nach Alter des Bezugs‑
kindes, Antwort „sehr sicher“

Prozent der Alters gruppe, N = Eltern der Kinder, die das jeweilige Medium nutzen, Frage H12
signifikante Ergebnisse sind mit ** (p < 0,01) bzw. * (p < 0,05) markiert

Einen weiteren Unter schied macht das Geschlecht der Bezugs kinder aus. 
Während jeweils über zwei Fünftel der Eltern von Mädchen sich sehr sicher 
damit fühlen, sich um den Umgang der Kinder mit Fernsehen, Computer spielen 
und Computer/ Internet zu kümmern, sind es bei den Eltern von Jungen jeweils 
nur ca. ein Drittel. Dass Eltern von Jungen sich weniger sicher fühlen, könnte 
mit den immer wieder fest zustellen den geschlechts typischen Präferenzen in 
Hinblick auf mediale Inhalte (z. B. für actionhaltige An gebote) in Zusammen
hang stehen.

Ob sich Eltern die Erziehungs verantwor tung mit einem Partner teilen und 
ge gebenen falls Erziehungs fragen miteinander be sprechen können oder nicht, 
macht einen Unter schied be züglich der Sicher heit in der Medien erziehung. 
Alleinerziehende sind in Hinblick auf die Fernseherziehung und die Erziehung 
zu einem ver antwor tungs vollen Umgang mit Computer und Internet signifikant 
weniger sicher, wobei die Differenz bei Computer/ Internet am deut lichsten 
aus fällt (vgl. Abb. 419). 
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Abbildung 4‑19: Sicher heit in der Medien erziehung, Alleinerziehende, Antwort „sehr sicher“

Prozent der jeweili gen Gruppe, N  = Eltern der Kinder, die das jeweilige Medium nutzen (Fernsehen: 113 
alleinerziehend, 330 nicht alleinerziehend; Computer spiele: 96 alleinerziehend, 275 nicht alleinerziehend; 96 
alleinerziehend, 284 nicht alleinerziehend), Frage H12
signifikante Ergebnisse sind mit ** (p < 0,01) bzw. * (p < 0,05) markiert

Im Punkt Computer/ Internet fühlen sich auch Befragte mit Migra tions
hintergrund weniger sicher als solche, die keine Migra tions geschichte haben 
(sehr sicher: 27,4 % zu 39 %). Zu ähnlichen Ergeb nissen kommen Trebbe, Heft 
und Weiß (2010, S. 129) für be stimmte Migranten gruppen und führen dies auf 
das häufig geringe Bildungs niveau zurück. Da auch in der vor liegen den Unter
suchung in Familien mit Migra tions hintergrund eine geringe formale Bildung 
signifikant häufiger ge geben ist, könnte dies auch hier von Bedeu tung sein, 
auch wenn das Bildungs niveau allein die Sicher heit in Bezug auf Computer/
Internet nicht signifikant be einflusst.

Diskus sions würdig er scheint das Ergebnis, dass Eltern, die durch Informa
tions broschüren schon einmal etwas zur Medien erziehung er fahren haben, sich 
in der Fernseherziehung weniger sicher fühlen als Eltern, die ent sprechende 
Broschüren nicht ge nutzt haben (sehr sicher: 33,9 % zu 40,6 %), und das Gleiche 
gilt für die Erziehung in Bezug auf Computer spiele (sehr sicher: 32,4 % zu 
42,3 %). Dies deutet darauf hin, dass Eltern, die in der Medien erziehung weniger 
sicher sind, ein höheres Informa tions bedürfnis haben (vgl. auch nach folgende 
Ergeb nisse zum Informa tions bedürfnis) und daher ent sprechende Broschüren 
ge nutzt haben, ohne jedoch dadurch ein hohes Maß an medien erzieheri scher 
Sicher heit zu er reichen. Eine mögliche Erklä rung könnte sein, dass die Vielfalt 
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und Heterogeni tät der Informa tionen zu einer Ver unsiche rung bei getragen hat 
oder dass die Empfeh lungen in starkem Wider spruch zum eigenen medien
erzieheri schen Anspruch bzw. Handeln stehen. Da nicht rekonstruier bar ist, 
welche konkreten Broschüren die Eltern ge nutzt haben, sind diese Erklä rungs
versuche allerdings rein hypotheti scher Natur.

4.4.3 Informa tions bedürfnis zur Medien erziehung

Zwar geben die be fragten Eltern über wiegend an, sich mit den von ihren 
Kindern ge nutzten Medien auszu kennen und sich in der Medien erziehung sicher 
zu fühlen. Das be deutet jedoch nicht zwangs läufig, dass sie kein Informa tions
bedürfnis ver spüren. Insgesamt gibt über die Hälfte der Befragten (56,5 %) in 
Bezug auf mindestens eines der vier ab gefragten Medien ein medien erzieheri
sches Informa tions bedürfnis an,115 wobei dieser Anteil für Eltern von Jungen 
mit 61,3 % noch etwas höher aus fällt als der Anteil an Eltern von Mädchen 
mit 51,2 %.

Das höchste Informa tions bedürfnis besteht in Bezug auf Computer und 
Internet. Hier meldet gut die Hälfte der Eltern Bedarf an (vgl. Abb. 420). 
Knapp ein Drittel der Eltern wünscht sich medien erzieheri sche Informa tionen zu 
Computer spielen, ein Viertel zu Handys oder Smartphones und nur knapp ein 
Fünftel zum offen bar ver gleichs weise als ver traut empfundenen Fernsehen. 

Abbildung 4‑20: Informa tions bedürfnis in der Medien erziehung, differenziert nach Medien

Mehrfachnen nungen, Prozent der Befragten, N = 453, Frage H14

115 Auch die KIMStudie 2010 kommt zu dem Ergebnis, dass das Informa tions bedürfnis der Eltern hoch ist. 
Mehr als zwei Drittel der dort be fragten Eltern wünschen sich Informa tionen zum Thema Kinder und 
Medien (Medien pädagogi scher Forschungs verbund Südwest 2011, S. 62).
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Befragte, die in der Medien erziehung weniger sicher sind, äußern auch 
ver mehrt ein Informa tions bedürfnis. Dies gilt für alle drei Medien, zu denen 
der Grad der medien erzieheri schen Sicher heit erfragt wurde.116 So wünschen 
sich z. B. von denjenigen Eltern, die sich in Bezug auf Computer/ Internet er
zieherisch unsicher bzw. sehr unsicher fühlen (16,3 %), über zwei Drittel hierzu 
mehr Informa tionen. Allerdings sehen im Fall von Computer und Internet auch 
diejenigen Eltern, die sich be züglich der Medien erziehung sicher und sehr 
sicher fühlen, zu einem hohen Anteil (ca. die Hälfte) für sich einen Informa
tions bedarf (vgl. Abb. 421). 

Abbildung 4‑21: Informa tions bedürfnis, differenziert nach Sicher heit in der Medien erzie‑
hung in Bezug auf das jeweilige Medium

Prozent der Befragten, N = Befragte, die sich in Hinblick auf die ent sprechende Medien erziehung sicher bzw. 
sehr sicher sind, Fragen H14, H12

Ein er höhtes Informa tions bedürfnis lässt sich eben falls für Eltern fest halten, 
die mit den Bezugs kindern regelmäßig Konflikte über die Medien nutzung 
haben.117 So geben beispiels weise von denjenigen Eltern, die mit dem Bezugs
kind regelmäßig (täglich/ein bis mehrmals wöchent lich) Konflikte über die 
Nutzung von Computer/ Internet haben (ca. ein Fünftel der Befragten), knapp 
zwei Drittel einen Informa tions bedarf an. Im Ver gleich dazu äußert nur die 
Hälfte derjenigen, bei denen diese Konflikte seltener auf treten, einen ent

116 MannWhitney: p < 0,01 für Fernsehen und Computer/ Internet, p < 0,05 für Computer spiele.
117 In gut der Hälfte der Familien (52,3 %) kommen regelmäßig Konflikte über die Nutzung zumindest eines 

der drei ab gefragten Medien vor. ChiQuadrat, zweiseitig; p < 0,01 für Fernsehen und Computer spiele, 
p < 0,05 für Computer/ Internet.
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sprechen den Bedarf. Ab geschwächt findet sich diese Tendenz auch bei den 
anderen Medien: Von denjenigen Eltern, die regelmäßig Konflikte mit den 
Kindern über die Nutzung von Computer spielen haben, wünschen sich gut 
zwei Fünftel medien erzieheri sche Informa tionen zu Computer spielen. Obwohl 
be züglich der Fernsehnut zung regelmäßiger Konflikte auf treten als in Bezug 
auf die Nutzung der anderen Medien (vgl. Kap. 4.5.2), ver spürt hier nur ein 
Viertel der Eltern mit regelmäßigen Konflikten Bedarf nach medien erzieheri
schen Informa tionen. Dazu trägt wahrschein lich die etwas aus geprägtere fernseh
bezogene medien erzieheri sche Sicher heit und stärkere Kenntnis der Fernseh
angebote der Kinder bei.

Eltern, die in Bezug auf mindestens ein Medium einen Informa tions bedarf 
geäußert hatten, wurden weiter gehend ge fragt, welche Art von Informa tion sie 
für sich wichtig finden bzw. sie sich wünschen würden. Informa tionen zu 
Risiken werden am häufigsten ge wünscht, ge folgt von Hinweisen auf kind
gerechte Medien angebote (vgl. Abb. 422). Letztere liegen vor allem Eltern von 
Kindern im Alter von bis zu 8  Jahren am Herzen: über 90 % der Eltern von 
5 bis 8Jährigen, die Informa tionen wünschen, geben hier einen Bedarf an, 
während es bei den Eltern von 11 bis 12Jährigen nur noch 69 % sind.

Eben falls häufig ge nannt werden Tipps für eine alters gerechte Erziehung 
im Bereich Medien (vgl. Abb. 422). Drei Viertel derjenigen, die einen Informa
tions bedarf formulie ren, wünschen sich Erklä rungen, wie Kinder Medien 
ver stehen und erleben, knapp die Hälfte hätte gerne Hinweise auf Anlaufstellen, 
bei denen sie sich beraten lassen können. 

Abbildung 4‑22: Inhalt liche Informa tions bedürf nisse der Eltern zur Medien erziehung

Mehrfachnen nungen, Prozent der Befragten, N = 256 Befragte, die einen Informa tions bedarf äußern, Frage H15
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4.4.4 Genutzte Informa tions quellen zur Medien erziehung

Dem Informa tions bedürfnis auf der einen Seite stehen die bisher durch die 
Eltern ge nutzten Informa tions quellen zur Medien erziehung auf der anderen 
Seite gegen über. Andere Eltern im Ver wandten und Bekannten kreis stellen 
mit 78,1 % der be fragten Eltern die häufigste bisher ge nutzte Informa tions quelle 
für Medien erziehung dar. Für Eltern mit mehreren Kindern trifft dies häufiger 
zu (81,7 %), als für Eltern, die nur ein Kind haben (72,8 %).118 Dies ist ver
mutlich darauf zurück zuführen, dass Eltern mit mehreren Kindern im Ver lauf 
ihrer Eltern schaft insgesamt häufiger Gelegen heiten zum Aus tausch mit anderen 
Eltern hatten. Von großer Breiten wirkung sind Elternabende in Schule/Kinder
garten/Hort (66,2 %), wobei es leicht nach zuvollziehen ist, dass diese bereits 
desto häufiger als Informa tions quelle ge dient haben, je älter die Bezugs kinder 
sind. Bei Eltern von 5 bis 6Jährigen ist es knapp die Hälfte (55,8 %), die bei 
Elternaben den schon einmal etwas über Medien erziehung er fahren hat, bei 
Eltern von Kindern im Alter von 11 bis 12  Jahren sind es bereits mehr als 
zwei Drittel (71,9 %). Zeitschriften bilden eine weitere ver breitete Informa
tions quelle (64,2 %), wobei unklar bleibt, um was für Zeitschriften es sich im 
Einzelnen handelt. Knapp über ein Drittel der Befragten (38,6 %) hat schon 
einmal durch Informa tions broschüren etwas über Medien erziehung er fahren. 
Etwas weniger werden Ver anstal tungen in Mütterzentren, Elterntreffs, Familien
bil dungs stätten, Ver einen usw. (27,4 %), sowie Bücher (21 %) und Informa tions 
oder Bera tungs seiten im Internet (20,3 %) an gegeben. In Foren, Chats oder 
Elterncommunitys haben 16,3 % der Eltern bisher schon einmal etwas über 
Medien erziehung er fahren. Diese kommunikativen Internetangebote spielen 
bei Eltern, in deren Haushalt Jugend liche ab 13 Jahren leben, mit 9,8 % eine 
geringere Rolle, als bei Eltern, in deren Haushalt nur jüngere Kinder leben 
(18,5 %).119 Ein kleiner Teil der Eltern (6,2 %) gibt noch weitere Informa
tionsquellen zur Medien erziehung an. Hier handelt es sich zum Beispiel um 
Beiträge in Fernsehen, Radio oder Zeitung sowie Ver anstal tungen weiterer 
unter schied licher Träger. Einige Befragte sind auch berufs bedingt –  durch 
Aus oder Weiter bildung – mit dem Thema Medien erziehung in Kontakt ge
kommen.

Der Anteil der Eltern, die durch die ab gefragten Quellen schon einmal etwas 
zur Medien erziehung er fahren haben, fällt im höchsten Bildungs niveau in der 
Regel am größten aus. Signifikant sind die Bildungs unterschiede jedoch nur 
für Bücher und Zeitschriften (vgl. Abb. 423). Deutlich zeigt sich allerdings, 

118 Alle Tests zur Nutzung von Informa tions quellen: ChiQuadrat, zweiseitig, p < 0,05* bzw. p < = 0,01**.
119 Eine Erklä rung hierfür ergibt sich aus dem Daten material nicht, so spielen Variablen, die mit dem Alter 

der Geschwisterkinder korrelie ren, wie z. B. das Alter der Eltern und die Zahl der Kinder keine Rolle. 
Möglicher weise richtet sich der themati sche Kontext der ent sprechen den Foren, Chats und Elterncommunitys 
eher an Eltern jüngerer Kinder. Dies be dürfte jedoch einer Analyse solcher An gebote.
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dass insbesondere Ver anstal tungen, die über die Bildungs institu tionen wie 
Schule, Kindergarten oder Hort organisiert werden, Eltern mit unter schied
lichem Bildungs niveau relativ gleichmäßig er reichen. 

Abbildung 4‑23: Genutzte Informa tions quellen für die Medien erziehung, differenziert nach 
Bildungs niveau

Prozent der jeweili gen Gruppe, Mehrfachantworten, N = 453, Frage H27
signifikante Ergebnisse sind mit ** (p < 0,01) bzw. * (p < 0,05) markiert

Knapp über ein Drittel der Befragten (38,6 %) hat schon einmal durch 
Informa tions broschüren etwas über Medien erziehung er fahren. Nur 71 Eltern, 
also 15,7 % aller Befragten, können sich an mindestens ein konkretes Informa
tions material erinnern, das ihnen weiter geholfen hat und das sie anderen Eltern 
empfehlen würden. Bei möglicher Mehrfachnen nung handelt es sich dabei am 
häufigsten um Broschüren (40 Nennun gen), ge folgt von Zeitschriften (35 Nen
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nun gen), Internet seiten (24  Nennun gen) und Büchern (12  Nennun gen), sowie 
ver einzelt Ver anstal tungen und Projekte.

An die konkreten Titel dieser Informa tions materialien kann sich ein Großteil 
der Befragten nicht erinnern. Ledig lich bei den Zeitschriften werden über
wiegend konkrete Titel von Elternzeitschriften ge nannt sowie ver einzelt Nach
richten magazine, Frauen, Kinder, Fernseh und Computerzeitschriften. Als 
ge nutzte Broschüren werden „Sicher im Netz“ und „Internetsucht“ an gegeben, 
sowie eine Broschüre zum richti gen Umgang mit Handy und Computer. Als 
Heraus geber empfehlens werter Broschüren sind jeweils einmal die Polizei, Pro 
Familia, die Kirchen gemeinde, das Land und die Bundesprüfstelle für jugend
gefährdende Medien an geführt. Einige Eltern geben zudem an, hilf reiche 
Broschüren in der Schule, im Kindergarten oder im Landratsamt er halten zu 
haben. Drei Personen erinnern sich an konkrete medien pädagogi sche Internet
seiten wie z. B. www.klicksafe. de. Als Anbieter nütz licher Seiten werden zudem 
dreimal Filterprogrammanbieter, zweimal die Polizei und einmal das Familien
ministerium ge nannt.

4.5 Medien erzieheri sches Handeln

Auch wenn sich das medien pädagogi sche Handeln der Eltern in der Erziehungs
praxis mit standardisierten Instrumenten nur punktuell er fassen lässt, so zeigen 
die Ergeb nisse doch bereits starke Differenzen zwischen den Eltern auf.

4.5.1 Zuständig keit für Medien erziehung innerhalb der Familie

Auf die Frage, wer sich innerhalb der Familie darum kümmert, dass das Kind 
einen ver antwor tungs vollen Umgang mit Fernsehen, Computer spielen sowie 
Computer und Internet erlernt, konnten die Befragten für jedes Medium sowohl 
sich selbst nennen als auch weitere Familien mitglieder an geben.

Bezieht man nur diejenigen Fälle ein, in denen die Erziehung in Bezug auf 
das jeweilige Medium eine Rolle spielt,120 so sind 99 % der Befragten für die 
Fernseherziehung zuständig und jeweils 95 % für Computer spiele und Computer/
Internet. Da es sich bei den Befragten um denjenigen Elternteil handelt, der 
die meiste Zeit mit den Kindern ver bringt, ist nicht ver wunder lich, dass diese 
sich in aller Regel auch um die Medien erziehung kümmern.

120 Nicht explizit ab gefragt, jedoch möglich war die Antwort kategorie „spielt bei uns keine Rolle.“ Die Frage 
wurde allen Eltern vor gelegt, unabhängig davon, ob das Bezugs kind das jeweilige Medium nutzt, da die 
NichtNutzung ja z. B. durch Ver bote oder Zugangs gestal tung bedingt sein könnte. Kontrollanalysen zeigen 
allerdings, dass die Antwort „spielt bei uns keine Rolle“ häufig ge geben wurde, wenn das jeweilige Kind 
das Medium nicht nutzt. In der hier dargestellten Aus wertung sind nur diejenigen Fälle be rücksichtigt, 
in denen das Medium eine Rolle spielt.
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Die Partnerinnen und Partner sind in drei Fünftel der Familien eben falls 
zuständig. Bezieht man sinn voller Weise nur diejenigen Befragten ein, die in 
ehelicher oder eheähn licher Gemein schaft leben, so fällt die Rolle der Partne
rinnen und Partner ent sprechend stärker ins Gewicht. In jeweils gut drei Viertel 
bis knapp vier Fünfteln dieser Familien kümmern sie sich eben falls um den 
Medien umgang der Kinder (Fernsehen:79 %, Computer spiele: 77 %, Computer/
Internet: 75 %).

In über einem Zehntel der Familien sind auch Geschwister für den Medien
umgang des Bezugs kindes zuständig (Fernsehen: 12 %, Computer spiele 14 %, 
Computer/ Internet 13 %). Ihre Rolle gewinnt an Gewicht, wenn man sich 
diejenigen Familien an schaut, in denen es ältere Brüder oder Schwestern ab 
dem Alter von 13  Jahren gibt (n = 112). In einem Drittel dieser Familien 
kümmern sich die Geschwister um den Fernsehumgang (33 %) des Bezugs
kindes und in jeweils ca. zwei Fünfteln kümmern sie sich um den Umgang 
mit Computer spielen (40 %) und Computer/ Internet (37 %).

Aber auch andere Familien mitglieder, bei denen es sich z. B. um die Groß
eltern handeln kann, kümmern sich in über einem Zehntel der Familien um 
den Medien umgang der Kinder (Fernsehen 16 %, Computer spiele 12 %, Com
puter/ Internet 14 %).

4.5.2 Konflikte in der Medien erziehung

Erziehung ist ohne Auseinander setzun gen und Konflikte zwischen Eltern und 
Kindern kaum denk bar. Insbesondere in Bezug auf die Medien stimmen die 
Wünsche der Kinder und die elter lichen Vor stel lungen über eine an gemessene 
Nutzung nicht immer überein, wie folgende Ergeb nisse zeigen

Konflikte über die Medien nutzung des Kindes kommen nach Angaben der 
Befragten zwar nicht un bedingt täglich, aber doch regelmäßig vor. In 52,3 % 
der Familien gibt es mit dem Kind täglich oder ein bis mehrmals wöchent lich 
Konflikte in Bezug auf mindestens eines der aus gewählten Medien. Am 
weitesten ver breitet sind regelmäßige Konflikte in Bezug auf die Fernseh nut
zung (vgl. Abb. 424), was auch, aber nicht nur mit der hohen Nutzungs häufig
keit dieses Mediums zusammen hängt, denn Konflikt häufig keit und Nutzungs
häufig keit korrelie ren je nach Medium mehr oder weniger stark.121 

121 Auch hier wurde die Frage allen Eltern vor gelegt, unabhängig davon, ob das Kind das jeweilige Medium 
nutzt, da die NichtNutzung (ebenso wie die Konflikte) ja z. B. durch Ver bote oder durch die Zugangs
gestal tung bedingt sein könnte. Tatsäch lich zeigt sich, dass auch in denjenigen Fällen, in denen das Kind 
das Medium nicht nutzt, Konflikte auf treten (Fernsehen: 19,2 %, Computer spiele: 13,3 %, Computer/
Internet: 34,3 %). Korrela tionen (KendalTaub) mit der Nutzungs häufig keit des jeweili gen Mediums: 
Fernsehen 0,137**, Computer spiele 0,542**, Computer/ Internet 0,447**.
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Abbildung 4‑24: Häufig keit der Konflikte be züglich der Medien erziehung

N = 453, Frage H13

Unter schiede be züglich der Konflikt häufig keit ergeben sich vor allem in 
Hinblick auf das Alter der Kinder. Statistisch signifikant sind die Unter schiede 
zwischen den Alters gruppen jedoch nur für die Nutzung von Computer spielen 
sowie Computer/ Internet.122

In Bezug auf die Fernsehnut zung zeigt die Konflikt häufig keit einen Zenit 
bei Eltern von 7 bis 8Jährigen, um dann wieder abzu fallen, obwohl die 
Nutzungs raten der Kinder konstant bleiben. Eine Erklä rung könnte sein, dass 
andere Medien, die von den Kindern gegen Ende der Grundschulzeit ver stärkt 
ge nutzt werden, die elter liche Auf merksam keit binden. So er reicht die Konflikt
häufig keit be züglich der Nutzung von Computer spielen bei Eltern von 9 bis 
10Jährigen einen Höhepunkt. Für Computer und Internet steigt die Konfliktrate 
dagegen über die Alters gruppen kontinuier lich an (vgl. Abb. 425, S. 104). Dafür 
dürfte in erster Linie die im Alters verlauf zunehmende Internetnut zung be
deutsam sein. 

Auch wenn nicht danach ge fragt wurde, worauf sich die auf treten den 
Konflikte inhalt lich genau be ziehen, so findet sich zumindest in einem Punkt 
ein Hinweis. Konflikte über die Nutzung von Computer spielen treten häufiger 
auf, wenn es für das Kind Regeln zur Nutzungs dauer der Spiele gibt.123 Hier 
ist sowohl denk bar, dass Eltern, die mit dem Kind be sonders häufig Konflikte 
über das Ausmaß des Spielens haben, dies zum Anlass für Regelset zungen 
nehmen, als auch, dass die Regelset zungen Anlass von Auseinander setzun gen 
sind. Auch die nach folgen den Ergeb nisse zu Regeln in der Medien erziehung 
und deren Einhal tung, ver weisen darauf, dass die Dauer des Computer spielens 
einen typischen Reibungs punkt zwischen Eltern und Kindern darstellt (vgl. 

122 KruskalWallis, zweiseitig, p < 0,01.
123 MannWhitney, zweiseitig, p < 0,01.

3,3

5,7

10,6

15,7

23,6

35,3

39,1

36,2

42,4

40,6

33,6

11,7

0% 20% 40% 60% 80% 100%

Computer & Internet

Computerspiele

Fernsehen

täglich ein-/mehrmals i.d.W. seltener
gar nicht/spielt bei uns keine Rolle weiß nicht



104

Medien pädagogi scher Forschungs verbund Südwest 2011, S. 65, Hirsch häuser/
Kammerl 2011).

Abbildung 4‑25: Regelmäßige Konflikte be züglich der Medien nutzung, differenziert nach 
Alters gruppen; Anteil täglich/ein‑ bis mehrmals wöchent lich

Prozent der Alters gruppe, N = 453, Frage H13
signifikante Ergebnisse sind mit ** (p < 0,01) bzw. * (p < 0,05) markiert

4.5.3 Regeln zur Medien nutzung

Regeln be züglich der Medien nutzun gen haben nicht nur die Funktion, Kindern 
zu ver mitteln, welchen Medien umgang die Eltern für an gemessen halten, sie 
können auch dazu dienen, die Medien nutzung der Kinder den Notwendig keiten 
des Alltags anzu passen, indem z. B. die Medien nutzung auf be stimmte Tages
zeiten be schränkt wird.

Die Eltern wurden danach ge fragt, ob es für die Kinder Regeln zur Dauer 
der Medien nutzung und zur Auswahl der Inhalte gibt sowie Regeln, die die 
Zeiten be treffen, wann das Kind das jeweilige Medium nutzen darf. Für das 
Handy wurde statt nach inhaltebezogenen Regeln nach solchen zur Nutzung 
von Handyfunk tionen ge fragt und statt nach zeit lichen Regeln nach Regeln, 
die sich auf Situa tionen der Handynut zung be ziehen.124 Daran schloss sich 

124 Der Rege lungs bereich Inhalte wurde für das Handy wegen der Über schnei dung zu den Rege lungs bereichen 
be züglich Computer spiele und Internet nicht explizit erfasst. Regeln zur Internet und Spielen utzung via 
Handy sind implizit in den Regeln zu Handyfunk tionen ent halten.
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jeweils die Frage an, inwieweit die Kinder sich an die Regeln halten und wie 
rigide die Regeln an gewendet werden, also wie oft die Eltern von der jeweili
gen Regel eine Aus nahmen machen. Schließ lich interessierte, inwieweit die 
Kinder bei der Fest legung der Regel mitbestimmen dürfen.125

Regeln be züglich der Medien nutzung sind weit gehend üblich, so existiert 
in 96 % der Familien zumindest eine der ab gefragten Regeln. Insbesondere 
Regeln für die Fernsehnut zung sind sehr ver breitet (vgl. Abb. 426). Hier zeigen 
sich sogar höhere Prozentanteile als in der KIMStudie 2008, die Ab sprachen 
zur Fernsehdauer und zu Fernsehinhalten – allerdings aus Sicht der Kinder – 
erhob (vgl. Medien pädagogi scher Forschungs verbund Südwest 2009, S. 18), 
während die Angaben zu Regeln im Bereich Computer spiele ungefähr den 
Angaben in der KIM 2010 (Medien pädagogi scher Forschungs verbund Südwest 
2011, S. 66) ent sprechen. Wie in der FIMStudie (Medien pädagogi scher For
schungs verbund Südwest 2012, S. 20) bereits fest gestellt, ist die Auswahl der 
An gebote in Bezug auf Fernsehen, Computer spiele und Internet der Bereich, 
in dem die meisten Eltern das Vor handensein von Regeln an geben. Dennoch 
stellt sich die Frage, welche Eltern Regeln zur An gebots auswahl auf stellen und 
welche darauf ver zichten. Ein Ab gleich mit den Variablen zur subjektiven 
medien erzieheri schen Kompetenz er bringt hier einen Hinweis: Es scheint von 
Bedeu tung zu sein, wie gut sich die Eltern ihrer Meinung nach mit den Medien
inhalten der Kinder aus kennen  – diejenigen Eltern, die keine Regeln zur 
Auswahl der Medien angebote haben, kennen sich auch mit den Medien inhalten 
der Kinder weniger aus.126 

125 Dieser Fragekomplex schließt an die FIMStudie an und er weitert die dorti gen Fragen um folgende 
Aspekte: Regeln zu Nutzungs zeiten, Aus differenzie rung der Regeln zur Handynut zung sowie Mitbestim
mung der Kinder bei der Auf stel lung der Regeln. Anders als in der FIMStudie wurden nur diejenigen 
Eltern befragt, deren Kinder das jeweilige Medium nutzen. Diese Filte rung in Kombina tion mit der 
jüngeren Alters spanne der vor liegen den Unter suchung bedingt, dass die Prozentsätze der Familien, die 
Regeln haben, höher aus fallen als in der FIMStudie (vgl. Medien pädagogi scher Forschungs verbund 
Südwest 2012, S. 18 f.).

126 MannWhitney, zweiseitig; Aus kennen mit Inhalten: Fernsehen, Computer spiele: p < 0,01; Internet: p < 0,05; 
Mittelwerte „Aus kennen“ – Fernsehen: 1,5 für diejenigen, die Regeln haben vs. 1,75 für diejenigen, die 
keine haben; Computer spiele: 1,69 zu 2,11; Internet: 1,8 zu 2,2.
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Abbildung 4‑26: Existenz von Regeln zur Medien nutzung

Prozent der Befragten, N = Eltern, deren Kinder das jeweilige Medium nutzen, Frage H21

Während für die Fernsehnut zung alle Rege lungs bereiche gleich hoch besetzt 
sind, fallen bei den anderen Medien Unter schiede auf: Die Zeiten, zu denen 
die Kinder Computer spiele, Internet und insbesondere das Handy nutzen dürfen, 
sind in deut lich weniger Familien geregelt als die Auswahl der An gebote. Das 
ist ver mutlich darauf zurück zuführen, dass die Kinder, die diese Medien nutzen, 
im Durch schnitt bereits älter sind, während bei den fernsehen den Kindern 
schon die jüngeren Alters gruppen stark ver treten sind. Diese Ver mutung wird 
durch das Ergebnis ge stützt, dass Fernsehzeiten und Sendungs auswahl desto 
häufiger geregelt sind, je jünger die Kinder sind. So sind z. B. für 88,5 % der 
5 bis 6Jährigen die Fernsehzeiten geregelt, dagegen nur für 69,8 % der 11 bis 
12Jährigen. Für die Auswahl der Sendun gen be stehen Regeln für 90,4 % der 
5 bis 6Jährigen, aber nur noch für 75,5 % der ältesten Alters gruppe.127 Ge
schlechter unterschiede gibt es für alle ab gefragten Rege lungs bereiche zu Com
puter spielen, die von Eltern von Jungen häufiger mit Regeln belegt sind, was 
mit aller Wahrscheinlich keit darauf zurück zuführen ist, dass Jungen häufiger 
täglich spielen. Darüber hinaus ist der Umgang mit den Handyfunk tionen 
häufiger geregelt, wenn das Bezugs kind ein Junge ist.128

127 ChiQuadrat, zweiseitig; Fernsehzeiten p < 0,01, Auswahl der Sendun gen: p < 0,05.
128 ChiQuadrat, zweiseitig; Computer spiele Zeiten und Handyfunk tionen: p < 0,05; Computer spiele Dauer 

und Auswahl: p < 0,01.
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Die Einhal tung der Regeln ist nach Angaben der Eltern über wiegend ge
geben, jeweils nur sehr wenige Kinder halten sich demnach selten oder nie an 
die ge troffenen Regeln (vgl. Abb. 427). 

Abbildung 4‑27: Einhal tung der Regeln durch die Kinder

N = Eltern, die Regeln zum jeweili gen Medium haben, Frage H22

Am höchsten wird die Regeltreue bei den Handyfunk tionen ein geschätzt. 
Bei den anderen Medien fällt die an gegebene Regeltreue stets bei der Auswahl 
der An gebote am höchsten aus. Die Regeln zu den Nutzungs zeiten greifen 
–  ab gesehen von Handy und Internet  – allerdings deut lich weniger und am 
schlechtesten steht es mit der Einhal tung der Regeln zur Nutzungs dauer, 
insbesondere der Computer spiele. Erwar tungs gemäß nimmt die Einhal tung der 
Regeln mit dem Alter der Kinder ab, allerdings nur für be stimmte Rege lungs
bereiche: Die Regeln zum Fernsehen werden mit zunehmen dem Alter weniger 
ein gehalten sowie die Regeln für die Auswahl der Internetangebote.129 Und in 

129 KruskalWallis, zweiseitig, Fernsehzeiten, Sendungs auswahl, Auswahl Internetangebote: p < 0,01; Fernseh
dauer: p < 0,05.
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zwei Punkten sind Mädchen kooperativer als Jungen: Sie halten sich häufiger 
an die Regeln zur Computer spiel und Fernsehdauer.130

Auch bei den Aus nahmen zeigt sich ein nach Medien differenziertes Bild. 
So ver fahren die Eltern mit den Regeln zum Fernsehen ver gleichs weise groß
zügig: Je nach Regel macht ein knappes Viertel bis ein Drittel der Eltern hier 
ge legent lich Aus nahmen (vgl. Abb. 428). Am kulantesten zeigen sich die Eltern 
mit Aus nahmen be züglich der Fernsehzeiten und dauer, am wenigsten groß
zügig in Bezug auf Regeln zum Internet und zum Handy. Im medien internen 
Ver gleich wird jeweils mit den Regeln zur An gebots auswahl am strengsten 
ver fahren. Das Alter der Kinder spielt nur in Hinblick auf die Dauer der 
Fernsehnut zung, die Zeiten der Computer spielen utzung und die Auswahl der 
Internetangebote eine Rolle: Hier werden bei älteren Kinder häufiger Aus
nahmen ge macht.131 

Abbildung 4‑28: Aus nahmen von den Regeln

N = Eltern, die Regeln zum jeweili gen Medium haben, Frage H23

130 MannWhitney, zweiseitig, p < 0,05.
131 KruskalWallis, zweiseitig, Fernsehdauer: p < 0,05; Zeiten Computer spiele, Auswahl Internetangebote: 

p < 0,01.
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Bei der Fest legung der Regeln haben die Kinder nach Angaben der Eltern 
über wiegend mitbestimmt. In nur 13,4 % der Familien mit Regeln waren die 
– über wiegend jüngeren – Kinder an keiner der relevanten Fest legun gen be
teiligt. Am meisten mitbestimmen durften die Kinder bei den Regeln zur 
Fernseh, am wenigsten bei jenen zur Handynut zung (vgl. Abb. 429). Je älter 
die Kinder, desto mehr Einfluss haben sie auf die Regeln zu Fernsehen, 
Computer spielen und Internet.132 

Abbildung 4‑29: Mitbestim mung der Kinder bei der Fest legung der Regeln

N = Eltern, die Regeln zum jeweili gen Medium haben, Frage H23

Weitere soziodemografi sche Unter schiede

Das Bildungs niveau der Eltern spielt für die Regeln zur Medien nutzung kaum 
eine Rolle.133 Nur der Umgang mit Regeln zur Computer spielen utzung schert 
hier in einigen Punkten aus: Je höher der Bildungs stand der Eltern, desto 
weniger dürfen die Kinder bei den Regeln zur Computer spielen utzung mit
bestimmen134 und desto weniger lassen die Eltern Aus nahmen bei der Auswahl 
der Computer spiele zu. Höher ge bildete Eltern scheinen also konsequenter mit 
Regeln zum Computer spielen zu ver fahren bzw. hier weniger auf die Wünsche 
der Kinder einzu gehen.

132 KruskalWallis, zweiseitig, p < 0,01.
133 Dieser Befund steht im Gegen satz zu den Ergeb nissen der FIMStudie (Medien pädagogi scher Forschungs

verbund Südwest 2012, S. 19 f.). Die Unter schiedlich keit in der Konzep tion des Bildungs niveaus (Schul
abschluss der Befragten in der FIMStudie und höchster Schulabschluss eines Elternteils in der vor liegen
den Studie) spielt für dieses Ergebnis keine Rolle.

134 Dies zeichnet sich tendenziell auch für die anderen Medien ab, wird dort jedoch nicht statistisch signifikant.
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Ein etwas differenzierte res Bild ergibt sich in Hinblick auf die Rolle von 
älteren Geschwistern: In Bezug auf das Fernsehen tragen sie dazu bei, dass 
für das Bezugs kind weniger Regeln zum Tragen kommen. Wenn es Geschwister 
über 13  Jahre im Haushalt gibt, werden weniger wahrschein lich Regeln zur 
Auswahl der Fernsehsen dungen und zu den Fernsehzeiten gesetzt135 und die 
Regeln zur Fernsehdauer werden von den Kindern weniger oft ein gehalten.136 
In Hinblick auf Computer spiele werden dagegen Spielzeiten und Spiel auswahl 
ver mehrt geregelt, wenn Geschwister (gleich welchen Alters) im Haushalt 
leben.137 Anderer seits halten die Kinder auch die Regeln zur Spieldauer weniger 
oft ein, wenn es Geschwister ab 13 Jahren gibt.138 Während (ältere) Geschwister 
die Regeln zum Fernsehumgang offen bar auf lockern, scheint für die Eltern der 
Rege lungs bedarf zu Computer spielen durch Geschwister zu steigen  – auch 
wenn sich die Regeln dann nicht immer durch setzen lassen. Bei den Regeln 
zum Internet dürfen die Kinder mehr mitbestimmen, wenn sie jugend liche 
Geschwister haben.

In Bezug auf die Existenz von Regeln, insbesondere zur Nutzungs dauer, 
kommt auch der Migra tions hintergrund zum Tragen: Eltern mit Migra tions
hintergrund haben weniger häufig Regeln zur Dauer der Fernsehnut zung (69,6 % 
zu 84,4 %), zur Dauer der Computer spielen utzung (60 % zu 77,2 %) sowie zur 
Dauer der Internetnut zung (54,3 % zu 76,2 %). Auch zur Auswahl der Computer
spiele geben Eltern mit Migra tions hintergrund seltener Regeln an (70,9 % zu 
84,6 %).139 Wenn es Regeln gibt, ergeben sich jedoch keine weiteren Unter
schiede zwischen Eltern mit und ohne Migra tions hintergrund.

Ein letztes interpreta tions bedürfti ges Ergebnis findet sich zu alleinerziehen
den Eltern, die seltener als Eltern, die in einer Partner schaft leben, Regeln 
be züglich der Auswahl der Fernsehsen dungen haben (77,6 % zu 86,3 %).140 Dies 
er staunt, da Alleinerziehende be sorgter über den Medien umgang ihrer Kinder 
sind, auch in Hinblick auf die mögliche emotionale Über forde rung durch 
Medien inhalte (vgl. Kap. 4.3.2). Eine Erklä rung ergibt sich möglicher weise 
dadurch, dass Alleinerziehende in der Fernseherziehung weniger sicher sind 
(vgl. Kap. 4.4.2), denn Befragte, die keine Regeln zur Auswahl der Sendun gen 

135 ChiQuadrat, zweiseitig, p < 0,05; Regeln zur Sendungs auswahl in 86,2 % der Familien mit Kindern ab 
13  Jahren vs. in 78 % der Familien ohne Kindern ab 13  Jahren. Regeln zu Fernsehzeiten in 84 % der 
Familien mit Kindern ab 13 Jahren vs. in 73,4 % der Familien ohne Kinder ab 13 Jahren.

136 MannWhitney, zweiseitig, p < 0,01.
137 ChiQuadrat, zweiseitig, Regeln zur Computer spiele auswahl in 85,7 % der Familien mit Geschwistern 

vs. in 76,6 % der Familien ohne Geschwister (p < 0,05); Regeln zu Computer spielzeiten in 75 % der 
Familien mit Geschwistern vs. 60 % der Familien ohne Geschwister (p < 0,01).

138 MannWhitney, zweiseitig, p < 0,05.
139 ChiQuadrat, zweiseitig, alle Regeln zur Dauer: p < 0,01; Auswahl der Computer spiele: p < 0,05.
140 ChiQuadrat, zweiseitig, p < 0,05.
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haben, fühlen sich in der Fernseherziehung weniger sicher (MW = 1,67) als 
solche, die Regeln haben (MW = 1,91).141

Zur Einord nung der Ergeb nisse ist zu be denken: Wenn Eltern an geben, dass 
es für ein Kind in einem be stimmten Bereich der Medien nutzung keine Regeln 
gibt, muss dies nicht be deuten, dass die be treffen den Kinder die Medien so 
nutzen können, wie es ihnen beliebt. Denkbar ist durch aus, dass Eltern über 
die Gestal tung der häus lichen Medien umge bung die Medien nutzung be einflussen 
(z. B. durch techni schen Regulie rung, vgl. Kap. 4.54), auf die aktive gemeinsame 
Nutzung der Medien setzen, um ihren Kindern den kompetenten Umgang damit 
zu ver mitteln, oder situativ Ent schei dungen be züglich der Medien nutzung 
treffen, ohne explizit Regeln zu formulie ren. Für die beiden letzt genannten 
Hypothesen spricht z. B., dass Eltern, die keine Regeln zum Fernsehen setzen, 
häufiger Aktivi täten an geben, die dem Fernsehmedia tionStil Faktor 1 Aktive 
Media tion zuzu rechnen sind und dem Media tion Style Faktor 3 Gemeinsame 
Nutzung. (vgl. Kap 4.5.5)

4.5.4 Technische Moderie rung der Internetnut zung

Eltern können die Medien nutzung von Kindern, insbesondere die Nutzung von 
Computer und Internet auch auf techni schem Wege be einflussen. Eine Möglich
keit ist die Ver wendung von Filter und Kontroll programmen für das Internet. 
Hierzu wurden die Eltern ge fragt, ob sie ent sprechende Programme auf dem 
Computer ver wenden, den das Kind in der Regel nutzt. Insgesamt ver wenden 
nahezu zwei Drittel (64,1 %) derjenigen Eltern, deren Kinder ins Internet gehen, 
ein Programm, das zumindest eine der ab gefragten Funktionen erfüllt. Explizite 
Filterprogramme, die Seiten mit jugendgefährden den Inhalten sperren, ver
wenden 38,6 % der Eltern (vgl. Abb. 430), was in etwa mit den Angaben der 
Eltern in den relevanten Alters stufen der HBI/ZDFStudie zum Jugend medien
 schutz (Hasebrink/Schröder/Schumacher 2012), über einstimmt, die nach dem 
Einsatz von Jugendschutz software bzw. Filterprogrammen fragte. 

141 MannWhitney, zweiseitig; p < 0,01.
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Abbildung 4‑30: Ver wendung von Filter‑ und Kontroll programmen

Mehrfachantworten, N = 220 Eltern, deren Kinder das Internet nutzen, Frage H19

Vor allem Eltern von Kindern im Grundschulalter nutzen die Möglich keiten, 
den Internetumgang auf techni schem Wege zu ge stalten, während Eltern von 
11 bis 12Jährigen ver mehrt darauf ver zichten (vgl. Abb. 431).142 Ähnliche 
Ergeb nisse finden sich auf der Ebene der einzelnen Funktionen auch für die 
Option, den Internet zugang generell zu sperren sowie für die Filte rung jugend
gefährden der Seiten.143 Möglicher weise halten die Eltern die Programme – bzw. 
die resultie ren den Einschrän kungen – bei älteren Kindern für weniger alters
gemäß. Eine spezielle Situa tion haben in diesem Zusammen hang Eltern, in 
deren Haushalt Kinder im Alter ab 13 Jahren leben: Hier werden ent sprechende 
Programme nur in gut der Hälfte der Fälle (53,1 %) ver wendet. Eine denk bare 
Erklä rung wäre, dass das Erfordernis, bei Nutzung des gleichen Geräts durch 

142 ChiQuadrat, zweiseitig, p < 0,05. Damit setzt die Abnahme der Ver wendung ent sprechen der Programme 
bereits in einer früheren Alters gruppe ein als bei oberfläch licher Betrach tung auf grund der Ergeb nisse 
der HBI/ZDFStudie zu er warten wäre. Ver gleicht man jedoch allein die Ver wendung von Filterprogram
men, so stimmen die Ergeb nisse der beiden Studien weit gehend überein: Die Nutzung von Filterprogram
men zeigt in der aktuellen Studie keinen mit dem Alter der Kinder korrespondie ren den Abfall.

143 ChiQuadrat, zweiseitig, p < 0,01; Zugangs sperre: 5/6 Jahre: 27,3 %, 7/8 Jahre: 53,8 %, 9/10 Jahre: 57,1 %, 
11/12 Jahre: 34,4 %; Filterprogramm: 5/6 Jahre 18,2 %, 7/8 Jahre 35,9 %, 9/10 Jahre 56,5 %, 11/12 Jahre 
35,6 %.
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mehrere Kinder alters differenzierte Konfigura tionen der Programme vorzu
nehmen, sich für die Eltern nicht leicht umsetzen lässt. Denkbar wäre auch, 
dass Eltern von Jugend lichen dem Internetumgang der jüngeren Kinder ent
spannter be gegnen. 

Abbildung 4‑31: Ver wendung von Schutz programmen zur Internetnut zung, differenziert 
nach Alter des Kindes

N = 220 Eltern, deren Kinder das Internet nutzen, Frage H19

Mit Aus nahme einer Option – die insgesamt selten ver wendeten Programme, 
die die Einstel lung der Uhrzeiten für die Internetnut zung er möglichen, werden 
vor allem von Eltern mit höherer Schul bildung an gegeben144 – spielen Bildungs
unterschiede keine Rolle.

Da hier ledig lich nach der Ver wendung ent sprechen der Programme ge fragt 
wurde, die be stimmte Funktionen anbieten und in der Regel nicht nur diese 
eine, lässt sich streng ge nommen keine Aussage dazu treffen, wie intensiv oder 
auf welche Weise die Eltern be stimmte Optionen tatsäch lich nutzen, so z. B., 
wie häufig sie die vom Kind ge nutzten Seiten kontrollie ren, ob und welche 
Nutzungs zeiten sie tatsäch lich sperren oder ob sie eigenständig be stimmte 
Websites sperren. Daher können die Ergeb nisse nur Tendenzen wieder geben.

4.5.5 Media tion-Stile

In der Forschung zu medien bezogenen Inter aktionen zwischen Eltern und 
Kindern hat sich das Konzept der sogenannten media tionStile etabliert. Dabei 
handelt es sich um eine auf korrelativen Zusammen hängen basierende Bünde
lung elter licher Aktivi täten zu Faktoren die im weitesten Sinne so etwas wie 
medien bezogene Erziehungs stile ab bilden soll (aus führ lich dazu vgl. Kap. 

144 ChiQuadrat, zweiseitig, p < 0,05, Volks schule/Haupt schule: 4,2 %, weiter führende Schule ohne Abitur: 
11,8 %, Abitur/Studium: 22,6 %.
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Forschungs stand). Zwar ent behrt dieses Konzept eines medien pädagogi schen 
Theoriebezugs, dennoch er scheint es sinn voll, an den ent sprechen den Erkennt
nis stand anzu knüpfen. Nachdem in bisheri gen Unter suchungen für ver schiedene 
Medien mehr oder weniger ähnliche Faktoren heraus gearbeitet wurden, stellt 
sich die Frage, ob sich diese auch medien übergreifend innerhalb einer Stichprobe 
identifizie ren lassen. Für eine solche Annahme spricht, dass Eltern möglicher
weise eine relativ konsistente Erziehungs praxis pflegen, die sich über ver
schiedene Erziehungs bereiche und damit auch ver schiedene Bereiche der 
Medien erziehung er streckt. Gegen diese Annahme spricht, dass Eltern in der 
Einschät zung der Medien einflüsse auf Kinder durch aus zwischen den Medien 
differenzie ren (vgl. Kap. 4.3.1) und dies ein mediendifferenziertes Handeln nach 
sich ziehen könnte. Darüber hinaus differiert nutzu ngs bedingt das Durch
schnitts alter der relevanten Kinder – während auch die jüngeren Kinder fern
sehen, spielen sie deut lich seltener an Computer und Konsole und nutzen sehr 
viel seltener das Internet (vgl. Kap. 4.2.3). Da be stimmte medien bezogene 
Aktivi täten mit dem Alter der Kinder korrelie ren, ist ein durch gängi ger Media
tion Style nur mit Einschrän kungen zu er warten.

Neben der Frage der medien übergreifen den Einheitlich keit der media tion
Stile sind Zusammen hänge mit Grundannahmen zur Medien erziehung und 
weiteren medien erzieheri schen Aktivi täten, z. B. der Setzung von Regeln, von 
Interesse. Daher wurde zum einen ver sucht, die Aktivi täten der Eltern in Bezug 
auf den Medien umgang der Kinder möglichst ver haltens nah zu er fassen und 
zum anderen für die drei Medien ver gleich bare Fragerich tungen einzu schlagen, 
auch wenn sich die Nutzungs modali täten für Fernsehen von denen für Computer
spiele und Computer/ Internet natür lich er heblich unter scheiden.

Fernsehen

Im Ergebnis zeigt sich, dass auch die in früheren Studien (vgl. Kap. 2.1, zuletzt 
Hasebrink/Schröder/Schumacher 2012) identifizierten Media tionFaktoren zum 
Fernsehen sich eben falls in der vor liegen den Unter suchung auf finden lassen.145 
Die ver wendeten Items und die ent sprechende Faktorlö sung sind in Tabelle 42 
dargestellt. 

145 Die Benen nung der Faktoren orientiert sich medien übergreifend zum einen an Nikken/Jansz 2004, zum 
anderen an Hasebrink/Schröder/Schumacher (2012).
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Tabelle 4‑2: Fernsehbezogene Aktivi täten der Eltern

MW s2 Faktorladungen
1 –  

Aktive  
Media tion

2 –  
Restriktive 
Media tion

3 –  
Gemeinsame 

Nutzung
Wie oft er klären Sie Ihrem Kind schwierige 
Wörter oder Zusammen hänge in 
Fernsehsen dungen?

2,13 ,646 ,791

Wie oft er klären Sie Ihrem Kind, ob be
stimmte Handlun gen im Fernsehen echt 
oder ge spielt sind?

2,17 ,713 ,760

Wie oft sprechen Sie mit Ihrem Kind 
 darüber, ob sich die Personen in einer 
Fernsehsen dung richtig oder falsch ver
halten?

2,12 ,708 ,738

Wie oft wählen Sie im Voraus die Sendun
gen aus, die Ihr Kind sehen darf? 1,86 ,897 ,730

Wie oft bleiben Sie in der Nähe, wenn Ihr 
Kind fernsieht? 1,75 ,628 ,480

Wie oft fordern Sie Ihr Kind auf, den Fern
seher auszu schalten, wenn es abends 
nicht mehr fernsehen soll?

2,18 ,906 ,845

Wie oft fordern Sie Ihr Kind auf, den Fern
seher auszu schalten, wenn es schon viel 
Zeit mit fernsehen ver bracht hat?

2,08 ,749 ,842

Wie oft fordern Sie Ihr Kind auf, den Fern
seher aus oder umzu schalten, wenn die 
Sendung für sein Alter nicht ge eignet ist?

2,39 ,760 ,822

Wie oft ver bieten Sie Ihrem Kind be
stimmte Sendun gen zu sehen? 2,37 ,617 ,647

Wie oft sehen Sie gemeinsam mit Ihrem 
Kind Fernsehsen dungen, weil Sie beide 
daran Spaß haben?

1,88 ,453 ,913

Wie oft sehen Sie gemeinsam mit Ihrem 
Kind Fernsehsen dungen, weil Sie sich 
beide dafür interessie ren?

1,97 ,508 ,897

Fragen H17, 1 = häufig, 2 = ge legent lich, 3 = selten, 4 = nie; N = 427 Eltern, deren Kinder fernsehen;
Extrak tion: Haupt komponenten analyse; Rotation: Oblimin mit KaiserNormalisie rung. Die Rotation ist in 
4 Itera tionen konvergiert.
Auf geklärte Varianz: 62,9 %.
Die Korrela tion der Faktoren (r) beträgt: Faktoren 1 und 2: 0,09; Faktoren 1 und 3: 0,275; Faktoren 2 und 3: 
– 0,166.
Faktorla dungen unter 0,4 werden nicht dargestellt.

Die Faktoren 1 (Aktive media tion) und 3 (Gemeinsame Nutzung) korrelie ren 
zwangs läufig miteinander, da die im Faktor Aktive media tion ver ankerten 
Aktivi täten ein ge wisses Maß an gemeinsamer Nutzung voraus setzen, die sich 
auch auf An gebote er strecken kann, die Eltern und Kind interessie ren und 
beiden Spaß be reiten.
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Folgende soziodemografi sche Unter schiede sowie Zusammen hänge zu fern
seh bezogenen Grundannahmen und subjektiver medien erzieheri scher Kompetenz 
ergeben sich für die einzelnen Faktoren.146

Eltern die häufiger Aktivi täten an geben, die dem Faktor

– 1  – Aktive media tion zuzu rechnen sind, be ziehen sich dabei häufiger auf 
jüngere Kinder (r = 0,382**) und ge hören öfter zu denjenigen Eltern, die 
Regeln zur Fernsehnut zung setzen.147 Sie kennen sich etwas häufiger mit 
den von den Kindern ge nutzten Fernsehangeboten aus (r = 0,155**) und 
fühlen sich etwas sicherer in der Fernseherziehung (r = 0,12*).

– 2 – Restriktive media tion zuzu rechnen sind, schätzen den negativen Einfluss 
des Fernsehens auf Kinder höher ein (r = 0,194**), kennen sich weniger gut 
mit den von den Kindern ge nutzten Fernsehangeboten aus (r = – 0,207**), 
fühlen sich in der Fernseherziehung etwas unsiche rer (r = – 0,24**) und 
haben häufiger Konflikte mit den Kindern über die Fernsehnut zung 
(r = 0,448**).

– 3 – Gemeinsame Nutzung zuzu rechnen sind, ge hören öfter zu denjenigen, 
die Regeln zu Fernsehzeiten und dauer setzen.148 Sie kennen sich eben falls 
etwas häufiger mit den von den Kindern ge nutzten Fernsehangeboten aus 
(r = 0,111**) und fühlen sich eben falls in der Fernseherziehung tendenziell 
etwas sicherer (r = 0,151*). Darüber hinaus haben diese Eltern seltener 
Konflikte mit ihren Kindern über die Fernsehnut zung (r = –0,252**).

Am häufigsten geben die Eltern Aktivi täten an, die der aktiven Media tion 
zu geordnet sind (… bleiben Sie in der Nähe, wenn Ihr Kind fernsieht?  … 
wählen Sie im Voraus die Sendung aus, die ihr Kind sehen darf?) und solche, 
die den Faktor gemeinsame Fernsehnut zung be treffen (… gemeinsam mit Ihrem 
Kind Fernsehsen dungen, weil Sie beide Spaß daran haben? …, weil Sie sich 
beide dafür interessie ren?). Hier macht sich bemerk bar, dass es sich beim 
Fernsehen um ein Medium handelt, das Eltern und Kinder in hohem Maße 
gemeinsam nutzen. (vgl. Kap. 4.2.4)

146 Unterschiede auf Itemeben und in den Faktorwerten wurden mit TTests bzw. einfaktorieller ANOVA 
mit p < 0,05 (zweiseitig) be rechnet.

147 MW Faktorwert (negative Polung) Regeln zu Fernsehzeiten ja = – 0,155 vs. nein = 0,672; Auswahl der 
Sendun gen: ja = 0,148 vs. nein = 0,781; Fernsehdauer ja: – 0,12 vs. nein: – 0,548.

148 MW Faktorwert (negative Polung) Regeln zu Fernsehzeiten ja = – 0,056 vs. nein = 0,245; Fernsehdauer 
ja: – 0,560 vs. 0,254.
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Stark restriktive Aktivi täten werden dagegen ver gleichs weise selten an
gegeben, (… ver bieten Sie Ihrem Kind be stimmte Sendun gen zu sehen?  … 
fordern Sie Ihr Kind auf, den Fernseher aus oder umzu schalten, wenn die 
Sendung für sein Alter nicht ge eignet ist?).

Auf Itemebene finden sich über die bereits er wähnte Korrela tion des Faktor 1 
mit dem Alter der Kinder hinaus gehend nur wenige Zusammen hänge mit 
soziodemografi schen Merkmalen bzw. damit einher gehende Unter schiede:

– Eltern mit höherer formaler Bildung er klären ihren Kindern häufiger schwie
rige Wörter und Zusammen hänge in Fernsehsen dungen.149

– Sendun gen werden seltener im Voraus aus gewählt, wenn jugend liche Ge
schwister ab 13  Jahren im Haushalt leben oder wenn die Eltern einen 
Migra tions hintergrund haben.150

Internet

Zum Internet lassen sich eben falls drei Faktoren identifizie ren, die in der 
inhalt lichen Interpreta tion etwas anders akzentuiert sind als die Faktoren zum 
Fernsehen (vgl. Tab. 43). So gruppie ren sich anders als in Bezug auf das 
Fernsehen diejenigen Aktivi täten, die der Erklä rung und Bewer tung dienen 
–  ab gesehen vom Erklären schwieri ger Wörter und Zusammen hänge  – nicht 
gemeinsam mit anderen, die einer aktiven Media tion zuzu rechnen sind. Offen
bar geben Eltern ihren Kindern relevante Einschät zungen und Erklä rungen 
zum Internet ohne notwendiger weise das Medium gemeinsam mit den Kindern 
zu nutzen. Dieser Faktor, der er klärende und be wertende Aktivi täten umfasst, 
wird hier in Anleh nung an Nikken/Jansz (2004) als Evaluierende Media tion 
be zeichnet. Dagegen formie ren sich Items, die inhalt lich zur aktiven Media tion 
zu zählen sind, mit denjenigen zu einem Faktor, die die gemeinsame Nutzung 
aus Spaß oder Interesse be treffen. Dies ver weist darauf, dass in Bezug auf das 
Internet für eine aktive Media tion die gemeinsame Nutzung grundlegend sein 
könnte. Insgesamt korrelie ren jedoch die Faktoren unter einander in nicht zu 
ver nachlässigen dem Maße und sind somit weniger klar voneinander ab gegrenzt 
als die Faktoren zum Fernsehen. 

149 Volks schule/Haupt schule MW = 2,32, wtf. Schule ohne Abitur MW = 2,08, Abitur/Studium MW = 2,03.
150 Mit Jugend lichen im Haus: MW = 2,08, ohne: MW = 1,79; mit Migra tions hintergrund: MW = 2,07, ohne: 

MW = 1,82.



118

Tabelle 4‑3: Internetbezogene Aktivi täten der Eltern

MW s2 Faktorla dungen

1 –  
Evaluierende 

Media tion

2 –  
Aktive  

Media tion/
Gemeinsame 

Nutzung

3 –  
Restriktive 
Media tion

Wie oft sprechen Sie mit Ihrem Kind 
 darüber, wie man sich im Internet anderen 
gegen über ver halten sollte?

2,31 ,993 ,880

Wie oft er klären Sie Ihrem Kind, wie man 
sich ver halten sollte, wenn im Internet 
persön liche Daten ab gefragt werden?

2,02 1,032 ,878

Wie oft er klären Sie Ihrem Kind, welche 
Regeln und Gesetze man im Internet 
 be achten sollte?

2,12 ,808 ,846

Wie oft er klären Sie Ihrem Kind, warum 
manche Internetangebote für Kinder in 
seinem Alter nicht ge eignet sind?

2,19 ,721 ,601

Wie oft sprechen Sie mit Ihrem Kind 
 darüber, ob die Internet seiten und ange
bote, die es nutzt, gut oder schlecht sind?

2,22 ,740 ,584

Wie oft er klären Sie Ihrem Kind schwierige 
Wörter oder Zusammen hänge auf Internet
seiten?

2,43 ,758 ,464 ,458

Wie oft nutzen Sie gemeinsam mit Ihrem 
Kind be stimmte Internet seiten oder ange
bote, weil Sie sich beide dafür interessie
ren?

2,51 ,836 ,838

Wie oft nutzen Sie gemeinsam mit Ihrem 
Kind be stimmte Internet seiten oder ange
bote, weil Sie beide dabei Spaß haben?

2,56 ,850 ,814

Wie oft bleiben Sie in der Nähe, wenn Ihr 
Kind im Internet ist? 2,06 ,882 ,800

Wie oft wählen Sie im Voraus die Internet
seiten und angebote aus, die Ihr Kind 
nutzen darf?

2,30 1,287 ,725

Wie oft fordern Sie Ihr Kind auf, das 
 Internet zu ver lassen, wenn es schon viel 
Zeit im Internet ver bracht hat?

2,37 ,900 ,851

Wie oft fordern Sie Ihr Kind auf, eine 
Internet seite zu ver lassen, wenn die 
 Inhalte für sein Alter nicht ge eignet sind?

2,82 ,962 ,823

Wie oft ver bieten Sie Ihrem Kind, be
stimmte Internet seiten und angebote zu 
nutzen?

2,68 ,685 ,808

Fragen H20, 1 = häufig, 2 = ge legent lich, 3 = selten, 4 = nie; N = 220 Eltern, deren Kinder das Internet nutzen;
Extrak tion: Haupt komponenten analyse; Rotation: Oblimin mit KaiserNormalisie rung. Die Rotation ist in 
5 Itera tionen konvergiert.
Auf geklärte Varianz: 67 %.
Die Korrela tion der Faktoren (r) beträgt: Faktoren 1 und 2: 0,312; Faktoren 1 und 3: 0,44; Faktoren 2 und 3: 
0,238.
Faktorla dungen unter 0,4 werden nicht dargestellt.
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Zusammen hänge zu soziodemografi schen und weiteren inhalt lichen Variablen 
ergeben sich auf der Faktorebene wie folgt: Je häufiger Eltern Aktivi täten an
geben, die dem Faktor

– 1 – Evaluierende media tion zuzu rechnen sind, desto wahrschein licher ge
hören sie zu denjenigen Eltern, die Regeln zur Internetnut zung setzen151, 
sich in der Medien erziehung zum Internet etwas weniger sicher fühlen 
(r = – 0,145*) und etwas häufiger Konflikte mit den Kindern be züglich der 
Internetnut zung haben (r = 0,134**).

– 2 – Aktive media tion/Gemeinsame Nutzung zuzu rechnen sind, desto häufiger 
be ziehen sie sich dabei auf jüngere Kinder (r = 0,433**) und nutzen selbst 
das Internet (r = 0,234**). Sie kennen sich besser mit den von den Kindern 
ge nutzten Internetangeboten aus (r = 0,311**) und fühlen sich etwas sicherer 
in der Medien erziehung be züglich des Internets (r = 0,179**). Sie legen 
häufiger Regeln zu Internet zeiten und angebots auswahl fest,152 ver wenden 
häufiger ein Filter oder Kontroll programm153 insbesondere eines, mit dem 
man den Internet zugang durch ein Pass wort sperren kann.154

– 3 – Restriktive media tion zuzu rechnen sind, kennen sich weniger gut mit 
den von den Kindern ge nutzten Internetangeboten aus (r = – 0,163**), fühlen 
sich weniger sicher in der Medien erziehung be züglich Internet (– 0,338**) 
und haben mit ihren Kindern öfter Konflikte be züglich der Internetnut zung 
(r = 0,34**). Sie legen häufiger Regeln zu Internetdauer und angebots nutzung 
fest155 und ver wenden eben falls häufiger ein Programm, mit dem man den 
Internet zugang durch ein Pass wort sperren kann.156

Am häufigsten geben die Eltern an, den Kindern zu er klären, wie sie sich 
ver halten sollen, wenn im Internet persön liche Daten ab gefragt werden, und 
welche Regeln und Gesetze im Internet be achtet werden sollten. Damit stehen 
sicher heits orientierte Erklä rungen deut lich im Vordergrund. Am seltensten 
geben die Eltern dagegen zwei Aktivi täten an, die dem restriktiven Media tion 
Style zuzu rechnen sind: Nur selten ver bieten die Befragten ihren Kindern, 
be stimmte Internet seiten oder angebote zu nutzen, oder fordern sie auf, eine 
Internet seite zu ver lassen, wenn die Inhalte nicht alters geeignet sind.

151 MW (Faktorwerte, negative Polung) – Regeln zu Internet zeiten ja = – 0,198 vs. nein = 0,321; zur Internet
dauer ja = – 0,17 vs. nein = – 0,453; zur An gebots auswahl ja = – 0,091 vs. nein = 0,486.

152 MW (Faktorwerte, negative Polung) – Regeln zu Internet zeiten ja = – 0,226 vs. nein = 0,366; zur Angebots
auswahl ja = – 0,100 vs. nein = 0,533.

153 MW (Faktorwerte, negative Polung) Filter/Kontroll programm ja = – 0,106 vs. nein = 0,190.
154 MW (Faktorwerte, negative Polung) Pass wortsperre ja = – 0,304 vs. nein = 0,204.
155 MW (Faktorwerte, negative Polung) Regeln zur Internetdauer ja = – 0,100 vs. nein = – 0,269; zur An

gebots auswahl ja = – 0,069 vs. nein = 0,368.
156 MW (Faktorwerte, negative Polung) Pass wortsperre ja = – 0,183 vs. nein = 0,141.
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Auf Itemebene finden sich (über die bereits er wähnte Korrela tion des 
Faktor 2 mit dem Alter der Kinder hinaus gehend) weitere Zusammen hänge mit 
soziodemografi schen Merkmalen bzw. damit einher gehende Unter schiede:

– Einige Items, die dem Faktor 1 – Evaluierende media tion an gehören, werden 
be sonders häufig von Eltern an gegeben, deren Kinder der Alters gruppe der 
7 bis 8Jährigen an gehören: Diese Eltern er klären den Kindern be sonders 
häufig, warum manche Internetangebote für Kinder ihres Alters nicht ge
eignet sind (MW  1,95), wie man sich im Internet ver halten sollte, wenn 
persön liche Daten ab gefragt werden (MW  1,92) und welche Regeln und 
Gesetze man im Internet be achten sollte (MW 1,95). Auch schwierige Wörter 
oder Zusammen hänge er klären diese Eltern ihren Kindern ver gleichs weise 
häufig (MW 2,18).

– Haben die Eltern mehrere Kinder, so er klären sie ihrem Kind seltener, 
warum be stimmte Internetangebote für Kinder in seinem Alter nicht ge
eignet sind (MW  2,13) und sprechen seltener mit ihm darüber, ob die 
Internet seiten, die das Kind nutzt, gut oder schlecht sind (MW 2,32).

– Außerdem fordern diese Eltern das Kind seltener auf, das Internet zu ver
lassen, wenn es dort schon viel Zeit ver bracht hat (MW  2,49) und dies 
be sonders selten, wenn die Geschwister bereits im jugend lichen Alter sind 
(ab 13 Jahren) (MW 2,58). Auch wählen sie die Internetangebote seltener 
im Voraus aus (MW 2,42), be sonders, wenn es sich bei den Geschwistern 
um Jugend liche handelt (MW 2,64).

– Leben jugend liche Geschwister ab 13  Jahren im Haus, so ver bieten die 
Eltern dem Bezugs kind seltener, be stimmte Internet seiten zu nutzen 
(MW 2,86), und er klären ihm seltener schwierige Wörter und Zusammen
hänge (MW 2,64).

Computer spiele

Im Fall der Computer spiele findet sich keine be friedigende und differenzierte 
Faktorlö sung. Vielmehr scheint es so zu sein, dass die elter lichen Aktivi täten 
zum Umgang der Kinder mit den Spielen sich nicht un bedingt inhalt lich formie
ren, sondern die Eltern schlicht mehr oder weniger aktiv sind. Dass sich hier 
keine klaren Faktoren ergeben, kann aber auch methodisch be gründet sein, da 
im Ver gleich zu den anderen beiden Medien ein kleine rer Fragen pool in die 
Analyse einging (vgl. Tabelle 44).157 Ferner sind be stimmte ver wendete Items 

157 Mit Rücksicht auf die Länge des gesamten Instruments wurde darauf ver zichtet die Konsistenz der 
Faktoren durch die Ver wendung mehrerer inhaltsähn licher Items zu stärken, auch wenn dies in der 
Forschungs tradi tion zu media tionStilen nicht unüb lich ist, (vgl. z. B. Faktor „Conscious Coplaying“ bei 
Nikken/Jansz (2004)). Ferner wurden Items ver mieden, die in anderen Frageblöcken (Regeln, techni sche 
Moderie rung) thematisiert wurden.
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wiederum nicht für alle Formen von Computer spielen (online, offline, Solo
player, Multiplayer) gleichermaßen relevant. 

Tabelle 4‑4: Computer spiel bezogene Aktivi täten der Eltern

MW s2

Wie oft über prüfen Sie die Alters freigabe von Computer spielen, die Ihr 
Kind spielt oder spielen will? 1,80 1,095

Wie oft wählen Sie im Voraus die Computer spiele aus, die Ihr Kind 
 spielen darf? 2,12 1,275

Wie oft fordern Sie Ihr Kind auf, den Computer oder die Spielekonsole 
auszu schalten, wenn es schon viel Zeit mit Computer spielen ver bracht 
hat?

2,20 ,849

Wie oft sprechen Sie mit Ihrem Kind darüber, warum be stimmte 
Computer spiele für Kinder in seinem Alter nicht ge eignet sind? 2,25 ,806

Wie oft bleiben Sie in der Nähe, wenn Ihr Kind an Computer oder 
 Spielekonsole spielt? 2,32 ,935

Wie oft er klären Sie Ihrem Kind, welche Handlun gen oder Figuren in 
einem Spiel gut und welche schlecht sind? 2,69 ,909

Wie oft sprechen Sie mit Ihrem Kind darüber, wie sich Ihr Kind und 
seine Mit und Gegen spieler im Spiel ver halten? 2,73 ,864

Wie oft ver bieten Sie Ihrem Kind, be stimmte Computer oder Konsolen
spiele zu spielen? 2,90 ,739

Wie oft spielen Sie mit Ihrem Kind Computer spiele, weil Sie sie beide 
gern miteinander spielen? 2,92 ,804

Fragen H18, 1 = häufig, 2 = ge legent lich, 3 = selten, 4 = nie; N = 344 Eltern, deren Kinder an Computer oder 
Konsole spielen

Die häufigsten Aktivi täten be ziehen sich darauf, welche Spiele die Kinder 
spielen dürfen. So geben die Eltern relativ häufig an, die Alters angaben der 
Computer spiele zu über prüfen, die das Kind spielt oder spielen möchte. Eben
falls relativ häufig wählen sie Computer spiele im Vor hinein aus. Selten ist 
dagegen das gemeinsame Computer spielen aus dem Grund, dass Kind und 
Eltern gern miteinander spielen. Eben falls recht selten ver bieten die Eltern 
be stimmte Spiele.

Auf Itemebene zeigen sich etliche Zusammen hänge mit soziodemografi schen 
Variablen bzw. damit einher gehende Unter schiede.

Mit dem Alter der Kinder nehmen einige elter liche Aktivi täten ab, ins
besondere solche, die eine stärkere Beschäfti gung mit den Spielen voraus setzen. 
Dies sind im Einzelnen:

– Die gemeinsame Nutzung, weil die Eltern und Kinder gern miteinander 
spielen (ab fallend von MW 2,63 für die jüngste auf MW 3,12 für die älteste 
Alters gruppe)

– Das Erklären, welche Handlun gen oder Figuren in einem Spiel gut oder 
schlecht sind (ab fallend von MW 2,28 für die jüngste auf MW 2,84 für die 
älteste Alters gruppe)
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– Das Besprechen, wie sich das Kind und seine Mit oder Gegen spieler im 
Spiel ver halten (ab fallend von MW 2,50 für die jüngste auf MW 2,83 für 
die älteste Alters gruppe)

Auch bleiben Eltern seltener in der Nähe, je älter das Kind ist (ab fallend von 
MW  2,0 für die jüngste auf MW  2,6 für die älteste Alters gruppe). Ebenso 
wählen sie seltener vorab die Spiele aus, die das Kind spielen darf (ab fallend 
von MW  1,76 für die jüngste auf MW  2,50 für die älteste Alters gruppe).158 
Dies tun Eltern auch dann seltener, wenn Geschwister ab 13 Jahren im Haushalt 
leben (MW 2,32).

Mit dieser mit dem Alter der Kinder korrespondie ren den Abnahme elter
licher Aktivi täten hängt auch zusammen, dass Befragte ab 40 Jahren be stimmte 
Aktivi täten seltener ausüben: Sie spielen seltener aus dem Grund gemeinsam 
mit den Kindern, weil Eltern und Kinder dies gern tun (MW  3,06), bleiben 
seltener in der Nähe, wenn das Kind an Computer oder Konsole spielt (MW 2,49) 
und fordern ihr Kind seltener auf, das Gerät auszu schalten, wenn es schon viel 
Zeit mit dem Spielen ver bracht hat (MW  2,32). Diese Ergeb nisse sind über
wiegend darauf zurück zuführen, dass auch die Kinder dieser Eltern im Durch
schnitt älter sind.

Eltern von Jungen sind in einigen Punkten aktiver als Eltern von Mädchen, 
wenn es darum geht, das Spielen zu regulie ren. So fordern sie die Jungen 
häufiger auf, das Gerät auszu schalten, wenn diese schon lange Zeit mit dem 
Spielen ver bracht haben (MW 2,09), über prüfen die Alters freigaben der Spiele 
(MW  1,66) und sprechen mit dem Kind darüber, warum be stimmte Spiele 
nicht für sein Alter ge eignet sind (MW 2,13). Diese Ergeb nisse sind auch auf 
dem Hinter grund zu be trachten, dass spielende Jungen Computer spiele häufiger 
nutzen als spielende Mädchen. Eltern von Mädchen spielen dagegen häufiger 
mit dem Kind gemeinsam Computer spiele, weil Kind und Eltern gern mitein
ander spielen (MW 2,78). Da es sich beim Großteil der Befragten um Mütter 
handelt, könnten für diesen Punkt geschlechts typische Spielpräferenzen von 
Bedeu tung sein. Möglicher weise fällt es den Müttern leichter, sich für die 
Spiele der Mädchen zu er wärmen, als für die Spiele der Jungen.

Befragte mit Migra tions hintergrund wählen Computer spiele, die das Kind 
spielen darf, seltener im Voraus aus (MW  2,4) und über prüfen seltener die 
Alters freigaben von Spielen, die das Kind spielen will (MW 2,16).

Alleinerziehende bleiben seltener in der Nähe, wenn das Kind spielt 
(MW  2,52), was mit einem knappe ren Zeitbudget dieser Eltern zusammen
hängen könnte.

158 Alle Alters unterschiede: Einfaktorielle ANOVA mit p < 0,05; alle anderen Unter schiede: TTests mit 
min destens p < 0,05.
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Medien übergreifende Media tion-Stile

Nachdem die Faktoren analyse der elter lichen Aktivi täten in Bezug auf Computer
spiele keine be friedigende Lösung er brachte, lässt sich die Frage der medien
übergreifen den media tionStile also nur für die Kombina tion von Fernsehen 
und Internet be antworten. Hierzu wurden die ge fundenen Faktoren miteinander 
korreliert, somit gehen nur diejenigen Fälle ein, in denen die Kinder beide 
Medien nutzen. 

Tabelle 4‑5: Korrela tion zwischen den fernsehbezogenen und internetbezogenen media tion‑
Stilen

Fernsehen Internet
Faktor 1 – 

 Evaluierende  
media tion

Faktor 2 –  
Aktive media tion/ 

Gemeinsame Nutzung

Faktor 3 –  
Restriktive  
media tion

Faktor 1 – Aktive media tion ,307** ,512**
Faktor 2 – Restriktive media tion –,166** ,399**
Faktor 3 – Gemeinsame Nutzung ,172*

N = 211 Eltern, deren Kinder sowohl Fernsehen wie Internet nutzen; Pearson, zweiseitig, paarweiser Aus schluss 
fehlen der Fälle
signifikante Ergebnisse sind mit ** (p < 0,01) bzw. * (p < 0,05) markiert

Es finden sich erwart bare Korrela tionen zwischen den beiden Faktoren der 
Aktiven Media tion und zwischen den beiden mit Restriktiv be zeichneten 
Faktoren in moderater Höhe (vgl. Tab. 45). Dass die Faktoren, die sich (unter 
anderem) auf die Gemeinsame Nutzung be ziehen, nur relativ gering korrelie ren, 
ist auf die zum Teil grundsätz lich unter schied lichen Möglich keiten der gemein
samen Nutzung der Medien Fernsehen und Internet zurück zuführen.

Damit ist fest zuhalten, dass prinzipiell medien übergreifende Korrela tionen 
zwischen den medien bezogenen media tionStilen auf find bar sind.

4.5.6 Medien erzieheri sches Handeln und  
an genommener Medien einfluss

Wie in Kapitel 4.3 bereits dargestellt, be werten Eltern die drei in dieser Studie 
fokussierten Medien in Hinblick auf ihre möglichen positiven und negativen 
Einflüsse durch aus kritisch. Bei allen drei Medien über wiegt im Durch schnitt 
die Stärke des möglichen negativen Einflusses.

Eine Berech nung der Durch schnitts werte ver deckt häufig, dass es innerhalb 
der Stichprobe Befragte mit unter schied lichem Profil gibt. Gerade in Bezug 
auf die Einschät zung des möglichen positiven und negativen Einflusses der 
Medien auf Kinder liegt die Ver mutung nahe, dass Eltern hier in unter schied
licher Weise zwischen den Medien differenzie ren. Um dieser Ver mutung nach
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zugehen, wurde eine Cluste rung der Stichprobe auf Grundlage der geschätzten 
Stärke von positiven und negativen Einflüssen vor genommen.159

Das Ergebnis zeigt, dass es neben dem Haupt trend (der mögliche negative 
Einfluss der Medien ist stärker als der positive, vgl. Abb. 432) einen um
gekehrten Trend gibt: In den Clustern  3 und 4, die gemeinsam ein knappes 
Drittel der Stichprobe umfassen, sind jeweils Eltern ver eint, die den möglichen 
positiven Einflüsse der Medien für stärker halten als den negativen. Neben den 
an genommenen Medien einflüssen unter scheiden die Cluster auch weitere Merk
male mit Bedeu tung für die Medien erziehung. 

Abbildung 4‑32: An genommene Stärke des möglichen positiven und negativen Einflusses 
der Medien auf Kinder, differenziert nach Clustern

Mittelwerte (1 = kein Einfluss, 2 = gering, 3 = stark, 4 = sehr stark), N = 451 (Aus schluss fehlen der Werte), 
Fragen H7, H8 (invers gepolt),

Das größte Cluster 1 hebt sich von den Ergeb nissen der Gesamtstichprobe 
nur dadurch ab, dass die Schät zungen zwischen den Medien kaum differie ren. 

159 Zunächst wurde eine hierarchi sche Cluster analyse be rechnet, um eine an gemessene Clusterzahl zu er
mitteln. Im Anschluss wurde eine kMeans Cluster analyse mit paarweisem Fall ausschluss und der Ziel
vorgabe von 5 Clustern durch geführt, die nach 7 Itera tionen Konvergenz er reichte. Wegen fehlen der Werte 
umfasst die Stichprobe nur 451 Befragte. Fehlende Werte bei der Schät zung des Medien einflusses („weiß 
nicht“) traten für das Fernsehen nur gering fügig auf (0,7 % beim negativen Einfluss, 1,1 % beim positiven), 
dagegen etwas häufiger – jedoch in ver tret barem Maße – für Computer spiele (3,8 % bzw. 5,3 %) und für 
Computer/ Internet (5,3 % bzw. 6,4 %).

1

2

3

4

pos. Einfluss
TV

pos. Einfluss
Games

pos. Einfluss
PC/Internet

neg. Einfluss
TV

neg. Einfluss
Games

neg. Einfluss
PC/Internet

Cl 1 (n = 146) Cl 2 (n = 86) Cl 3 (n = 105)
Cl 4 (n = 36) Cl 5 (n = 78) Gesamt (451)
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Der mögliche positive Einfluss aller drei Medien wird für relativ gering, der 
mögliche negative für moderat ge halten. Mit 8,8 Jahren liegt das Durch schnitts
alter der Bezugs kinder eben falls im Haupt trend. Man könnte diese Eltern als 
Medien kritische Indifferente be zeichnen.

Medien ferne Skeptiker

Die Cluster 2 und 5 lassen sich unter der Bezeich nung Medien ferne Skeptiker 
zusammen fassen: Sie sind polarisierter als die Medien kritisch Indifferenten – 
die Differenz zwischen geringen positiven und starken negativen möglichen 
Einflüssen tritt deut licher hervor, be sonders groß fällt sie aber bei der Einschät
zung der Computer spiele aus, die be sonders kritisch gesehen werden.

Der Unter schied zwischen diesen beiden Clustern besteht in der generellen 
Stärke des möglichen Medien einflusses, den die Eltern in Cluster 2 für relativ 
gering bis nicht vor handen halten (kein positiver Einfluss von Spielen), während 
die Eltern in Cluster 5 einen generell stärke ren Einfluss annehmen.

Beiden Clustern ist gemeinsam, dass das Alter der Bezugs kinder leicht unter 
dem Durch schnitt liegt (8,1 und 8,3 Jahre), dass die Kinderzimmer ver gleichs
weise selten mit Fernsehgerät (26,2 % bzw. 27 %) und Spielmedien (30,2 % 
bzw. 28,2 %) aus gestattet sind, diese Eltern Medien also insgesamt distanzierter 
gegen über stehen. Die Eltern haben mit den Kindern relativ selten Konflikte 
über die Nutzung von Computer spielen sowie von Computer und Internet.

Cluster  5, das Eltern ver eint, die den möglichen negativen Einfluss von 
Computer spielen als be sonde res stark einschätzen, hebt sich zusätz lich dadurch 
ab, dass diese Eltern im Durch schnitt ein relativ hohes Anfangs alter ihrer 
Kinder für die Nutzung von Computer spielen (7,2  Jahre) und des Internets 
(9,2 Jahren) an geben. Außerdem schätzen sie das Alter, bis zu dem man sich 
um den Umgang von Heran wachsen den mit Computer spielen kümmern sollte, 
über durch schnitt lich hoch ein (15 Jahre).

Medienaffine Optimisten

Die Eltern der Cluster 3 und 4 könnte man als Medienaffine Optimisten be
zeichnen: Sie schätzen die Stärke des möglichen positiven Einflusses für jedes 
Medium höher ein als die des negativen.

In Cluster 3 fällt der Abstand zwischen möglichen positiven und negativen 
Einflüssen relativ gering aus, und insgesamt wird ein relativ starker Einfluss 
der Medien für möglich ge halten. Die Bezugs kinder dieser Eltern haben mit 
9,1  Jahren ein relativ hohes Durch schnitts alter. Das Cluster hebt sich auch 
dadurch hervor, dass sowohl Eltern mit den Kindern gemeinsam als auch die 
Kinder allein die höchste Nutzungs häufig keit160 von Computer spielen auf weisen, 

160 Prüfung der Differenzen in Bezug auf Nutzungs und Konflikt häufig keiten mit KruskalWallis HTests, 
(zweiseitig, p < 0,5).
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am häufigsten den Computer für Haus aufgaben und Schule sowie das Internet 
nutzen. Die Eltern dieses Clusters geben auch die höchste Konflikt häufig keit 
in Bezug auf die Nutzung von Computer spielen und in Bezug auf Computer/
Internet an, was sowohl mit den höheren Nutzungs häufig keiten als auch der 
alters bedingt höheren Selbst ständig keit der Kinder zusammen hängen kann.

In Cluster  4 über wiegt der mögliche positive Einfluss der Medien den 
negativen noch deut licher als in Cluster 3, auch wenn diese Eltern insgesamt 
von einem geringe ren Einfluss niveau der Medien aus gehen, vor allem den 
negativen Einfluss be treffend. Die Kinder in diesem Cluster sind mit einem 
Durch schnitts alter von 7,4 Jahren ver gleichs weise jung. Auf fallend ist für die 
Eltern dieses Clusters, dass sie das Alter, bis zu dem man sich um den Umgang 
der Kinder mit Computer spielen kümmern sollte, mit 13,1  Jahren be sonders 
niedrig an geben.

Beiden Clustern ist gemeinsam, dass die Kinderzimmer über durch schnitt lich 
mit Fernsehgeräten (52,9 % bzw. 44,4 %) und Spielmedien (64,8 % bzw. 52,8 %) 
aus gestattet sind. Die Eltern praktizie ren bevor zugt den FernsehMedia tion
Style Gemeinsame Nutzung (Faktor  3),161 sie spielen häufig mit dem Kind 
Computer spiele, weil Eltern und Kind diese gern miteinander spielen, und 
sprechen mit dem Kind häufig darüber, wie seine Mit und Gegen spieler sich 
im Spiel ver halten.

Insgesamt zeigt sich, dass die Eltern die Stärke der möglichen negativen 
und positiven Einflüsse der Medien auf Kinder durch aus unter schied lich be
werten. Diese Einschät zungen sind nicht unabhängig vom Alter der Kinder 
und stehen sowohl mit relevanten Kontextvariablen der Medien erziehung, wie 
z. B. dem Medien besitz und der Medien nutzung der Kinder, in Beziehung als 
auch mit Variablen des medien erzieheri schen Ver haltens.

4.6 Zusammen fassung der Ergeb nisse

Die vielfälti gen Ergeb nisse der Repräsentivbefra gung sollen nun unter ver
schiedenen Gesichtspunkten ge bündelt werden, um eine Ab leitung medien
pädagogi scher Schluss folge rungen vorzu bereiten. Aus gespart werden die Ergeb
nisse zum Informa tions bedarf der Eltern, da diesem Punkt ein eigenes Kapitel 

161 Eine Einfaktorielle ANOVA mit den Clusterstufen als Faktor diskriminiert mit p < 0,05
– in Hinblick auf den fernsehbezogenen Media tion Style 3: Die durch schnitt lichen Faktorwerte (negative 

Polung) be tragen für Cluster 1: 0,062; Cluster 2: 0,035; Cluster 3: – 0,197; Cluster 4: – 0,207; Cluster 5: 
0,10

– in Hinblick auf die das gemeinsame Computer spielen, weil beide es gern tun: Cluster 1: 3,0; Cluster 2: 
2,9; Cluster 3: 2,74; Cluster 4: 2,65; Cluster 5: 3,22

– in Hinblick auf das Sprechen über das Spiel verhalten: Cluster 1: 2,8; Cluster 2: 3,0; Cluster 3: 2,54; 
Cluster 4: 2,5; Cluster 5: 2,74.
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mit einer Zusammen schau aller empiri schen Befunde ge widmet ist. Nachdem 
zunächst medien übergreifende Trends be schrieben werden, wird im Anschluss 
auf medien spezezifi sche Aspekte ein gegangen. Ab schließend werden Zusam
men hänge mit soziodemografi schen Merkmalen der Familien bzw. Befragten 
im Über blick dargestellt.

4.6.1 Medien übergreifende Resultate

Nahezu alle Eltern sehen die Familie in der Pflicht, sich um die Medien
erziehung von Kindern zu kümmern. Aber auch von anderen Erziehungs‑ und 
Bildungs institu tionen er warten die Eltern hier Mithilfe. Gut ein Fünftel der 
Eltern, die für das Kind eine Tages oder Nachmittags betreuung in Anspruch 
nehmen, er warten auch von diesen Einrich tungen, dass sie sich um den Medien
umgang der Kinder kümmern. Die Schule wird vor allem in der Pflicht gesehen, 
wenn es um den Umgang mit Computer/ Internet geht. Gut die Hälfte der Eltern 
ver tritt diese Auf fassung. Eine Rolle spielt hier wahrschein lich, dass diese 
Medien in der Schule zur Anwen dung kommen und für die Haus aufgaben 
ge braucht werden.

Innerhalb der Familien sind in aller Regel die Befragten selbst für die 
Medien erziehung zuständig und in vielen, aber bei Weitem nicht allen Familien 
auch der Partner/die Partnerin. In Familien, in denen jugend liche Geschwister 
vor handen sind, kümmern diese sich häufig eben falls um den Medien umgang 
des Kindes, wobei dies öfter der Fall ist, wenn es sich um Computer spiele und 
Computer/ Internet handelt. Nur eine sehr kleine Minder heit der Eltern ist der 
Auf fassung, dass das jeweilige Bezugs kind bereits völlig selbst ständig mit 
Fernsehen, Computer spielen und Computer/ Internet umgehen kann, so dass 
man sich darum nicht mehr zu kümmern braucht.

Eltern schätzen den Einfluss der Medien auf Kinder im Durch schnitt 
durch aus kritisch ein. In ihren Augen er reichen die möglichen negativen 
Einflüsse eine größere Stärke als die möglichen positiven. Ein genaue rer Blick 
deckt hier jedoch Differenzen auf: Knapp ein Drittel der Eltern teilt diese 
kritische Perspektive nicht. Für sie über wiegen die möglichen positiven Einflüsse 
die negativen; eine Minder heit von weniger als einem Zehntel zeigt sich sogar 
aus gesprochen wenig kritisch, insbesondere den potenziellen Einflüssen von 
Computer spielen sowie Computer/ Internet gegen über. Mit den Medien bewer
tungen korrelie ren jeweils in der Regel die Häufig keit der eigenen und gemein
samen Medien nutzung, teils auch die Medien nutzung der Kinder. Die Möglich
keit negativer Medien einflüsse scheint die Eltern jedoch nicht grundlegend zu 
ver unsichern, denn ihre medien erzieheri sche Sicher heit ist insgesamt als hoch 
zu be zeichnen: ein Großteil der Eltern fühlt sich in Bezug auf die drei Fokus
medien sicher oder sehr sicher. Um sich über Medien erziehung zu informie ren, 
tauschen sich Eltern vor allem mit anderen Eltern aus. Die primäre fach liche 



128

Informa tions quelle sind Elternabende in Schule/Kindergarten und Hort, ge
folgt von Zeitschriften und Informa tions broschüren.

Konflikte zwischen Eltern und Kindern kommen, wie auch in anderen 
Erziehungs bereichen, in der Medien erziehung regelmäßig vor – möglicher weise 
sogar be sonders regelmäßig. In gut der Hälfte der Familien kommt es mindes
tens einmal wöchent lich zu solchen Konflikten. Regeln dazu, welche Inhalte 
und Funktionen die Kinder wie lange oder zu welchen Zeiten nutzen dürfen, 
können hier ein Lösungs versuch sein – oder aber ihrer seits Konflikts toff bieten. 
So zeigt sich, dass Konflikte in be stimmten Bereichen be sonders häufig vor
kommen, wenn es Regeln gibt. Die Richtung des Zusammen hangs muss hier 
jedoch offen bleiben.

Nahezu alle Familien haben Regeln zur Medien nutzung, auch wenn nicht 
immer alle Bereiche mit Regeln belegt sind. Am weitesten ver breitet sind für 
die drei in den Fokus ge nommenen Medien Regeln zur Auswahl der Inhalte, 
und im Ver gleich zu anderen Regeln machen Eltern hier am seltensten eine 
Aus nahme. Allerdings ist fest zustellen, dass vor allem Eltern, die sich mit den 
Medien angeboten der Kinder weniger gut aus kennen, seltener Regeln für deren 
Auswahl haben. Die Kenntnis der von den Kindern ge nutzten An gebote ist 
also eine wichtige Voraus setzung für eine ge zielte Medien erziehung. Um die 
Einhal tung der Regeln durch die Kinder ist es nach Einschät zung der Eltern 
recht gut be stellt. Am geringsten ist die Regeltreue in Bezug auf die Nutzungs
dauer der Medien.

Die Ermitt lung sogenannter media tion‑Stile aus der Abfrage elter licher 
Aktivi täten in Hinblick auf die Medien nutzung der Kinder be stätigt weit gehend 
be kannte Ergeb nisse. In Bezug auf alle drei Medien fällt auf, dass stark 
restriktive Aktivi täten wie etwa Ver bote be stimmter Medien angebote am 
seltensten aus geübt werden. Weiter hin zeigt sich, dass bei allen drei Medien 
mit zunehmen dem Alter der Kinder Aktivi täten, die der aktiven Media tion 
zuzu rechnen sind, ab nehmen. Eine medien übergreifende Konsistenz von media-
tionStilen lässt sich bis zu einem ge wissen Grad für Fernsehen und Internet 
auf finden. Für den elter lichen Umgang mit der Computer spielen utzung der 
Kinder ergibt sich keine be friedigende Faktorlö sung, so dass ein Ab gleich mit 
den media tionStilen in Bezug auf Fernsehen und Internet nicht möglich ist.

4.6.2 Medien spezifi sche Ergeb nisse

Die medien spezifi schen Aspekte der Medien erziehung werden erst unter medien
vergleichen der Perspektive deut lich und sollen an dieser Stelle für die einzelnen 
Medien ge bündelt dargestellt werden, so dass auch einige medientypi sche 
Zusammen hänge zwischen den unter schied lichen Fragebereichen deut licher 
hervor treten.
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Fernsehen

Im Medien vergleich sind Eltern in Bezug auf das Fernsehen am ge lassensten, 
was die Medien erziehung be trifft. Dafür dürfte eine Rolle spielen, dass es sich 
um das etablierteste und am stärksten ge nutzte Medium handelt. Fernzusehen 
ist diejenige Medientätig keit, die Eltern wie Kinder am häufigsten regelmäßig 
ausüben, und die auch bei den gemeinsamen Medientätig keiten ganz obenan 
steht. Den möglichen Einfluss des Fernsehens auf Kinder be werten die Eltern im 
Ver gleich der drei in den Fokus ge nommenen Medien am wenigsten kritisch: Die 
Bilanz zwischen der Stärke der möglichen positiven wie negativen Einflüsse fällt 
hier am wengisten ungünstig aus. Zusammen hänge zwischen der geschätzten 
Stärke des positiven Einflusses und der Häufig keit des Fernsehens (von Eltern, 
Kindern sowie gemeinsam) lassen sich nach weisen, nicht aber mit der geschätz
ten Stärke des negativen Einflusses. Die ver gleichs weise weniger kritische 
Haltung zeigt sich auch in den Meinun gen zu der Frage, bis zu welchem Alter 
man sich um den Fernsehumgang von Kindern und Jugend lichen kümmern 
sollte. Einen selbst ständi gen Medien umgang trauen die Eltern Heran wachsen
den in Bezug auf das Fernsehen am frühesten zu. Knapp zwei Drittel der 
be fragten Eltern (63 %) sind der Auf fassung, dass man sich um den Fernseh
umgang bis zum Alter von 14 Jahren kümmern müsse.

Gut die Hälfte der Eltern meint, sich mit den Fernsehangeboten, die das 
Kind nutzt, sehr gut auszu kennen. Das ist ein deut lich höherer Prozent satz als 
in Bezug auf Computer spiele und Internetangebote und funk tionen. Ent
sprechend ist die medien erzieheri sche Sicher heit der Eltern im Hinblick auf 
das Fernsehen – wenn auch nicht durch gängig für alle Alters stufen der Kinder – 
etwas höher als im Hinblick auf andere Medien.

Unter anderem aus dem Grund, dass es die häufigste Medientätig keit der 
Kinder ist, kommt es be züglich der Fernsehnut zung in ver gleichs weise vielen 
Familien (46 %) zu Konflikten zwischen Eltern und Kindern. Gleichzeitig ist 
es diejenige Medientätig keit, zu der in den meisten Familien Regeln existie ren 
und zwar für alle Bereiche (An gebots auswahl, Zeiten und Dauer), wobei sich 
die Eltern in Bezug auf die Sendungs auswahl und die Fernsehzeiten relativ 
kulant zeigen, wenn es um Aus nahmen geht. Auch die Mitbestim mung der 
Kinder ist bei Fernsehregeln höher als bei Regeln zu anderen Medien. Über 
zwei Fünftel der Kinder können bei Fernsehregeln stark oder sehr stark mit
bestimmen.

Computer spiele

Bei Computer spielen handelt es sich deut lich um ein Medium der Kinder, zu 
dem relativ wenige Eltern einen Bezug haben. Während drei Fünftel der Kinder 
regelmäßig Computer spiele spielen, spielen nur gut zwei Fünftel der Eltern 
regelmäßig und nur ein Fünftel gemeinsam mit dem Kind. So glauben auch 
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nur zwei Fünftel der Eltern, die vom Kind ge nutzten Spiele sehr gut zu kennen. 
Die medien erzieheri sche Sicher heit ist im Hinblick auf Computer spiele etwas 
geringer aus geprägt als in Bezug auf das Fernsehen. Eine große Aus nahme 
stellen jedoch Eltern von 5 bis 6Jährigen dar: Hier fühlt sich die Hälfte der 
Eltern in Bezug auf die Spiele er zieherisch sehr sicher, während das in Bezug 
auf Fernsehen und Computer/ Internet auf jeweils nur rund zwei Fünftel der 
Eltern zutrifft. Ver mutlich hat dies mit der ver gleichs weise geringen Nutzung 
der Spiele durch Kinder dieser Alters gruppe zu tun (nur ein Drittel nutzt sie 
regelmäßig). Dass Computer/ Internet die Eltern weniger ver unsichert, dürfte 
an der geringen Selbst ständig keit von 5 bis 6Jährigen bei deren Nutzung und 
der damit ge gebenen be sseren Kontrollier bar keit der Nutzungs weise zu tun 
haben.

Im Medien vergleich sehen die Eltern Computer spiele am kritischsten: Ihnen 
wird der geringste positive und der stärkste negative Einfluss zuerkannt. Die 
von den Eltern geschätzte Stärke dieser Einflüsse hängt bis zu einem ge wissen 
Maß damit zusammen, wie viel sie selbst spielen. Auch die Spielhäufig keit der 
Kinder und die Häufig keit des gemeinsamen Spiels korrelie ren mit diesen 
Einschät zungen. Die relativ kritische Haltung der Eltern zu Computer spielen 
spiegelt sich auch darin, dass deut lich über zwei Drittel (71 %) der Auf fassung 
sind, dass man bis zu einem Alter von 14 Jahren noch ein Auge auf den Umgang 
der Heran wachsen den mit den Computer spielen haben sollte.

Konflikte zwischen Eltern und Kindern in Hinblick auf Computer spiele 
sind weniger ver breitet als in Bezug auf das Fernsehen. Dies er staunt zunächst, 
legt doch die größere Skepsis der Eltern ein anderes Ergebnis nahe. Aus schlag
gebend ist hier jedoch die im Ver gleich zum Fernsehen geringere Nutzungs
frequenz der Kinder, denn der positive Zusammen hang zwischen Konflikt und 
Nutzungs häufig keit ist für Computer spiele be sonders eng. Speziell die Spieldauer 
bietet jedoch häufiger einen Konfliktanlass. In diesem Punkt halten sich die 
Kinder seltener an die Regeln, und Eltern machen häufiger Aus nahmen als bei 
anderen Medien. In Bezug auf Computer spiel regeln sind Aus nahmen sowie 
eine Mitbestim mung der Kinder insgesamt gesehen jedoch weniger üblich als 
in Bezug auf Fernsehregeln. Nur knapp zwei Fünftel der Kinder be stimmen 
stark oder sehr stark bei der Regelfest legung mit.

Internet

Nahezu drei Viertel der Eltern nutzen regelmäßig das Internet, allerdings nur 
knapp die Hälfte gemeinsam mit dem Kind. Weniger als die Hälfte der Eltern 
ver wendet den Computer regelmäßig im Kontext von Schule/Aus bildung/Beruf, 
gering fügig weniger tun dies gemeinsam mit dem Kind. Bei den Kindern fallen 
die Nutzungs raten in beiden Fällen deut lich niedri ger aus, wobei sich natür lich 
eine alters abhängige Staffe lung ergibt.
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Die möglichen positiven Einflüsse von Computer/ Internet auf Kinder halten 
die Eltern eben falls für weniger stark als die negativen, die Bilanz fällt jedoch 
nicht so ungünstig aus wie für Computer spiele. Zusammen hänge in er warte ter 
Richtung ergeben sich hier mit den Nutzungs häufig keiten. Je positiver bzw. 
negativer die Eltern Computer und Internet sehen, desto öfter bzw. seltener 
nutzen sowohl sie selbst als auch die Kinder diese Medien; Ent sprechen des 
gilt für die gemeinsame Nutzung. Auf fallend ist, dass sich diese Zusammen
hänge auch auf die Nutzung des Computers für schuli sche Belange be ziehen. 
Ist die Stärke des Zusammen hangs in diesem Punkt auch gering, so wirft dieser 
Befund dennoch die Frage auf, inwieweit Kindern hier auf grund elter licher 
Medienaffini tät bzw. elter licher Vor behalte schuli sche Vor und Nachteile ent
stehen. Hinweise auf den Inhalt der Vor behalte liefern die Fragen nach den 
medien bezogenen Sorgen der Eltern. Internetbezogenes steht hier oben an (vgl. 
auch Medien pädagogi scher Forschungs verbund Südwest 2011, S. 59, S. 64; 
Hasebrink/Schöder/Schumacher 2012, S. 19 f.), wobei vor allem Kontaktrisiken 
die Rangliste anführen. Daher ver wundert nicht, dass die Internetnut zung der 
Heran wachsen den als diejenige medien erzieheri sche Aufgabe gesehen wird, 
um die sich Eltern bezogen auf das Alter der Kinder am längsten zu kümmern 
haben: Mehr als vier Fünftel (84 %) der Eltern sind der Meinung, dass man 
sich um den Umgang Heran wachsen der mit Computer/ Internet bis zu einem 
Alter von 14 Jahren kümmern sollte und mehr als die Hälfte (56 %), dass dies 
auch bis zu einem Alter von 16 Jahren noch notwendig ist. Dennoch gibt nur 
gut ein Drittel der be fragten Eltern an, sich mit den von den Bezugs kindern 
ge nutzten Internetangeboten und funk tionen sehr gut auszu kennen. Die ins
gesamt recht hohe medien erzieheri sche Sicher heit der Eltern ist im Medien
vergleich in Bezug auf Computer/ Internet am geringsten aus geprägt.

Konflikte in Bezug auf den Umgang mit Computer/ Internet sind nicht 
zuletzt wegen der noch relativ geringen Nutzungs häufig keit der 5 bis 12Jähri
gen nicht sehr ver breitet. Ledig lich in einem Fünftel der Familien treten hierzu 
regelmäßig Konflikte auf. Bemerkens wert ist allerdings, dass es auch mit gut 
einem Drittel derjenigen Kinder, die Computer/ Internet nicht nutzen, zu Kon
flikten kommt. Dies legt die Schluss folge rung nahe, dass gerade die Frage, ob 
und warum diese Medien (nicht) ge nutzt werden dürfen, Anlass für Meinungs
verschieden heiten bietet. Die Regeln zur Internetnut zung werden von den Eltern 
konsequenter an gewendet als die Regeln zu Fernsehen und Computer spielen 
und auch die Mitbestim mung der Kinder ist im Bereich Internet ver gleichs
weise gering ver breitet. Nur ein knappes Drittel der Kinder be stimmt die Regeln 
stark oder sehr stark mit. Knapp zwei Drittel der Eltern, deren Kinder das 
Internet nutzen, ver wenden ein Programm, mit dem deren Internetnut zung auf 
irgendeine Art technisch moderiert werden kann. Dabei handelt es sich am 
häufigsten um Programme, die den Zugang sperren oder mit einem Pass wort 
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belegen können sowie um Filter, die Seiten mit jugendgefährden den Inhalten 
sperren.

Handy

Das Handy, das in dieser Befra gung nur punktuell thematisiert werden konnte, 
ist in der Alters gruppe der 5 bis 12Jährigen durch aus schon von Bedeu tung, 
wobei der Zugang zum Internet via Handy derzeit noch nicht sehr ver breitet 
er scheint. Der Besitz internet fähiger Geräte sowie die mobile Nutzung des 
Internets spielt erst in der ältesten Alters gruppe eine Rolle. In gut zwei Fünfteln 
der Familien, in denen die Kinder ein Handy nutzen, gibt es Regeln zur Nutzung 
be stimmter Handyfunk tionen, und in gut zwei Dritteln ist geregelt, in welchen 
Situa tionen das Handy (nicht) ge nutzt werden darf. Der Großteil der Kinder 
hält die ent sprechen den Regeln ein. Aus nahmen ge statten die Eltern eher in 
Bezug auf die Situa tionen als in Bezug auf die Funktionen des Handys, jedoch 
insgesamt in relativ geringem Umfang. Im Medien vergleich fällt die Mitbestim
mung der Kinder bei den Regeln zum Handy am geringsten aus. Nur gut ein 
Viertel der Kinder be stimmt hier stark oder sehr stark mit. Einen medien
erzieheri schen Informa tions bedarf in Hinblick auf das Handy gibt ca. ein 
Viertel der Eltern an

4.6.3 Soziodemografi sche Besonder heiten

Die Bünde lung der Ergeb nisse ent lang der soziodemografi schen Merkmale der 
Familien und Befragten eröffnet eine weitere Perspektive für medien pädagogi
sche Schluss folge rungen.

Alters unterschiede der Kinder

Auch wenn sich allein aus alters bezogenen Querschnitts daten streng ge nommen 
keine Ent wick lungen im Alters verlauf ab leiten lassen, so liefern sie im Über
blick über die Alters spanne der Kinder doch sowohl Hinweise auf einige 
kontinuier liche Trends als auch auf Spezifika für be stimmte Alters gruppen, die 
sich teils über mehrere Medien er strecken, teils medien spezifisch aus fallen.

Geht man von den Rahmen bedin gungen der Medien erziehung aus, die die 
Eltern natür lich zum Teil selbst schaffen, so scheinen mit dem Alter der Kinder 
die Anforde rungen an das medien erzieheri sche Engagement der Eltern konti
nuier lich zu steigen: Ab gesehen vom Fernsehen, das relativ konstant auf hohem 
Niveau liegt, werden alle Medien von den Kindern mit steigen dem Alter 
zunehmend häufiger ge nutzt, und auch der Umfang, in dem die Kinderzimmer 
mit Medien aus gestattet sind, nimmt mit dem Alter der Kinder zu. Da ins
besondere Computer spiele sowie Computer und Internet mit zunehmen dem 
Alter der Kinder eine größere Rolle spielen, ver wundert es nicht, dass die 
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Eltern älterer Kinder diese Medien häufiger gemeinsam mit den Kindern nutzen 
als die jüngerer.

Je älter die Kinder, desto mehr Mitbestim mung räumen ihnen die Eltern 
–  ihrer wachsen den Selbst ständig keit ent sprechend  – bei der Fest legung von 
Regeln zur Medien nutzung ein und desto flexibler gehen die Eltern mit den 
Regeln um. Die größere zu gestandene Selbst ständig keit der Kinder im Medien
umgang, die sich z. B. durch einen be sonde ren Sprung im Umfang der Medien
ausstat tung der Kinderzimmer gegen Ende der Grundschulzeit zeigt, scheint 
aber auch mit einer Abnahme der – global be trachtet relativ hoch aus geprägten – 
medien erzieheri schen Sicher heit der Eltern einher zugehen. Die Sicher heit in 
der Medien erziehung ist bei Eltern von 7 bis 8Jährigen in Bezug auf Fernsehen, 
Computer spiele und Computer/ Internet am höchsten: Jeweils gut die Hälfte 
der Eltern fühlt sich sehr sicher. Dann allerdings fällt die Sicher heit ab und ist 
schließ lich bei den Eltern von 11 bis 12Jährigen am geringsten aus geprägt. 
Sehr sicher fühlt sich hier jeweils nur noch ca. ein Viertel der Eltern.

In Bezug auf die Fernsehnut zung räumen die Eltern den Kindern mit 
steigen dem Alter zunehmend mehr Eigenständig keit ein. Je älter die Kinder, 
desto weniger Eltern praktizie ren den aktiven Media tion Style und desto seltener 
gibt es Regeln zu Fernsehzeiten und Sendungs auswahl; von Regeln zur Fernseh
dauer machen die Eltern zunehmend Aus nahmen. Die Kinder wiederum halten 
die Fernsehregeln mit steigen dem Alter weniger ein. Konflikte zwischen Eltern 
und Kindern über die Fernsehnut zung steigen jedoch nur bis zur Alters gruppe 
der 7 bis 8Jährigen an, um bei den Älteren wieder abzu fallen. Dies ist insofern 
be merkens wert, als die medien erzieheri sche Sicher heit der Eltern in Bezug auf 
Fernsehen bei den 7 bis 8Jährigen eben falls einen Zenit er reicht und dann 
abfällt. Möglicher weise setzen die Eltern älterer Kinder sich weniger mit ihnen 
über ihre Fernsehnut zung auseinander, weil sie die von den Kindern ge nutzten 
Fernsehangebote weniger kennen. Das an scheinend ab nehmende fernseherziehe
ri sche Engagement der Eltern von Kindern ab 9 Jahren könnte darin be gründet 
sein, dass andere Medien für die Kinder an Bedeu tung gewinnen und die 
medien erzieheri sche Auf merksam keit der Eltern stärker binden. In dieser 
Alters gruppe steigt die Nutzung von Computer und Internet deut lich an, ebenso 
wie die Nutzung von Computer spielen nochmals wächst.

Die Nutzung von Computer spielen erfährt in der Alters gruppe der 7 bis 
8Jährigen einen sprung haften Anstieg. Nutzungs bezogene Konflikte zwischen 
Eltern und Kindern er reichen ihren Höhepunkt in der Alters gruppe der 9 bis 
10Jährigen. Da Konflikte über die Nutzung von Computer spielen häufiger 
auf treten, wenn es für das Kind Regeln zur Spieldauer gibt, lässt sich der 
Rück gang der Konflikte möglicher weise auf das Ergebnis zurück führen, dass 
Eltern mit steigen dem Alter der Kinder zunehmend Aus nahmen von Regeln 
zur Spieldauer machen. Eventuell sind diese Zu geständ nisse im Lichte des 
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folgen den Ergeb nisses zu sehen: Je älter die Kinder, desto höher schätzen die 
Eltern den positiven Einfluss von Computer spielen ein.

Insgesamt werden spiel bezogene Aktivi täten der Eltern mit zunehmen dem 
Alter der Kinder seltener, was im Kontext der größeren Selbst ständig keit der 
Kinder im Umgang mit den Spielen zu sehen ist: Die Eltern wählen seltener 
vorab die Spiele aus, die das Kind spielen darf und bleiben seltener in der 
Nähe, wenn das Kind sich mit den Spielen be schäftigt. Sie spielen weniger oft 
aus Freude am gemeinsamen Spiel mit den Kindern und sprechen mit den 
Kindern seltener über spieleri sche Aspekte.

Besonde res viele Eltern zeigen sich besorgt in Bezug auf Aspekte der 
Internetnut zung. Mit steigen dem Alter der Kinder ver zichten Eltern jedoch 
zunehmend darauf, ihre Internetnut zung zu be gleiten und zu supervidie ren. 
Auch Erklä rungen zur Nutzung des Internets, etwa Hinweise zu Regeln und 
Gesetzen, zum Umgang mit den eigenen Daten oder Erklä rungen zur Alters
angemessen heit be stimmter An gebote, geben die Eltern vor allem jüngeren 
Kindern, insbesondere 7 bis 8Jährigen. Von Bedeu tung für die fest stell bar 
mit dem Alter zunehmende Ver unsiche rung der Eltern be züglich des Internets 
könnte der sprung hafte Anstieg von dessen Nutzung gegen Ende der Grund
schulzeit sein, ge paart mit dem Umstand, dass Regeln für die Auswahl von 
Internetangeboten durch die Kinder mit zunehmen dem Alter weniger ein gehalten 
werden. Ob die Regel verlet zungen Ursache oder Folge des Faktums sind, dass 
es zu einem Anstieg der Konflikte in Bezug auf die Internetnut zung zwischen 
Eltern und Kindern kommt, muss vorerst dahin gestellt bleiben. Unklar bleibt 
auch, ob die Konflikte und Regel verlet zungen Ursache oder Folge der Ver
unsiche rung der Eltern sind. Ferner ist gegen Ende der Grundschulzeit ein 
zunehmen der Ver zicht der Eltern auf technik basierte Kontrolle und Begren zung 
der Internetnut zung zu ver zeichnen. Während vor allem Eltern von Kindern 
im Grundschulalter Zugangs sperren, Filter oder Kontroll programme ver wenden, 
um deren Internetnut zung zu regulie ren, trifft dies weniger auf Eltern der 11 
bis 12Jährigen zu. Möglicher weise halten Eltern von 11 bis 12Jährigen diese 
Programme nicht für alters gemäß. Hier fragt sich, ob sie be fürchten, ihren 
Kindern eine alters gerechte Nutzung bzw. die Potenziale des Internets vorzu
enthalten, denn je älter die Bezugs kinder, desto höher schätzen Eltern den 
positiven Einfluss von Computer und Internet ein, was nicht zuletzt mit der 
Ver wendung dieser Medien zur Erfül lung schuli scher Anforde rungen zusam
men hängen dürfte.

Besitz und Nutzung des Handys steigen eben falls mit dem Alter der Kinder. 
Einen großen Sprung im Handybesitz gibt es bereits in der Grundschulzeit. 
Etwas weniger als die Hälfte der 9 bis 10Jährigen ver fügt über ein eigenes 
Gerät und mehr als ein Drittel nutzen es auch regelmäßig. Bei den 11 bis 
12Jährigen be sitzen schon drei Viertel ein Handy und mehr als zwei Drittel 
nutzen es mindestens einmal in der Woche. Auch Besitz und Nutzung internet
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fähiger Geräte fallen hier mit ca. einem Zehntel der Kinder erstmals ins 
Gewicht.

Geschlechter unterschiede der Bezugs kinder

Auch wenn ver hältnis mäßig viele Eltern sich in der Medien erziehung sicher 
fühlen, so zeigt sich doch, dass Eltern von Jungen insgesamt weniger sicher 
sind als Eltern von Mädchen und zwar in Bezug auf alle drei Medien, auf 
denen in dieser Unter suchung der Fokus lag: Fernsehen, Computer spiele, 
Computer/ Internet. Das mag damit zusammen hängen, dass Mädchen von ihren 
Eltern als kooperativer wahrgenommen werden als Jungen. Zumindest zeigt 
sich im Hinblick auf die Fernseh und Computer spielen utzung, dass sich 
Mädchen stärker an Regeln halten als Jungen.

Die hohe Affinität von Jungen zu Computer spielen be stätigt sich auch in 
dieser Unter suchung in ihrer stärke ren Nutzung und hat Konsequenzen auf 
medien erzieheri scher Ebene: Die Kinderzimmer von Jungen sind häufiger mit 
Spiel konsolen aus gestattet, und Eltern von spielen den Jungen geben häufiger 
an, dass es Regeln in Bezug auf die Computer spielnut zung gibt, als dies Eltern 
von spielen den Mädchen tun. Allerdings halten die Jungen, wie eben bereits 
erwähnt, die Regeln seltener ein (auch wenn man nur diejenigen Kinder 
miteinander ver gleicht, die Regeln haben). Daher ver wundert es nicht, dass 
Eltern von Jungen häufiger an geben, diese aufzu fordern, das Gerät auszu
schalten, wenn sie schon lange ge spielt haben. Dass Eltern von Jungen aktiver 
sind, wenn es darum geht, deren Computer spieleumgang zu regulie ren, ist auch 
vor dem Hinter grund zu lesen, dass Jungen häufiger täglich spielen als Mädchen. 
Die stärkere Regulie rung zeigt sich ebenso darin, dass die Eltern von Jungen 
Alters freigaben der Spiele öfter kontrollie ren und mit ihnen darüber sprechen, 
warum be stimmte Spiele für Kinder ihres Alters nicht ge eignet sind. Dies 
könnte durch aus durch die Genrepräferenzen der Jungen bedingt sein, die be
kanntermaßen stärker zu Actionhalti gem tendie ren. Einen weiteren Interpreta
tions hintergrund liefert die HBI/ZDFStudie, die ergibt, dass über die Hälfte 
der dort be fragten Eltern computer spiel bezogene Sorgen angibt und in einer 
offenen Abfrage fast aus schließ lich Eltern von Jungen ent sprechende Sorgen 
äußern. (Hasebrink/Schröder/Schumacher 2012, S. 19 f.).

Darüber hinaus sind er staun lich wenig Geschlechter unterschiede fest zu
stellen: Mehr Mädchen als Jungen be sitzen ein Handy, wobei Eltern von Jungen 
jedoch mehr Regeln zur Nutzung von Handyfunk tionen fest legen.

Familien mit mehreren und älteren Kindern

Eltern von mehreren Kindern nutzen als Informa tions quellen zur Medien
erziehung häufiger andere Eltern als dies in Familien mit Einzel kindern der 
Fall ist. Gibt es zudem jugend liche Geschwister im Haus, so nutzen die Eltern 
seltener Chats, Foren oder Elterncommunitys, um sich in medien erzieheri schen 
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Fragen zu informie ren. Eventuell haben sie im direkten Bekannten kreis aus
reichend Gelegen heit zum Aus tausch. Eine andere – allerdings nicht ge prüfte – 
Erklä rung wäre, dass diese An gebote sich möglicher weise stärker an Eltern 
jüngerer Kinder richten, während sich Eltern mit älteren Kindern neue medien
erzieheri sche Fragen ver mutlich häufiger in Bezug auf den Medien gebrauch 
der Jugend lichen stellen.

Leben Jugend liche ab 13 Jahren im Haus, nutzen die Bezugs kinder regel
mäßiger Fernsehen, Computer spiele, Internet, und Handy. Für die Medien‑
erziehung fällt die Rolle der älteren Geschwister durch aus ins Gewicht: In 
einem Drittel der Familien, in denen Kinder ab 13  Jahren leben, kümmern 
sich auch die älteren Geschwister um den Fernsehumgang des Bezugs kindes; 
in Hinblick auf den Umgang mit Computer spielen sowie mit Computer/ Internet 
trifft Ent sprechen des auf jeweils zwei Fünftel zu. Möglicher weise über lassen 
Eltern hier be stimmte Erziehungs aufgaben den jugend lichen Geschwistern, 
wenn sie sich technisch und inhalt lich weniger kompetent fühlen. Mit dieser 
Ver mutung ver einbar ist das Ergebnis, dass die Eltern sich weniger gut mit 
den vom Bezugs kind ge nutzten Medien angeboten aus kennen, wenn jugend liche 
Geschwister im Haushalt leben. Ebenso plausibel er scheint die Über legung, 
dass Eltern sukzessive den Über blick über die Medien nutzung der Kinder ver
lieren, wenn diese auch durch ältere Geschwister be einflusst wird.

Auch auf die Form der Medien erziehung wirkt es sich aus, wenn Geschwister 
ab 13 Jahren im Haus leben. Es gibt dann weniger Regeln zur Auswahl von 
Fernsehsen dungen und zu Fernsehzeiten, und die Eltern wählen Fernsehsen
dungen, Computer spiele und Internet seiten für die Bezugs kinder seltener im 
Voraus aus. In Bezug auf Computer spiele gibt es dagegen häufiger Regeln zur 
Spielzeit und Spiel auswahl, die Regeln zur Spieldauer werden allerdings wie 
die zur Fernsehdauer seltener ein gehalten. In Bezug auf die Regeln der Inter
net nut zung dürfen Kinder mit jugend lichen Geschwistern jedoch mehr mit
bestimmen. Außerdem fordern die Eltern dann das Bezugs kind seltener auf, 
das Internet zu ver lassen, wenn es schon viel Zeit dort ver bracht hat, ver bieten 
ihm seltener be stimmte Internet seiten zu nutzen und Programme, die die 
Internetnut zung auf techni schem Wege regulie ren können, werden eben falls 
seltener ge nutzt.

Insgesamt zeichnet sich das Bild ab, dass Eltern, die bereits Kinder im 
Jugendalter haben, im Hinblick auf die jüngeren Kinder ge lassener sind, wenn 
es um deren Fernseh und die Internetnut zung geht, während sie in Hinblick 
auf die Computer spielnut zung aus Erfah rung oder auch wegen des breite ren 
An gebots im Haus stärker reglementie ren.

Aber auch der Umstand, dass die Eltern ihre Auf merksam keit auf mehrere 
Kinder ver teilen müssen, könnte eine Rolle spielen. Dies könnte be gründen, 
warum Eltern, die mehrere (aber nicht zwangs läufig ältere) Kinder haben, dem 
Bezugs kind seltener er klären, warum be stimmte Internetangebote für Kinder 
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seines Alters nicht ge eignet sind und seltener mit ihm darüber sprechen, ob 
die von ihm ge nutzten Internet seiten gut oder schlecht sind.

Bildungs niveau der Familie

Das Bildungs niveau der Familie spielt eine Rolle für die Rahmen bedin gungen 
der Medien erziehung, punktuell aber auch direkt für die Medien erziehung 
selbst.

So zeigt sich, dass in Familien mit höherer formaler Bildung weniger fern
gesehen wird: Eltern wie Kinder sehen weniger fern, und auch die gemeinsame 
Nutzung fällt in Familien mit höherer formaler Bildung geringer aus. Auch 
die Kinderzimmer statten Eltern mit höherer Bildung seltener mit Fernsehgeräten 
aus. In Bezug auf die Fernseherziehung selbst zeigt sich nur eine naheliegende 
Besonder heit: Eltern mit höherer Bildung er klären ihren Kindern häufiger 
schwierige Wörter und Zusammen hänge in Fernsehsen dungen.

In Bezug auf Computer spiele üben Eltern mit höherer Bildung mehr Zurück
haltung und zeigen mehr er zieheri sche Konsequenz: Die Kinderzimmer sind 
weniger mit Konsolen aus gestattet und je höher der Bildungs stand der Eltern, 
desto weniger dürfen die Kinder bei den Regeln zur Computer spielen utzung 
mitbestimmen und desto weniger lassen die Eltern Aus nahmen von Regeln zur 
Auswahl der Computer spiele zu. Der letzt genannte Befund ist auch im Zusam
men hang damit zu sehen, dass Eltern mit höherer Bildung stärker über eine 
mögliche emotionale Über forde rung ihrer Kinder durch Medien inhalte besorgt 
sind als Eltern mit niedrige rer Bildung.

Bei der Computer und Internetnut zung zeigt sich punktuell ein um gekehrtes 
Bild: Je höher die Bildung der Befragten, desto häufiger nutzen sie selbst einen 
Computer im Aus bil dungs oder Berufs kontext. Damit korrespondiert, dass sie 
den Computer auch häufiger gemeinsam mit dem Kind für schuli sche Zwecke 
nutzen bzw. Eltern mit niedrige rer Bildung dies weniger tun. Für die Erziehung 
in Hinblick auf Computer und Internet sehen sich Eltern mit höherer Bildung 
allerdings nicht allein in der Pflicht. Stärker als Eltern mit niedrige rer Bildung 
er warten sie auch von Einrich tungen der Tages/Nachmittags betreuung, dass 
diese sich hier engagie ren. In einem weiteren Punkt unter scheiden sich höher 
ge bildete Eltern: Sie selbst und auch ihre Kinder nutzen das Internet häufiger 
via Handy oder Smartphone. Hier spielt wahrschein lich das ver mutlich höhere 
Einkommen der höher Gebildeten eine Rolle.

In Bezug auf die ge nutzten Informa tions quellen für Medien erziehung zeigt 
sich, dass in der Regel mehr Eltern mit höherer Bildung bereits Informa tions
quellen ge nutzt haben. Statistisch signifikant sind die Unter schiede allerdings 
nur für Printmedien (Bücher, Zeitschriften). Elternabende in Schule/Kinder
garten/Hort er reichen als am häufigsten ge nutzte fach liche Informa tions quelle 
Eltern aller Bildungs gruppen.
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Migra tions hintergrund

Die Rahmen bedin gungen der Medien erziehung be treffend, ist fest zustellen, 
dass die Aus stat tung der Kinderzimmer mit internet fähigen Computern in 
Familien mit Migra tions hintergrund ver breite ter ist, was mit der größeren 
Bedeu tung des Internets für diese Familien (Kontakte ins Herkunfts land, 
heimatsprach liche An gebote etc.) zusammen hängen dürfte (vgl. Welikanowa 
2006, Wagner 2008). Ein weiterer Grund könnte darin be stehen, dass mit 
Computer/ Internet kindbezogene Bildungs ambi tionen ver bunden sind, die in 
be stimmten Migranten milieus eine be deutsame Rolle spielen (Strotmann 2006, 
Treibel 2006, Theunert 2007, Merkle/Wippermann 2008). Dass Eltern mit 
Migra tions hintergrund häufiger mit ihren Kindern das Handy nutzen, lässt sich 
möglicher weise auf ein ge steigertes Kontroll bedürfnis der Eltern zurück führen, 
wie es Trebbe, Heft und Weiß (2010, S. 134) für türkische Eltern von Jugend
lichen schildern.

Eltern mit Migra tions hintergrund kennen die Fernsehangebote, die ihre 
Kinder nutzen, weniger gut als Eltern, die in Deutschland auf gewachsen sind, 
was ver mutlich darauf zurück zuführen ist, dass sie gemeinsam mit den Kindern 
vor allem Sender des Herkunfts landes schauen (Trebbe/Heft/Weiß 2010, S. 152), 
während deutsche Eltern so manche Sendung aus ihrer eigenen Medien biografie 
kennen.162 Ferner sind Eltern mit Migra tions hintergrund in der Medien erziehung 
in Bezug auf Computer/ Internet weniger sicher als Eltern, die keine Migra
tions geschichte haben, wofür möglicher weise eine geringere formale Bildung 
der Eltern mit Migra tions geschichte aus schlag gebend ist, auch wenn das Bil
dungs niveau allein die Sicher heit in Bezug auf Computer/ Internet nicht signifi
kant be einflusst (vgl. hierzu auch Trebbe/Heft/Weiß 2010, S. 129).

In der Medien erziehung unter scheiden sich Eltern mit Migra tions hintergrund 
nur in wenigen Punkten. Zum einen setzen sie seltener Regeln zur Dauer der 
Medien nutzung. Hier könnten kulturelle Unter schiede von Bedeu tung sein, die 
aber nicht näher zu be stimmen sind, da die Herkunft der relevanten Befragten 
bzw. ihrer Partner breit über unter schied liche Herkunfts länder streut.

Ein zweiter Punkt be trifft Computer spiele, denen gegen über Eltern mit 
Migra tions hintergrund weniger zurück haltend er scheinen als Eltern ohne Migra
tions geschichte. Auch hier könnte das niedrigere Bildungs niveau eine Rolle 
spielen. Eltern mit Migra tions hintergrund geben für das Computer spielen ein 
früheres Anfangs alter der Kinder an, wählen die Spiele für das Kind seltener 
im Voraus aus, setzen den Kindern seltener Regeln für die Spiele auswahl und 
übe rprüfen seltener die Alters freigaben der Spiele, die das Kind spielt oder 
spielen will. Möglicher weise liegt hier ein geringe res Wissen über Computer

162 Sprach liche Probleme dürften insofern keine prominente Rolle spielen, als nur Eltern mit deutschen 
Sprachkennt nissen befragt wurden.



139

spiele und Alters freigaben zugrunde oder ein weniger aus geprägtes Bewusstsein 
über deren er zieheri sche Bedeu tung.

Alleinerziehende

Alleinerziehende sind insgesamt etwas weniger sicher in Bezug auf die Medien
erziehung als Befragte, die in ehelicher oder eheähn licher Gemein schaft leben. 
Besonders unsicher sind sie in Hinblick auf Computer/ Internet, was damit 
einher geht, dass sie skepti scher be züglich deren positiven Einflüsse auf Kinder 
sind. Dies fällt umso mehr auf, als fast die Hälfte der Alleinerziehen den selbst 
täglich das Internet nutzt und daher nicht einfach von einer größeren Distanz 
zu diesem Medium mangels eigener Erfah rung auszu gehen ist – wobei offen 
bleiben muss, ob diese nicht dennoch besteht.

Alleinerziehende sind auch be sorgter in Hinblick auf die Medien nutzung 
ihrer Kinder und setzen die Alters grenze, bis zu der man sich um die Medien
erziehung von Kindern kümmern sollte, höher an als andere Eltern. Auf fallend 
ist, dass ihre medien bezogenen Sorgen auch eine andere Gewich tung zeigen: 
Die Sorge, dass Werbung beim Kind Konsumwün sche wecken könnte, steht 
bei Alleinerziehen den bereits an zweiter Stelle, was ver mutlich mit dem häufig 
geringe ren Familien einkommen von Alleinerziehen den zu tun hat.

Anders als Eltern, die in ehelicher oder eheähn licher Gemein schaft er ziehen, 
haben Alleinerziehende seltener Regeln zur Auswahl von Fernsehsen dungen, 
was an gesichts ihrer geringe ren medien erzieheri schen Sicher heit und stärke ren 
Besorgt heit er staunt. Des Weiteren bleiben sie seltener in der Nähe, wenn das 
Kind Computer spiele spielt, wofür ihr be grenzte res Zeitbudget eine Rolle spielen 
könnte.

Alleinerziehende heben sich außerdem dadurch ab, dass sie die Tages/
Nachmittags betreuung stärker für die Medien erziehung in Hinblick auf Fern
sehen und Computer spiele in der Pflicht sehen und in Bezug auf Computer spiele 
ebenso die Schule.

Somit lässt sich in Bezug auf Alleinerziehende fest halten, dass sie auf grund 
der geringe ren Sicher heit mehr Unter stüt zung in der Medien erziehung brauchen 
und auch von anderen Erziehungs und Bildungs institu tionen stärker er warten, 
dass diese sich in der Medien erziehung engagie ren. Eine Rolle für diese Erwar
tungen dürfte sehr wahrschein lich auch das knappe Zeitbudget vor allem er
werbstäti ger Alleinerziehen der spielen, von denen ein Drittel gern mehr Zeit 
mit den Kindern ver brächte.163 Inwieweit die geringere Sicher heit und die 
höhere Unter stüt zungs erwar tung ein Spezifikum der Medien erziehung darstellt 
oder für andere Erziehungs bereiche ebenso gilt, muss dahin gestellt bleiben.

163 Vgl. http://www.dji.de/cgibin/projekte/output. php?projekt= 1150&Jump1= LINKS&Jump2= 10#5; Daten 
des AID:A DJISurvey 2009.
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Berufstätig keit der Befragten

Je höher das Ausmaß, in dem die be fragten Eltern be rufstätig sind, desto 
häufiger nutzen sie den Computer gemeinsam mit dem Kind für Schule/Aus
bildung/Beruf, was zunächst er staunt, da diese Eltern ja ein geringe res Zeit
budget für eine gemeinsame Medien nutzung haben dürften. Hier wirkt sich 
wahrschein lich die höhere formale Bildung der be rufstätigten Eltern aus, was 
ver mutlich auch die höhere gemeinsame Nutzung des Internet (auch via Handy) 
erklärt. Die höhere gemeinsame Handynut zung und Internetnut zung via Handy 
könnte auch mit dem ver mutlich höheren Familien einkommen der be rufstäti gen 
Eltern zusammen hängen.

Alter der Befragten

Ob die Befragten unter oder über 40 Jahre alt sind, spielt eine relativ geringe 
Rolle für die Medien erziehung. Von Bedeu tung ist das Alter allerdings für 
deren eigene Internet und Handynut zung, die von den jüngeren Eltern häufiger 
täglich ge nutzt werden, sowie für die Bewer tung von Computer und Internet. 
Deren Einfluss auf Kinder schätzen ältere Eltern positiver ein als jüngere, 
wobei hier zu be denken ist, dass jüngere Eltern sich im Durch schnitt auch auf 
jüngere Kinder be ziehen. Auf die Medien erziehung selbst hat dies in den er
fassten Variablen jedoch kaum Einfluss. Eine Aus nahme bildet hier der er
zieheri sche Umgang mit Computer spielen: Eltern ab 40 Jahren zeigen hier in 
einigen wenigen Punkten etwas weniger be gleitende und supervidierende 
Aktivität, was hauptsäch lich darauf zurück zuführen ist, dass die Kinder dieser 
Eltern im Durch schnitt eben falls älter sind.
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5 Muster medien erzieheri schen Handelns

Susanne Eggert, Christiane Schwinge, Ulrike Wagner

Der qualitative Teil der Unter suchung umfasste die Erstel lung von 48 familien
bezogenen Fallstudien mit dem Ziel, ein differenziertes Bild des medien
erzieheri schen Handelns in Familien in Deutschland zu rekonstruie ren und 
Medien erziehung im Kontext familiärer und sozialer Lebens zusammen hänge 
be trachten zu können. Die einzelnen familien bezogenen Fallstudien er möglichen 
ver tiefende Einblicke in den Medien umgang von Eltern mit Kindern im Alter 
von 5 bis 12 Jahren; Elternsicht und Kinder sicht wurden pro Familie systema
tisch aufeinander bezogen. Über alle Fallstudien hinweg fallen einige Trends 
im familialen Medien umgang auf, mit denen nahezu alle Eltern konfrontiert 
zu sein scheinen (Kapitel 5.1). Der Schwerpunkt der Aus wertung der Fallstudien 
lag jedoch auf der Extrahie rung von Mustern medien erzieheri schen Handelns 
in Familien, wobei insgesamt sechs unter schied liche Muster identifiziert werden 
konnten. In Kapitel 5.2 wird ein Über blick über diese Muster ge geben, in dem 
zentrale Ergeb nisse der Musterbil dung anhand der Dimensionen Kindorientie
rung und Aktivi täts niveau ge bündelt dargestellt werden. In Kapitel 5.3 werden 
die sechs Muster in ihren zentralen Merkmalen, dem medien erzieheri schen 
Handeln, den elter lichen Leit vorstel lungen zur Medien erziehung sowie den 
Diskrepanzen zwischen Leit vorstel lungen und der Umset zung im er zieheri schen 
Alltag be schrieben. Die jeweils exemplari sche Beschrei bung einer Familie 
ver anschau licht dabei Charakteristika der einzelnen Muster. Zudem weisen vier 
Muster inhalt liche Besonder heiten auf, die in Form von Varianten be schrie ben 
werden. In Kapitel  5.4 werden die sechs Muster ver gleichend analysiert und 
nach familien und medien bezogenen Aspekten zueinander in Beziehung gesetzt; 
in einem Exkurs wird auf Besonder heiten in Familien mit Migra tions hintergrund 
ein gegangen. Kapitel  5.5 zieht ein Zwischen fazit unter den Gesichtspunkten 
der medien pädagogi schen Bewer tung der Hand lungs muster und der daraus 
resultie ren den Unter stüt zungs notwendig keiten und möglich keiten.



142

5.1 Trends und Auf fällig keiten im familiären Medienalltag

Über alle Fallstudien hinweg lassen sich im familiären Medienalltag einige 
über greifende Trends fest stellen, die die Grundhal tung der Eltern gegen über 
Medien be treffen:

– Dass Medien zum Alltag der Kinder ge hören, ist für die meisten Eltern 
offensicht lich. Sie sehen die Notwendig keit, sich mit Medien zu be schäfti
gen, da ihrer Ansicht nach Medien eine be deutsame Rolle für ihre Kinder 
spielen oder in Zukunft spielen werden.

– Der Einstieg in den Gebrauch digitaler Medien ge staltet sich durch aus 
unter schied lich. In der Tendenz zeigt sich jedoch, dass die 5 bis 8jähri gen 
Kinder nach den Angaben der Eltern früher mit dem Gebrauch digitaler 
Medien be gonnen haben als die 9 bis 12jähri gen Kinder, was als ein 
Hinweis auf eine zunehmende Mediatisie rung des Auf wachsens an gesehen 
werden kann. Zum einen ist eine Aus weitung des An gebots an Medien
inhalten für diese Alters gruppe, gerade im Bereich digitaler Spiel und 
Lernangebote, fest zustellen. Der Grund dafür ist aber zum anderen auch in 
einer immer höheren Durch drin gung der Haushalte mit Medien zu sehen. 
Nicht über raschend ver fügen alle be fragten Familien über die Möglich keit 
fernzusehen. Dabei zeigt sich, dass nicht alle ein Fernsehgerät be sitzen, 
aber trotzdem über die Möglich keit ver fügen, ent weder über den Computer 
fernzusehen oder OnlineMediatheken, DVDs oder Auf zeich nungen von 
Filmen und Fernsehsen dungen zu nutzen. In allen Familien werden Computer 
oder Laptop inklusive Internet ge nutzt, und zumindest ein Familien mitglied 
hat ein Mobiltelefon.

– Die Anforde rungen an die Eltern in Bezug auf medien erzieheri sche Fragen 
steigen mit zunehmen dem Alter der Kinder: Das Medien spektrum weitet 
sich aus, und je älter die Kinder werden, umso häufiger werden Medien nicht 
mehr im häus lichen Umfeld sondern z. B. bei Freundinnen und Freun den, 
in der Schule, im Hort oder auch mobil ge nutzt. Auch im häus lichen Umfeld 
ver lagert sich die Medien nutzung teil weise aus dem unmittel baren Blick feld 
der Eltern, z. B. ins Kinderzimmer. Die Mehrzahl der Eltern thematisiert 
von sich aus, dass es für sie zunehmend schwieri ger wird, mit dem Medien
gebrauch ihrer Kinder Schritt zu halten, je älter diese werden.

– Weit gehend Einig keit besteht darin, dass ein über mäßiger Medien konsum 
der kind lichen Ent wick lung nicht zuträg lich ist. Ein Zuviel an Medien wird 
von den Eltern als negativ wahrgenommen und es ist ihnen wichtig, für 
einen „gesunden“ Medien umgang zu sorgen. Über das, was als über mäßig 
wahrgenommen wird, gehen die Einschät zungen wiederum auseinander.

– Das Gros der Eltern ist sich einig, dass es Inhalte gibt, zu denen ihre Kinder 
keinen Zugang haben sollten: Das be trifft v. a. ge walthaltige An gebote, die 
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durch gehend ab gelehnt werden. Unter schiede sind zu finden, wenn es darum 
geht, wie die Grenzen zwischen Geeignetem und Unge eignetem zu ziehen 
und er zieherisch umzu setzen sind.

– Eben falls fast durch gängig ist zu be obachten, dass der Umgang mit dem Inter
net und hier insbesondere mit Sozialen Netz werk diensten von großer Unsicher
heit auf Seiten der Eltern ge prägt ist. Zum Teil stehen die Eltern diesen An
geboten äußerst distanziert gegen über, zum Teil nutzen sie diese zwar selbst, 
aber es fehlt ihnen zum über wiegen den Teil an Orientie rung, wie sie ihre 
Kinder alters angemessen be gleiten können. Werden Ängste in Bezug auf das 
Internet konkretisiert, so dominie ren zumeist diffuse Ängste um Kon takt
risiken wie Mobbing oder unerwünschte Kontakte zu fremden Erwachsenen.

Medien über nehmen vielfältige Funktionen im Alltag von Familien. Der Fokus 
der Aus wertung und Interpreta tion der Fallstudien lag auf den Ergeb nissen 
zum medien erzieheri schen Handeln, so dass die Funktionen, die Medien über
nehmen, nur dann auf gegriffen wurden, wenn ihre Bedeu tung für medien erzie
heri sche Belange offen kundig wurde. Hier sind zwei Befunde fall über greifend 
von Relevanz:

– Wenn Eltern und Kinder gemeinsam Medien nutzen, dann handelt es sich 
in der Regel um die gemeinsame Nutzung von Fernsehen oder die gemein
same Rezep tion von Filmen, was nach wie vor als Familien ritual in vielen der 
be fragten Familien gelten kann. Dabei greifen die Eltern nicht nur auf auf
 gezeichnete Filme, sondern immer häufiger auch auf Mediatheken zurück, die 
eine von der Aus strah lung im Fernsehen zeitunabhängige Nutzung er lauben.

– Das Mobiltelefon erweist sich als wichti ges Hilfs mittel für die Eltern, um 
zu wissen, wo ihre Kinder sich auf halten und sie bei Bedarf er reichen zu 
können. In den Fällen ge trennt lebender Elternteile ist das Mobiltelefon für 
die Kinder auch wichtig, um Kontakt zu dem Elternteil zu halten, der nicht 
im Haushalt lebt.

5.2 Ver ortung der Muster und ihre Grundcharakteristika

Im Ver gleich der Fallstudien miteinander kristallisierten sich Bündel an Familien 
heraus, die Ähnlich keiten in Bezug auf be stimmte Hand lungs weisen zeigten. 
Im systemati schen Ab gleich der Fallvignetten164 der 48 Fallstudien in Bezug 
auf zwei zentrale Dimensionen – das Ausmaß der elter lichen Kindorientie rung 

164 In den Fallvignetten wurde die Interpreta tion der Aus sagen von Eltern und Kindern pro Familie im 
Hinblick auf die medien erzieheri schen Leit vorstel lungen (Erziehungs ziele und konzepte, Medien bewer
tung) sowie das medien erzieheri sche Handeln (Umgang mit Regeln, Setzung von Grenzen, Berücksichti
gung der Bedürf nisse des Kindes) zusammen geführt. Das medien erzieheri sche Handeln der Eltern wurde 
zusammen fassend mit einem knappen Motto be schrieben.
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in Bezug auf den Medien umgang der Kinder und das medien erzieheri sche 
Aktivi täts niveau des be fragten Elternteils  – konnten sechs Muster medien
erzieheri schen Handelns identifiziert werden.165

Die Dimension der Kindorientie rung ist im Sinne einer grundlegen den 
er zieheri schen Haltung zu ver stehen, die die Bedürf nisse des Kindes in den 
Mittelpunkt stellt und auf den Nachvollzug der kind lichen Perspektive abzielt. 
Kindorientie rung umfasst die Berücksichti gung von Alter und Ent wick lungs
stand des Kindes, Sensibili tät für Themen und Bedürf nisse des Kindes, das 
Erkennen von Gesprächs bedarf von Seiten des Kindes sowie die Auseinander
setzung mit den Themen und Bedürf nissen des Kindes. Sie weist damit enge 
Bezüge zu der von Flammer und Alsaker (2011) als förder lich für die Ent wick
lung grundlegen der Kompetenzen des Kindes und daher als wünschens wert 
be schriebenen Haltung der Eltern gegen über dem Kind auf (vgl. ebd., S. 183 ff.; 
siehe auch Kapitel 2.3.1).

In Bezug auf den Medien umgang der Kinder kann Kindorientie rung konkre
tisiert werden als

– Offen heit gegen über den medialen Vor lieben der Kinder,
– ein grundlegen des Ver ständnis der Eltern dafür, wie ihre Kinder Medien 

wahrnehmen und wie sie mit be stimmten Inhalten umgehen, z. B. was ihnen 
Spaß macht, aber auch was sie ängstigt oder über fordert sowie

– ein Ver ständnis dafür, welche Bedeu tung die Nutzung von Medien und 
Medien inhalten für die Integra tion in die Peergroup der Kinder haben kann.

Gesprächs bereit schaft kann dabei als Voraus setzung gelten, um Kinder an
gemessen zu be gleiten. Hohe Kindorientie rung in Bezug auf den Medien umgang 
ist dann fest zustellen, wenn alle ge nannten Aspekte im Familienalltag erkenn
bar werden. Als Indikatoren für niedrige Kindorientie rung wurden Aus sagen 
heran gezogen, die darauf schließen, dass die Bedürf nisse der Kinder in Bezug 
auf Medien ignoriert werden oder keine von den Eltern initiierte Auseinander
setzung zwischen Eltern und Kindern in Bezug auf Medienthemen statt findet. 
Erst im Gesamt überblick über die Bewer tung der Aus sagen in Bezug auf die 
ge nannten Kriterien wurde eine relationale Einschät zung der Kindorientie rung 
des Falles in niedrig, mittel und hoch ge troffen.

Die zweite Dimension, die für die Zuord nung der Fallvignetten an gelegt 
wurde, ist das Aktivi täts niveau medien erzieheri schen Handelns. Dazu ge hören

– die Vielfältig keit medien erzieheri scher Aktivi täten in der Inter aktion zwi
schen Eltern und Kind: Regeln, Sanktionen, techni sche Zugangs beschrän
kungen, gemeinsame Nutzung, Förde rung eines aktiven kind lichen Medien
umgangs, Kommunika tion über Medien inhalte sowie

165 Zum Vor gehen in der Aus wertung siehe Kapitel 3.
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– die Auseinander setzung mit medien erzieheri schen Fragen unabhängig von 
der Inter aktion mit dem Kind.

Erst in der Zusammen schau von ver schiedenen Aktivi täten ergibt sich ein 
Gesamtbild konkreter medien erzieheri scher Praxis. Ein hohes Aktivi täts niveau 
ist dementsprechend nur dann ge geben, wenn eine ganze Reihe unter schied
licher Formen von Aktivi täten in der familiären Medien erziehung zum Tragen 
kommen. Das Aktivi täts niveau wurde als niedrig be wertet, wenn insgesamt 
wenige Aktivi täten erkenn bar werden oder wenn nur eine Form von Aktivität 
sicht bar ist. Wie bei der Kindorientie rung wurde in der Zusammen schau aller 
medien erzieheri scher Aktivi täten eine endgültige, relationale Einord nung des 
Falles in niedrig, mittel und hoch ge troffen.

Die folgende Abbil dung (vgl. Abb. 51) gibt einen ersten Über blick über die 
sechs Muster zum medien erzieheri schen Handeln in Familien. Diese Matrix 
bildet die Basis für die nach folgende Ergebnis darstel lung, in der die Muster 
einzeln be schrieben und miteinander verg lichen werden. In der Abbil dung wird 
schematisch und zusammen fassend dargestellt, wie die 48  Fallvignetten in 
Bezug auf die beiden Dimensionen Kindorientie rung und Aktivi täts niveau 
ein geschätzt wurden. Größe und Form der Muster spiegeln die Varianz von 
Kindorientie rung und Aktivi täts niveau, nicht aber die Anzahl der zu geordneten 
Familien wider. 

Abbildung 5‑1: Über blick über die sechs Muster medien erzieheri schen Handelns
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Die sechs Muster lassen sich folgender maßen charakterisie ren:

– Laufen lassen: Der Medien umgang der Kinder wird kaum durch die Eltern 
geregelt oder be gleitet. Es findet nur ver einzelt bzw. gar keine gemeinsame 
Nutzung von Medien statt, eine Auseinander setzung mit dem Medien umgang 
der Kinder bleibt aus. Die Kindorientie rung in Bezug auf das medien
erzieheri sche Handeln ist als eher niedrig bis sehr niedrig einzu stufen, und 
auch das Aktivi täts niveau ist sehr niedrig, da Medien erziehung ent weder nicht 
als eigener Erziehungs bereich wahrgenommen wird oder die Eltern keine 
Notwendig keit sehen, in den Medien umgang ihrer Kinder einzu greifen.

– Beobachten und situativ eingreifen: Die Eltern mischen sich kaum in den 
Medien umgang ihrer Kinder ein. Sie be obachten diesen allerdings und 
greifen dann ein, wenn es ihnen an gemessen er scheint. Sie handeln dabei 
intuitiv und fast aus schließ lich situa tions bezogen. Wenn Regeln auf gestellt 
werden, dann in Bezug auf die zeit liche Beschrän kung des Medien umgangs, 
um diesen nicht ausufern zu lassen. Insgesamt finden wenig gemeinsame 
Medienaktivi täten statt. Das Aktivi täts niveau ist als mäßig niedrig einzu
stufen. Eine große Spann breite zeigt sich bei der Kindorientie rung: Bei einem 
Teil der diesem Hand lungs muster zu geordneten Familien ist sie als niedrig 
bis mittel einzu stufen, bei einer Variante des Musters (Beobachten und ge-
sprächs bereit sein) ist eine hohe Gesprächs bereit schaft der Eltern zu er ken
nen, die als Indikator für eine höhere Kindorientie rung ge wertet wurde.

– Funktionalistisch kontrollie ren: Die Eltern greifen in ihrem medien erzieheri
schen Handeln primär auf Regeln und Ver bote zurück, die jedoch nicht mit 
Über legungen zu einem an gemessenen Medien umgang von Kindern be
gründet werden, sondern sich vor allem daran orientie ren, dass der familiäre 
Alltag durch den Medien gebrauch der Kinder nicht ge stört wird. Dem
entsprechend finden wenig gemeinsame Medienaktivi täten statt. Die Kind
orientie rung ist in diesem Hand lungs muster als sehr niedrig bis niedrig 
einzu stufen, die Bedürf nisse der Kinder werden zum über wiegen den Teil 
schlichtweg ignoriert. Das Aktivi täts niveau ist als mittel bis mittelhoch 
einzu stufen, je nach Regulie rungs dichte in den einzelnen Familien.

– Normgeleitet reglementie ren: Die Eltern formulie ren hohe, normative An
sprüche an ihr medien erzieheri sches Handeln und haben sich strikte Orien
tie rungs linien erarbeitet. Medien und ihr Gebrauch werden reflektiert, auch 
medien pädagogi sche Reflexionen fließen ein, aber die Perspektive der 
eigenen Kinder spielt dabei eine sehr unter geordnete Rolle. Die Kindorientie
rung ist aus diesem Grund als niedrig bis mittel einzu stufen. Das Aktivitäts
niveau ist hingegen als mittel bis hoch zu charakterisie ren und umfasst 
neben Gesprächen mit den Kindern eine hohe Rege lungs und Aktivi täts
dichte, die jedoch die Bedürf nisse der Kinder größtenteils un berücksichtigt 
lässt.
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– Rahmen setzen: Die Eltern setzen einen inhalt lichen und/oder zeit lichen 
Rahmen mit moderater Regulie rungs dichte, innerhalb dessen die Kinder 
Medienerfah rungen sammeln können. Gemeinsame Medienaktivi täten haben 
durch aus Platz im familiären Alltag. Das Aktivi täts niveau bewegt sich im 
mittle ren bis höheren Bereich. Auch die Kindorientie rung ist als relativ hoch 
einzu ordnen; Aus nahmen bilden in Bezug auf die Kindorientie rung die 
Familien, die der Variante Reaktive Rahmenset zung zu geordnet wurden, da 
hier jeweils ein konkreter Anlass den Aus schlag dafür gab, einen Aus schnitt 
des Medien umgangs stärker zu reglementie ren, wobei die Bedürf nisse der 
Kinder relativ wenig Beach tung finden.

– Individuell unter stützen: Das medien erzieheri sche Handeln der Eltern richtet 
sich nach dem Alter und dem Ent wick lungs stand sowie den individuellen 
Bedürf nissen der Kinder und ist als sehr kindorientiert einzu schätzen. Dies 
geht einher mit dem Ver such, vielfältige Aktivi täten zu setzen, um die Kin
der z. B. in Form von Regeln, Ver einba rungen, Erklä rungen und Gesprächen 
zum Thema Medien zu be gleiten. Durch die be wusste inhalt liche Heran
führung der Kinder an die Medien ist das Aktivi täts niveau als sehr hoch 
einzu ordnen.

Aus dieser Kurzcharakteristik wird er sicht lich, dass Eltern in Hinblick auf den 
Medien umgang ihrer Kinder sehr unter schied lich handeln. Welche Faktoren 
und Rahmen bedin gungen dafür eine Rolle spielen, wird aus führ lich in den 
Einzel beschrei bungen der Muster (Kapitel 5.3) dargestellt und im ab schließen
den Ver gleich der Muster (Kapitel 5.4) werden Nähen und Über gänge zwischen 
den Mustern be leuchtet.

Die Tabelle 51 (s. nächste Seite) zeigt im Über blick zentrale soziodemografi
sche Angaben der sechs Muster. 

Bevor auf die Muster im Detail ein gegangen wird, werden an dieser Stelle 
zentrale Auf fällig keiten in Bezug auf das Alter der Kinder und ihrer Position 
in der Familie, den Bildungs stand der Eltern sowie spezifi sche Problemlagen 
zusammen gefasst.

Auf fällig in Bezug auf das Alter der Kinder bzw. ihre Position in der Familie 
sind folgende Aspekte:

– In den Mustern Laufen lassen und Beobachten und situativ eingreifen sind 
Familien mit Bezugs kindern aller Alters stufen ver treten.

– Auch im Muster Individuell unter stützen sind grundsätz lich alle Alters stufen 
ver treten, aber es ist auf fällig, dass hier Familien mit 5 bis 6jähri gen 
Kindern dominie ren. Gleichzeitig findet sich nur eine Familie mit einem 
11 bis 12Jährigen in diesem Muster.

– In den Mustern Rahmen setzen, Funktionalistisch kontrollie ren und Norm-
geleitet reglementie ren sind hingegen keine Familien mit 5 bis 6jähri gen 
Bezugs kindern ver ortet.
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– In Bezug auf die Position des Bezugs kindes innerhalb der Familie ist auf
fällig, dass sich fast aus schließ lich Fälle mit den jeweils ältesten Kindern 
der Familie bei den Mustern Normgeleitet reglementie ren und Funktio na-
listisch kontrollie ren166 finden.

Es zeigt sich, dass ein hohes Aktivi täts niveau in Bezug auf medien erzieheri
sches Handeln in der Regel mit einem hohen Bildungs stand der Eltern und ein 
niedri ges Aktivi täts niveau eher mit einem niedri gen Bildungs stand einher geht. 
Zusätz lich wird ein niedri ges Aktivi täts niveau auch durch weitere familien
bedingte Voraus setzungen gerahmt:

– So finden sich in den zwei Mustern Rahmen setzen und Individuell unter-
stützen über wiegend Eltern mit hohem Bildungs stand (17 von 24 Familien). 
In den zwei Mustern Funktionalistisch kontrollie ren und Normgeleitet 
reglementie ren sind fast aus schließ lich Eltern mit hohem Bildungs stand 
ver treten (9 von 11 Familien).

– Auf fällig ist, dass in den Mustern Laufen lassen und Beobachten und 
situativ eingreifen ein niedrige rer Bildungs stand der Eltern dominiert (12 
von 14 Familien).

– Ebenso finden sich in diesen beiden Mustern einige Familien mit Problem
belas tungen (z. B. die Betreuung von Kindern mit Ent wick lungs beeinträchti
gungen), die Fragen der Medien erziehung in den Hinter grund des familiären 
Alltags treten lassen.

Familien mit Migra tions hintergrund sind in fast allen Mustern zu finden. An 
dieser Stelle kann konstatiert werden, dass die Rahmen bedin gungen wie Bil
dungs stand, familiäre Problembelas tungen sowie die grundlegende er zieheri sche 
Haltung mit Blick auf das medien erzieheri sche Handeln von größerer Bedeu
tung zu sein scheinen. Nichts destotrotz gibt es einige Besonder heiten, die mit 
dem Migra tions hintergrund der Eltern in Zusammen hang stehen. Sie werden 
in einem Exkurs dargestellt (siehe S. 206 ff.).

5.3 Die Muster im Einzelnen

Die Muster be schreiben das medien erzieheri sche Handeln in den unter suchten 
Familien und systematisie ren be stimmte Hand lungs weisen. Für die Beschreibung 
der Muster wurden folgende Kategorien zur Systematisie rung grundgelegt:

– Medien erzieheri sches Handeln in der Familie: Dazu ge hören der Umgang 
mit Regelun gen und Grenz ziehungen, die Berücksichti gung der medien

166 Im Muster Funktionalistisch kontrollie ren gibt es jedoch auch eine Familie mit einem Einzel kind sowie 
eine Familie, in dem das Bezugs kind das jüngste ist.
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bezogenen Bedürf nisse des Kindes im familiären Alltag sowie das Aktivitäts
 niveau in der Medien erziehung.

– Leit vorstel lungen, die von den Eltern artikuliert werden, in Bezug auf ihre 
Haltung gegen über Medien, ihre Erziehungs ziele und konzepte sowie die 
Kindorientie rung in Bezug auf medien erzieheri sche Fragen

– Über einstim mung zwischen Leit vorstel lungen und Umset zung der Medien
erziehung

Die Familien beschrei bungen ver anschau lichen die Charakteristika in den 
Mustern. Berücksichtigt werden dabei der familiäre Kontext, die Medien ausstat
tung und die Bedeu tung der Medien im familiären Alltag, die Einstel lung zu 
Kind und Medien und die Umset zung von Medien erziehung im Alltag (Regeln, 
Sanktionen, gemeinsame Nutzung, Beglei tung, Förde rung), Konflikte und 
Problemlagen zwischen Kind und dem be fragten Elternteil sowie zwischen 
den Erziehen den, Diskrepanzen zwischen Leit vorstel lungen und Umset zung. 
Zusätz lich werden in vier Mustern Varianten be schrieben, in denen auf inhalt
liche Besonder heiten ein gegangen wird.

5.3.1 Laufen lassen

Kurzcharakteristik Der Medien umgang der Kinder wird kaum durch die Eltern geregelt 
oder be gleitet. Es findet nur ver einzelt bzw. gar keine gemeinsame 
 Nutzung von Medien statt, eine Auseinander setzung mit dem Medien
umgang der Kinder bleibt aus. Die Kindorientie rung in Bezug auf das 
medien erzieheri sche Handeln ist als eher niedrig bis sehr niedrig einzu
stufen, und auch das Aktivi täts niveau ist sehr niedrig, da Medien
erziehung ent weder nicht als eigener Erziehungs bereich wahrgenom
men wird oder die Eltern keine Notwendig keit sehen, in den 
Medien umgang ihrer Kinder einzu greifen.

Medien erzieheri sches 
Aktivi täts niveau

niedrig

Kindorientie rung niedrig bis mäßig niedrig
Familien
   Anzahl 6
   Familien form 3 ver heiratete Elternpaare, 3 Alleinerziehende
Befragte Eltern
   Höchster formaler  
   Bildungs abschluss

1 Mutter hat keinen Schulabschluss, 2 Eltern haben einen Haupt schul
abschluss, 2 Eltern haben einen Realschul bzw. einen Ab schluss der 
Polytechni schen Oberschule, 1 Mutter hat einen Hoch schulabschluss.

   Beruf liche Situa tion Zwei Mütter be finden sich derzeit in einer Weiter bil dungs maßnahme, 
alle anderen sind be rufstätig.
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Bezugs kinder
   Alter 6 bis 12 Jahre
   Geschlecht 4 Mädchen, 2 Jungen
   Geschwisterposi tion 3 Einzel kinder, 1 Kind ist das älteste, 1 Kind ist das jüngste, 1 Mädchen 

hat eine Zwillings schwester, die anderen Kinder haben eben falls 
Schwestern.

   Betreuungs situa tion 3 Kinder be suchen eine schuli sche Nachmittags betreuung, die anderen 
Kinder haben ein bzw. kein festes Hobby.

Varianten des Musters Laufen lassen aus Über zeugung

Medien erzieheri sches Handeln

Die Medien erziehung der Kinder ist in den diesem Muster zu geordneten 
Familien von marginaler Bedeu tung. Medien spielen jedoch im Alltag aller 
Kinder eine wichtige Rolle. Auf fällig ist, dass manche Kinder über ein breites 
Medien spektrum im eigenen Zimmer ver fügen. Das medien erzieheri sche Han
deln fußt aus schließ lich auf ver einzelten Regeln oder die kind liche Medien
nutzung wird – von situativen Eingriffen ab gesehen – über haupt nicht reguliert, 
so dass die Kinder frei ent scheiden können, wann und wie lange sie welche 
Medien nutzen. Gibt es Regeln, so haben sich die Kinder an diese zu halten, 
sonst müssen sie mit Sanktionen rechnen. Gibt es keine Regeln, be gründen die 
Eltern dies damit, dass das Medien nut zungs verhalten ihrer Kinder im Rahmen 
sei und keiner Regelset zung bedürfe. Die Eltern greifen allen falls situativ ein, 
wenn die Medien nutzung über hand zu nehmen droht.

Medien werden kaum gemeinsam ge nutzt. Dies wird u. a. damit be gründet, 
dass auf grund der hohen Medien ausstat tung die unter schied lichen Vor lieben 
der einzelnen Familien mitglieder be friedigt werden könnten, da beispiels weise 
jeder an seinem eigenen Fernsehgerät sehen kann, was er möchte. Bei der 
gemeinsamen Nutzung steht das Fernsehen im Mittelpunkt, wobei diese nicht 
er zieherisch motiviert ist, sondern vielmehr vor dem Hinter grund ge teilter 
Fernsehpräferenzen statt findet. So schaut Frau Lauer mit ihrer 12jähri gen 
Tochter Germany’s Next Topmodel, weil sie diese Sendung eben falls gut findet. 
Gespräche über Medien(inhalte) finden so gut wie nicht statt, teil weise sind 
diese explizit nicht er wünscht, wie beispiels weise die 12jährige Davina be
richtet:

Interviewerin: „[…] Und ähm sprecht ihr dann auch darüber, was im Fernsehen pas
siert?“
Davina: „Ja, aber meistens sagen Mama und Papa dann, dass wir leise sein sollen.“

Die Eltern kennen die medialen Präferenzen ihrer Kinder – wenn über haupt – 
nur punktuell und haben kaum konkrete Vor stel lungen von den Inhalten, die 
diese nutzen. Informa tionen zu medien erzieheri schen Fragen haben die Eltern 
– mit einer Aus nahme – bisher weder wahrgenommen noch haben sie explizit 
danach ge sucht.
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In den Familien mit hoher Medien ausstat tung spielen medien bezogene 
Konflikte kaum eine Rolle, da laut der be fragten Eltern jeder seine Geräte 
nutzen könne und somit Streitig keiten umgangen würden. Zudem würden die 
Kinder in der Regel auf ihre Eltern hören, wenn diese situativ eingreifen, und 
es wird kaum von Streitig keiten be richtet: „Aber eigent lich geht es relativ 
schnell bei ihm. Wenn ich denn sag: ‚So, jetzt ist Schluss‘, denn macht er auch 
aus.“ (Frau Klein)

Leit vorstel lungen

Vor allem negative medienzentrierte Wirkungs annahmen sind für dieses Muster 
charakteristisch. So werden Soziale Netz werk dienste, insbesondere Facebook, 
von den Eltern negativ be wertet, da hier ge mobbt würde und Kinder darüber 
hinaus in andere Gefahren geraten könnten, beispiels weise wenn sie Kontakt 
zu fremden Erwachsenen auf nähmen. Computer spielen, insbesondere mit gewalt
halti gen Inhalten, wird eben falls ein negativer Einfluss zu geschrieben, da sie 
ge walthalti ges Ver halten zur Folge haben könnten. Ein er höhter Medien konsum 
könne eben falls negative Konsequenzen hervor rufen, wie z. B. gesund heit liche 
Schäden. Ein sinn volles Medium hingegen ist aus Sicht der Eltern das Handy, 
mit Hilfe dessen sie mit ihren Kindern in Kontakt sein können, was im Alltag 
prakti sche Vor teile biete:

„Also … ich bin ganz froh, dass mein Kind ein Handy hat zum Beispiel, weil er sich 
hier in dieser Umgebung auch frei aufhal, also, er darf hier überall hin. Er darf nur 
nicht über die großen Haupt straßen. Und ich hätte keine Lust abends, wenn ich jetzt 
Essen fertig habe, hier noch eine Stunde zu suchen, oder über eine Stunde, weil der 
überall sein kann. Deswegen bin ich ganz froh, dass er ein Handy hat und das sind ja 
Medien und das ist okay.“ (Frau Klein)

Eine Auseinander setzung mit dem Thema Medien erziehung findet in diesem 
Muster kaum statt und Medien erziehung wird nicht als spezifi scher Erziehungs
inhalt wahrgenommen. Auch die Vor stel lung davon, was Medien erziehung sein 
könnte, ist bei den Eltern sehr vage, z. B. „dass man da halt be stimmte Kennt
nisse erwirbt.“ (Frau Lauer) Die Eltern gehen davon aus, dass Kinder selbst
verständ lich mit Medien auf wachsen und so den Umgang mit ihnen lernen. 
Den Eltern komme dabei ledig lich die Aufgabe zu, darauf zu achten, dass die 
Medien nutzung nicht ausufert. Davon ab gesehen genüge es, dass die Eltern 
eingreifen, wenn die Kinder sich nicht an die Regeln halten oder etwas Un
gewolltes passiert. Die Einstel lung einiger Eltern, den Medien umgang des 
Kindes im Grunde nicht be einflussen zu können, ver weist auf eine resignative 
bis fatalisti sche Grundhal tung. Beispiels weise bemerkt Frau Lauer, dass die 
Medien erziehung ihrer 12jähri gen Tochter nicht im Elternhaus, sondern „auf 
der Straße“ statt fände, da weder ihr Mann noch sie davon Ahnung hätten. 
Diesen Umstand be zeichnet sie als Problem, allerdings löst dies keinen Impuls 
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aus, etwas an der Situa tion zu ändern, z. B. sich über be stimmte Medien angebote 
zu informie ren. Bei Frau Klein wird diese Resigna tion vor dem Handeln ihres 
Kindes in einem anderen Zusammen hang deut lich. Sie ist der Meinung, dass 
sie ihrem sechs jähri gen Sohn die Medien nutzung letzt lich schlecht ver bieten 
könne, handelt es sich doch um seine eigenen Geräte.

Die Kindorientie rung in diesem Muster kann als ver gleichs weise niedrig 
ein gestuft werden, da es an einem generellen Bewusstsein dafür mangelt, dass 
Kinder im Umgang mit Medien einer Beglei tung be dürfen und sie ferner noch 
nicht alleine ent scheiden können, was gut für sie ist und was sie über fordert. 
Die Kinder haben teil weise einen freien Zugriff auf die ihnen zur Ver fügung 
stehen den Medien und sind damit sich selbst über lassen. Die Eltern sind mit 
diesem Thema über fordert, nicht zuletzt auch auf grund schwerwiegen der Pro
blem belas tungen in einigen Familien, so dass für den Bereich Medien erziehung 
keine Ressourcen mehr zur Ver fügung stehen.

Findet medien bezogene Kommunika tion statt, so scheint diese wenig kind
orientiert zu ver laufen, z. B. auf grund mangelndem elter lichen Interesse dafür, 
was die Kinder er zählen oder auf grund fehlen der Sensibili tät, was dazu führt, 
dass die Kinder sich aus gehorcht und in ihrer Privatsphäre ge stört fühlen. So 
be richtet die 12jährige Dorothee davon, dass ihre Mutter sie zu ihrer Facebook
Nutzung, ihren Serien oder anderen Medienaktivi täten aus fragt, was sie „nervt“. 
Ihre Mutter wiederum be zeichnet sich selbst als „interessiert neugierig“, weiß 
allerdings auch, dass sie ihre Tochter damit stört. In anderen Familien findet 
gar keine Anschluss kommunika tion statt, weil es hierfür u. a. an der Zeit 
mangelt.

Eine Auseinander setzung mit den medien bezogenen Themen und Bedürf
nissen der Kinder findet in diesem Muster kaum statt, da es an einem diesbezüg
lichen Bewusstsein fehlt.

Über einstim mung zwischen Leit vorstel lungen und Umset zung

Die Leit vorstel lungen der Eltern dieser Gruppe sind –  sofern über haupt vor
handen – recht unter schied lich, münden im medien erzieheri schen Alltag jedoch 
alle in einem so gut wie un beglei teten Medien umgang der Kinder. Die Spann
breite der von den Eltern formulierten Leit vorstel lungen167 reicht von dem 
Finden einer Balance zwischen Fernsehen und fernsehfreier Zeit, über die 
Beeinflus sung durch Beschrän kung mit dem Ziel, Räume für Kreativi tät und 
soziale Inter aktion zu er halten bis hin zum Gewähren lassen, um Diskussionen 
zu umgehen. Die Umset zung der Leit vorstel lungen ge lingt ledig lich im letzten 

167 Ergänzend muss hinzu gefügt werden, dass einige der be fragten Eltern sowohl von der Frage nach ihrem 
Ver ständnis von Medien erziehung als auch von der Frage, wie sie die Medien nutzung ihrer Kinder be
einflussen, auf grund der Komplexi tät über fordert schienen, was möglicher weise zu ver zerrten Antworten 
ge führt hat.



154

Fall: Die Kinder werden bei ihrer Medien nutzung in Ruhe ge lassen, so dass 
die Mutter eben falls ihre Ruhe hat. Bei Familie Lauer findet die Tochter aus
reichend Schlupflöcher, um die wenigen Regeln der Eltern zu umgehen, aller
dings hält sie sich dann an die Regeln, wenn die Eltern diese aktiv einfordern. 
Allerdings scheinen ihre Eltern auf grund mangelnden medien bezogenen Wissens 
nicht im Bilde darüber zu sein, was die Tochter mit den ihr zur Ver fügung 
stehen den Medien machen kann. Frau Klein räumt ein, dass ihr die Umset zung 
ihrer Leit vorstel lung vom Finden einer Balance nicht immer ge lingen würde. 
Ihr aus schließ licher Fokus auf das Fernsehen ist er staun lich an gesichts des 
breiten Medien repertoires, über das ihr 6jähri ger Sohn im eigenen Zimmer 
ver fügt.

Daneben gibt es Eltern, die weder Leit vorstel lungen formulie ren noch er
kennen lassen.

Familie Seiler

Familie Seiler setzt sich zusammen aus Frau Seiler (32 Jahre), der 10jähri gen 
Melanie und ihrer drei Jahre jüngeren Schwester. Die Familie wohnt in einer 
3Zimmerwoh nung, beide Mädchen haben ihr eigenes Zimmer. Melanie ge fällt 
an ihrem Zimmer be sonders gut, dass es so schön von ihrer Oma und ihrer 
Mutter dekoriert wurde. Zudem wird deut lich, dass ihr dieser Raum als Rück
zugs ort wichtig ist, da sie die Tür schließen kann, wenn sie ihre „Privat
sphäre“  haben möchte. Die Familie hat einen äußerst durch strukturierten 
Tages ablauf.

Frau Seiler hat keinen Schulabschluss und nimmt momentan an einer schuli
schen Weiter bil dungs maßnahme teil, zuvor war sie arbeits los.

Melanie besucht die fünfte Klasse einer Gesamtschule, wo sie sich in der 
Regel täglich bis 14:45 Uhr aufhält. Nach der Schule holt sie oft ihre 7jährige 
Schwester vom Hort ab. Nachmittags trifft sie sich meistens zuhause mit ihrer 
Freundin. Feste Hobbys hat sie nicht.

Die jüngere Schwester hat laut Aussage von Frau Seiler „Ent wick lungs
störun gen“, weswegen sie ein hohes Maß an Zuwen dung und Auf merksam keit 
be nötigt. Melanie zeigt ein aus geprägtes Ver antwor tungs bewusstsein für ihre 
Schwester.

Laut Frau Seiler hat Melanie sowohl zur ihr als auch zu ihrem Vater ein 
sehr gutes Ver hältnis. Sie telefoniert täglich mit ihm, kommuniziert mit ihm 
u. a. über Facebook und sieht ihn alle 14 Tage.

Medien ausstat tung und -nutzung in der Familie

Familie Seiler ist sehr gut mit Medien aus gestattet, gleichzeitig spielen diese 
im Alltag eine wichtige Rolle. Allerdings be deutet Medien nutzung in der 
Familie in diesem Fall, dass jedes Familien mitglied seinen eigenen medialen 
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Interessen an den eigenen Geräten nach geht, gemeinsame Nutzung findet so 
gut wie nicht statt.

Frau Seiler hat seit einem Jahr einen eigenen Laptop, vorher habe sie kein 
Interesse daran gehabt. Sie geht damit vor wiegend ins Internet, um Facebook 
zu nutzen, EMails zu checken oder OnlineBanking durch zuführen. Daneben 
spielt ihr Handy auf grund der Erreich bar keit für ihre Kinder eine wichtige 
Rolle. Mit ihrem Handy telefoniert sie primär, zudem nutzt sie damit das 
Internet. Mehrmals betont sie, dass sie kaum fernsehen würde und dass Musik 
eine wichtige Rolle in ihrem Alltag einnimmt.

Melanie ver fügt in ihrem Zimmer über ein vielfälti ges Spektrum an elek
troni schen sowie digitaleninteraktiven Medien: Sie hat einen eigenen Laptop 
mit Internet zugang, einen Fernseher, ein Handy mit Touchscreen, eine Nintendo 
DS sowie einen MP3Player, einen CDPlayer und ein Radio. Zudem stehen 
im Wohnzimmer eine WiiKonsole und eine Play Station  2 zur Ver fügung, 
wobei diese kaum ge nutzt werden. Den Laptop hat Melanie zu ihrem zehnten 
Geburts tag geschenkt be kommen. Zu ihren Lieblings angeboten zählt sie Face-
book und YouTube. Bei Facebook ist sie mit ihren Eltern, Cousinen und ihrer 
Tante be freundet. Sie kommuniziert dort auch mit ihren Eltern, vor allem mit 
dem Vater. Zudem hat sie Accounts bei den spiel bezogenen Sozialen Netz
werk diensten Habbo und Panfu, wobei letzte rer Account eine größere Rolle 
spielt. Hier ist sie bereits seit zwei Jahren an gemeldet. Melanie sieht – wenn 
über haupt – am Abend fern und favorisiert die Sendung Berlin – Tag & Nacht. 
Ihr „TouchHandy“ hat sie von ihrem Vater zu Weihnachten geschenkt be
kommen. Allerdings nutzt sie es kaum, sondern legt es lieber in eine Schublade, 
damit es nicht kaputt geht.168 Die Audiomedien werden zum Musik hören ge
nutzt. Hierzu singt und tanzt Melanie gerne. Sie bekommt ge brannte MusikCDs 
von ihrem Vater, manchmal stellen sie diese auch gemeinsam zusammen. Als 
wichtigste Medien nennt Melanie CDPlayer/Musik, Handy und Internet.

Bei Familie Seiler findet so gut wie keine gemeinsame Medien nutzung statt. 
Hin und wieder schaut Frau Seiler allerdings mit der jüngeren Tochter Berlin – 
Tag  & Nacht, Melanie guckt die Serie während dessen in ihrem Zimmer. 
Manchmal guckt Melanie mit ihrer jüngeren Schwester Filme.

Medien erziehung ist kein Problembereich

Frau Seiler be gleitet die Medien nutzung ihrer Tochter nur marginal, was an
gesichts Melanies Alters und ihres breiten Medien spektrums über rascht. Im 
Gespräch mit Frau Seiler wird deut lich, dass es grundlegende Unklar heiten in 
diesem Bereich gibt.

168 Die täglichen Telefonate mit dem Vater (s. o.) und ihren Freundinnen führt sie in erster Linie über den 
Fest netz anschluss.
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Frau Seiler sagt von sich selbst, sich „nicht so gut“ mit Medien auszu kennen, 
am wenigsten mit Büchern, da sie nicht lese. Sich mit Medien auszu kennen, 
setzt sie mit informiert sein gleich:

„Ja, weil sie ihre, weil sie, weil sie ihre Tagesschau da gucken, ihre Nachrichten. […] 
Regelmäßig. Jeden Tag, so wie meine Oma, die hat das auch regelmäßig ge macht und 
die wusste über alles Bescheid. Ja.“

Frau Seiler hat wenig Bewusstsein dafür, dass die Medien nutzung von Melanie 
einer Beglei tung be dürfen könnte. Eine Vor stel lung davon, was mit Medien
erziehung ge meint sein könnte, besteht dementsprechend nicht, diesbezüg liche 
Leit vorstel lungen werden nicht deut lich.

Frau Seiler geht nicht davon aus, dass Medien die kind liche Ent wick lung 
be einflussen, sei es positiv oder negativ. In diesem Zusammen hang kritisiert 
sie allerdings, dass Eltern Kinder vor dem Fernseher parken würden, an statt 
sich mit ihnen zu be schäfti gen.

„Also, da finde ich das schlimmer, wenn sich, wenn Kinder vor dem Fernseher sitzen. 
Von morgens bis abends und schon so ’ne Kasten augen kriegen. Das finde ich schon 
schlimmer. Da gibt es ja Eltern: ‚So, setz Dich dahin, guck und halt Deinen Mund!‘ 
Also, finde ich nicht so toll. […] Man sollte sich auch mit den Kindern be schäfti gen, 
auf jeden Fall. Aber, dass es Aus wirkungen hat, also, nö. Also, nee, nein, glaube ich 
nicht.“

Für Kinder im Alter von Melanie schätzt sie das Handy und das Internet als 
ge eignete Medien ein. Ersteres, damit die Kinder er reich bar sind, Letzteres, 
damit man auch mal „googeln“ könne. Medien, die für Kinder im Alter von 
Melanie unge eignet sein könnten, fallen ihr nicht ein. Allerdings wird beiläufig 
deut lich, dass es durch aus Medien angebote gibt, die sie für unge eignet hält, 
z. B. möchte sie nicht, dass Melanie EgoShooter nutzt, so wie ihr Vater.

Freier Zugang zu Medien

Melanie hat einen weitest gehend uneingeschränkten Zugang zu ihrem Medien
repertoire. Bis auf die Vorgabe, dass sie nur Kinderfilme gucken und sich nicht 
mit fremden Erwachsenen auf Facebook an freunden darf, gibt es keine weiteren 
Regeln. Die FilmRegel er scheint an gesichts des eigenen Fernsehers im Kinder
zimmer nicht stringent, die FacebookRegel kann auf diesbezüg liche Ängste 
Frau Seilers zurück geführt werden, die von medialen Berichterstat tungen aus
gelöst wurden. Frau Seiler be gründet das Nicht vorhandensein von Regeln damit, 
ein „so braves Kind“ zu haben. Nur selten müsse sie sich einschalten, wenn 
Melanie zu lange am Laptop gesessen habe. Von medien bezogenen Streitig
keiten wissen weder Mutter noch Tochter zu be richten.
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Andere Probleme stehen im Vordergrund

Frau Seilers fehlende Sensibili tät für medien erzieheri sche Fragen und die daraus 
resultierende aus bleibende medien erzieheri sche Beglei tung ihrer Tochter können 
ver mutlich auf grundlegende Problemlagen von Familie Seiler zurück geführt 
werden. So thematisiert Frau Seiler beiläufig unter schied lichste Probleme, die 
auf eine schwierige familiale Situa tion schließen lassen und deut lich machen, 
dass dem durch strukturierten Familienalltag ein festes Fundament fehlt.

Variante: Laufen lassen aus Über zeugung

Im Ver gleich zu den anderen Eltern in diesem Muster stellt Frau Golde, Mutter 
der 8  Jahre alten Cora, eine Aus nahme dar, da sie die Medien nutzung ihrer 
Tochter aus Über zeugung und nicht auf grund von Über forde rung laufen lässt.

Cora hat einen freien Zugang zu Medien, voraus gesetzt sie er ledigt ihre 
Pflichten (Haus aufgaben machen, Schul ranzen packen) und hält ihre Zubettgeh
Zeit ein.

„Das mit dem ‚sie darf noch so und so lange spielen‘, das gibt’s nicht, haben wir noch 
nicht ge macht. Bis Schlafens zeit ist, darf sie machen, was sie will. Sie kann Nintendo 
spielen, sie kann fernsehgucken, sie kann ein Buch lesen, ist mir wurscht.“

Das Aus bleiben von Regeln be gründet Frau Golde damit, dass es bislang keine 
Schwierig keiten mit der Medien nutzung von Cora ge geben habe. Von ihrer 
Haltung ist Frau Golde über zeugt. Sie ist der Meinung, dass die Medien nut
zungs dauer in anderen Familien Haupt streitthema sei und Coras freier Zugang 
zu Medien ihr deshalb Diskussionen erspare.

Es wird deut lich, dass Frau Golde sich mit (medien)er zieheri schen Fragen 
auseinander gesetzt und diesbezüg lich ihre eigenen Vor stel lungen ent wickelt 
hat, die als alternativ zusammen gefasst werden können. So distanziert sie sich 
von einem als normativ wahrgenommenem, gesell schaft lich ein geforderten 
Medien erziehungs anspruch:

„Das klingt für mich wirk lich nach einer Reglementie rung der Fernsehzeiten, so klingt 
das für mich. Oder: ‚Mein Kind muss Bücher lesen als Medien erziehung, dann ist es 
Vorbild für andere.‘ Ich seh das nicht so. Wenn meinem Kind was ge fällt und es möchte 
das aus testen, kann es das machen, wie gesagt, alles im Rahmen und alters gerecht, 
dann kann es sich frei bewegen. Und da ich das Glück habe, dass mein Kind mich 
immer fragt, habe ich damit auch keine Probleme.“

Der Umgang mit der Medien nutzung ihrer Tochter habe nichts mit Medien
erziehung, sondern vielmehr mit „allgemeiner Erziehung“ zu tun, da sie hier 
denselben Prinzipien folgen würde, z. B. möchte sie nicht, dass Cora in irgend
einer Form mit Gewalt konfrontiert wird.
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5.3.2 Beobachten und situativ eingreifen

Kurzcharakteristik Die Eltern mischen sich kaum in den Medien umgang ihrer Kinder ein. 
Sie be obachten diesen allerdings und greifen dann ein, wenn es ihnen 
an gemessen er scheint. Sie handeln dabei intuitiv und fast aus schließ
lich situa tions bezogen. Wenn Regeln auf gestellt werden, dann in Bezug 
auf die zeit liche Beschrän kung des Medien umgangs, um diesen nicht 
ausufern zu lassen. Insgesamt finden wenig gemeinsame Medienaktivi
täten statt. Das Aktivi täts niveau ist als mäßig niedrig einzu stufen. Eine 
große Spann breite zeigt sich bei der Kindorientie rung: Bei einem Teil 
der diesem Hand lungs muster zu geordneten Familien ist sie als niedrig 
bis mittel einzu stufen, bei einer Variante des Musters (Beobachten und 
ge sprächs bereit sein) ist eine hohe Gesprächs bereit schaft der Eltern zu 
er kennen, die als Indikator für eine höhere Kindorientie rung ge wertet 
wurde.

Medien erzieheri sches 
Aktivi täts niveau

bis auf eine Befragte alle niedrig

Kindorientie rung mäßig niedrig bis mittelhoch
Familien
   Anzahl 8
   Familien form 6 Elternpaare, davon sind 5 Paare ver heiratet, 2 alleinerziehende Mütter, 

wobei ein Kind wöchent lich zwischen der Wohnung des Vaters und der 
Mutter pendelt.

Befragte Eltern
   Höchster formaler  
   Bildungs abschluss

2 Eltern haben Haupt schulabschluss, 3 Eltern haben die Polytechni sche 
Oberschule besucht, 2 haben Realschulabschluss, 1 Mutter hat einen 
Hoch schulabschluss.

   Beruf liche Situa tion Alle Eltern sind be rufstätig.
Bezugs kinder
   Alter 6 bis 12 Jahre
   Geschlecht 3 Mädchen, 5 Jungen
   Geschwisterposi tion 2 Einzel kinder, 1 Kind ist das älteste, 4 Kinder sind die Jüngsten, 1 Kind 

hat eine Mittelposi tion.
   Betreuungs situa tion Bis auf ein Kind, das jeden Nachmittag in sport liche Aktivi täten ein

gebunden ist, sind alle Kinder in einer Nachmittags betreuung.
Variante des Musters Beobachten und ge sprächs bereit sein

Medien erzieheri sches Handeln

Eine Einmischung in die Medien nutzung der Kinder findet in diesem Muster 
in geringem Ausmaß und dann in der Regel situativ statt. Das elter liche Handeln 
be schränkt sich weit gehend darauf, den Medien umgang der Kinder zu be ob
achten bzw. im Auge zu haben, und ge gebenen falls einzu greifen, falls die 
Nutzungs dauer ein be stimmtes Maß über schreitet oder die Kinder sich ver
meint lich unge eigneten Inhalten zuwenden. In einigen Familien werden auch 
materiell Bedin gungen geschaffen, die es er leichtern, ein Auge auf die Medien
nutzung des Kindes zu haben. So hat z. B. die 10jährige Isabell Bach keinen 
Fernseher im eigenen Zimmer, sondern einen Bildschirm mit Filmen auf einer 
Fest platte und einen Computer ohne Internet zugang.
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Wenn die Eltern eingreifen, tun sie das anlass bezogen, intuitiv und ge
fühlsgesteuert. So achtet z. B. Frau Heinrich, deren Tochter Fiona (7  Jahre) 
täglich im Fernsehen das Sandmännchen an schaut und danach noch längere 
Zeit weiter schauen darf, auf deren Stimmung: „Also bei ihr kann man das 
ganz gut, wenn die dann schon [macht ein undefinier bares Geräusch] blöd 
wird, dann weiß ich halt, dann gibt’s nichts mehr.“ Das be deutet jedoch nicht, 
dass sie Fiona beim Fernsehen be gleitet („Mich langweilt das, Kinderfern
sehen.“), sondern dass sie ab und an nach dem Rechten sieht.

Wenn die Eltern in die Medien nutzung ihrer Kinder eingreifen, er warten 
sie von ihnen in der Regel, dass sie ihren Anwei sungen ohne Diskussion Folge 
leisten. Dies ist zum Teil auch dann der Fall, wenn es nicht nur um den Schutz 
vor Risiken geht, sondern ledig lich um Quali täts fragen. So hat etwa Herr Bach 
seiner Tochter Isabell (10 Jahre) die Serie Hannah Montana ver boten, die im 
Kreis ihrer Mitschülerinnen sehr beliebt ist: „Also sie hat schon teil weise mal 
Sendun gen gehabt, weil das in der Schule Mode ist, wo wir dann gesagt haben: 
‚Nee, hier ist Feierabend!‘“ Auf Isabells Nachfrage, warum sie die Serie nicht 
sehen darf, haben die Eltern ihr „ehrlich gesagt […], dass das ganz großer 
Müll ist, den sie sich da gerade anguckt.“

Der über wiegende Teil der Eltern zeigt sich nur mäßig an den Bedürf nissen 
der Kinder orientiert. Eine Berücksichti gung von deren Wünschen findet nur 
bei einem Teil der Eltern statt, indem sie mediale Präferenzen ihrer Kinder 
auch dann akzeptie ren, wenn sie sie nicht un bedingt gutheißen. So sagt z. B. 
Frau Aslani: „Ich habe nichts dagegen, wenn sie das alles ge brauchen, aber es 
soll ihnen nützen und nicht schaden.“ Aktiv unter stützt werden die Präferenzen 
der Kinder nur dann, wenn sie eigenen Präferenzen nicht wider sprechen oder 
für kulturell wertvoll ge halten werden, wie z. B. das Lesen von Büchern. Drei 
Eltern lassen sich dagegen stärker an den Bedürf nissen der Kinder orientiert 
ver orten. Diesen Eltern ist gemeinsam, dass sie sich Gedanken darüber machen, 
wie die Bedürf nisse der Kinder mit und ohne Medien zu be friedi gen sind. 
Eltern, deren Kinder sich zu sehr mit Medien be schäfti gen, rät Frau Welsch: 
„Gib deinem Kind ein Hobby!“ und meint damit auch, dass die Eltern sich 
Zeit für ihr Kind nehmen sollten, damit es merke, dass auch andere Dinge 
Spaß machen.

Für den Medien umgang der Kinder gibt es kaum Regeln, öfters jedoch feste 
Gewohn heiten und Rituale. Gemeinsame Medien nutzung, in der Regel Fern
sehen und Filme, gehört zum Familien leben dazu. Häufig dürfen die Kinder 
dafür das An gebot aus wählen. Dabei muss es sich allerdings um ein An gebot 
handeln, das auch den Geschmack der Eltern trifft. Da meist ein Elternteil 
oder ein älteres Geschwister die Medien präferenzen des Kindes teilt, hat es 
die Möglich keit, von Zeit zu Zeit seinen Vor lieben aus giebiger mit diesem 
Familien mitglied nach zugehen, dem dann auch die medien erzieheri sche Ver
antwor tung über tragen wird.
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Die Medien erziehung beruht bei dem Gros der Eltern nicht auf einer 
reflektie ren den Auseinander setzung, sondern situatives und intuitives Handeln 
ist die Regel. Für manche Eltern bieten Alters kennzeich nungen einen Anhalts
punkt, um Dinge zu er lauben oder zu ver bieten. Aber auch rein intuitiv be
gründete Kriterien werden an gelegt. So hält z. B. Frau Wintermeyer für ihren 
6jähri gen Sohn Marco prinzipiell Zeichen trick formate für ge eigneter als etwa 
Filme und Serien mit schauspieleri scher Darstel lung, ohne dafür Gründe 
anführen zu können.

Ein Aus tausch mit anderen Eltern wie auch mit dem Partner oder der 
Partnerin findet kaum statt. Dies hat zur Folge, dass das medien erzieheri sche 
Handeln zwischen den Eltern teil weise auseinanderklafft, insbesondere, wenn 
diese ge trennt leben. Speziell in Bezug auf die Einschät zung von Spiel konsolen 
sind Mütter und Väter in drei Familien uneins, so schildert beispiels weise Frau 
Aslani:

„Das haben die ge kriegt eher von ihrem Vater, ich war nicht dafür, weil ich finde, dass 
ein Kind mit 6 Jahren keine PSP braucht. Und dass auch meine Tochter mit 8 Jahren 
keine Nintendo ge braucht hat. Aber das ist jetzt die Einstel lung meines Mannes, er 
will halt, dass die was haben.“

Leit vorstel lungen

Elektroni sche und digitale Medien haben in den Augen dieser Eltern durch aus 
ihren Platz in der Gesell schaft, und das Internet hat hinsicht lich Informa tion 
und Recherche be züglich eigener Bedarfe durch aus seine Berechti gung. In 
Bezug auf die Inhalte vor allem unter hal tungs orientierter An gebote empfinden 
viele das Niveau als so gering, dass sie diese gänz lich ab lehnen. Bei Sozialen 
Netz werk diensten wie Facebook sehen diese Eltern mit Blick auf Kinder in 
erster Linie Gefahren, weshalb sie diese An gebote eben falls ab lehnen.

Die Eltern gehen davon aus, dass Kinder im Alltag dauernd und überall 
mit Medien konfrontiert werden und diese auch im Erwachsenen leben ihren 
festen Platz haben. Deshalb führt kein Weg daran vorbei, dass Kinder sich mit 
Medien be schäfti gen und lernen, wie damit umzu gehen ist. Hier steht die 
techni sche Handha bung im Vordergrund. Nur wenige Eltern formulie ren den 
Anspruch, das Kind solle lernen, selbst ständig zwischen guten und schlechten 
An geboten zu unter scheiden, wobei z. B. Informa tions angebote und literari sche 
Stoffe als hochwertig ein gestuft werden.

Da Medien in den Augen dieser Eltern auf unter schied lichen Ebenen negative 
Aus wirkungen haben können (z. B. gesund heit liche Gefahren, Unter stüt zung 
aggressiven Ver haltens, Ver ängsti gung, hohe Kosten), sehen diese sich ge nötigt, 
darauf zu achten, dass die Dauer der kind lichen Medien nutzung nicht über
handnimmt, die Kinder keine unangemessenen Inhalte nutzen und ge gebenen
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falls zu reagie ren. Welche Inhalte und Formate an gemessen bzw. nicht an ge
messen sind, darüber besteht jedoch teil weise Unsicher heit, teil weise wird auf 
intuitive Kriterien zurück gegriffen. Das Bewusstsein für alters und ent wick
lungs bedingte medien bezogene kind liche Fähig keiten und Fertig keiten ist bei 
einigen Eltern nur sehr ein geschränkt vor handen.

Das eigene Handeln wird nur in be grenztem Maße in über geordnete Reflexio
nen ein geordnet. Der Ver zicht auf klare Regelun gen wird von einigen Eltern 
auch damit be gründet, dass das jeweilige Kind von sich aus einen recht be
grenzten Medien gebrauch zeige, so dass ein be sonde res Regelwerk nicht nötig 
sei. Darüber hinaus wird an geführt, dass starre Regeln, die etwa Erziehungs
ratgebern zu ent nehmen sind, den individuellen Eigen heiten der Kinder nicht 
gerecht werden können.

Einige Eltern geben zu be denken, dass Regelun gen und Ver bote be stimmte 
An gebote erst attraktiv machen würden. So führt Frau Welsch, Mutter von 
drei Töchtern (14, 11 und 2 Jahre) an:

„Ich glaub, wenn man so das ge wisse Mittelmaß findet und einfach hinguckt, was die 
Kinder machen, dass man dann gar nicht viel falsch machen kann und eben die Dinge 
gar nicht mehr so interessant werden.“

Zudem ist sie der Meinung, man müsse den Kindern auch ein ge wisses Ver
trauen ent gegen bringen. Eine Varia tion bilden hier Eltern, die im Ver zicht auf 
Regeln die Voraus setzung sehen, dass die Kinder eigenständig ein Gefühl 
ent wickeln, was ihnen gut tut und was nicht (vgl. auch die Variante: Beobachten 
und ge sprächs bereit sein).

Über einstim mung von Leit vorstel lungen und Umset zung

Der formulierte medien erzieheri sche Anspruch der Eltern besteht darin, ihre 
Kinder vor unge eigneten Inhalten und über mäßiger Medien nutzung zu schützen 
und ihnen eine Nutzung zu er möglichen, die sie zum notwendi gen Umgang 
mit den Medien im Alltag und in schuli schen Zusammen hängen, vor allem 
aber auch im Hinblick auf die (be rufliche) Zukunft be fähigt.

Teilweise fühlen sich diese Eltern durch Ansprüche, die von außen an sie 
heran getragen werden, unter Druck gesetzt, wie etwa Frau Wintermeyer. Sie 
hatte bereits mit ihrem älteren Sohn (15  Jahre) große Erziehungs schwierig
keiten, unter anderem in Bezug auf die Nutzung der Spiel konsole. Daher fühlt 
sie sich auch in Bezug auf Marco unter Druck:

„Ja dass ich da schon so den Druck von der Gesell schaft habe, dass ich da schon drauf 
achte, dass er [Marco, 8] halt nicht so viel guckt und das was er guckt. (…) Ja, so 
dieses Pädagogi sche. Das man ja sagt, ja die dürfen nicht so viel Fernsehen gucken, 
das ist nicht gut und achten Sie da drauf, was Ihr Kind guckt, und ja das ist schon 
nicht, es ist nicht immer so einfach.“
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Auch Frau Aslani sieht sich allgemein in der Erziehung mit über zogenen 
Ansprüchen konfrontiert:

„Ich habe mal ein Buch ge lesen über Erziehung von Kindern, (…) wie man mit Kindern 
umgehen soll. Also ich war nicht sehr be geistert, nein. (…) Kinder sind keine computer
gemachten Wesen, die man hinrichten kann, wie man es gerade braucht. Man muss 
die Kinder so akzeptie ren, wie sie sind (…). Wenn sie zapplig sind, sind sie zapplig, 
wenn sie frech sind, kann man sie vielleicht ein bisschen schleifen, aber dann nützt 
auch keine […] keine Regeln, keine strukturierten Regeln, jetzt musst du essen um fünf 
und das war es.“

Die medien bezogenen Ansprüche zu er füllen, ge lingt diesen Eltern dann, wenn 
die Kinder keine be sondere Medienaffini tät zeigen, wie dies in fünf Familien 
der Fall zu sein scheint. Sind die Kinder jedoch medienaffin oder sind sich 
die Eltern gar über das ge stattete Ausmaß der Medien nutzung und die an
gemessenen Inhalte uneinig, fällt es den Eltern zumindest zeit weise schwer, 
die Ansprüche einzu lösen, vor allem, wenn sie sie mit den Anforde rungen des 
Alltags in Einklang bringen müssen.

Familie Bruchowsky

Familie Bruchowsky besteht aus vier Personen: Frau und Herrn Bruchowsky 
und ihren beiden Kindern, der 15jährige Tochter und dem 6jährige Kevin. 
Die Kinder haben jeweils ein eigenes Zimmer. Beide Eltern haben die Poly
techni sche Oberschule besucht und sind be rufstätig. Frau Bruchowsky arbeitet 
in Vollzeit als Justizangestellte, Herr Bruchowsky ist im Schichtdienst als 
Operator tätig. Kevin besucht die erste Klasse und geht danach in den Hort. 
In der Regel kommt er gegen 16.30 Uhr nach Hause. Kevin spielt Schlagzeug, 
allerdings ist nicht ganz klar, ob er auch Unter richt nimmt.

Medien ausstat tung und -nutzung in der Familie

Familie Bruchowsky ist gut mit Medien aus gestattet. Es gibt einen Familien
fernseher im Wohnzimmer, außerdem hat die 15jährige Tochter ein Gerät in 
ihrem Zimmer. Eben falls im Wohnzimmer steht ein Computer mit Internet
anschluss. Darüber hinaus besitzt die Familie eine WiiKonsole sowie eine 
Nintendo DS; Letzterer ge hörte ursprüng lich der Tochter, mittlerweile ist er 
in Kevins Besitz über gegangen. Und es haben alle Familien mitglieder außer 
Kevin ein Handy. Zum täglich ge nutzten Medien repertoire der Eltern gehört 
außerdem die FAZ: „[I]n der Woche lese ich die meistens auf Arbeit, mein 
Mann liest sie aber zuhause immer. Der liest sie auch von vorne bis hinten 
wahrschein lich.“ Im Alltag der Bruchowskys sind die Medien sehr präsent. 
Am wichtigsten ist mit Blick auf die ganze Familie jedoch das Fernsehen. Frau 
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Bruchowsky erklärt das damit, dass das Fernsehen aus ihrer Sicht ein Medium 
ist, auf das schnell und in unaufwändi ger Weise zu gegriffen werden kann und 
das nicht immer ge zielt ge nutzt wird:

„Ja, abends sitzt man auch mal zusammen vor dem Fernseher oder am Wochen ende 
mal zusammen einen Film gucken, weil das oftmals auch ein Medium ist, das läuft 
und keiner hinguckt.“

Für sie selbst ist das Fernsehen auch das einzige Medium, das in ihrer Freizeit 
eine größere Rolle spielt, da sie es gern zur Ent span nung nutzt. Frau Bruchowsky 
liest auch gern. Da sie oft zu müde ist, zieht sie allerdings meistens das 
Fernsehen dem Buch vor. An EBooks hat sie kein Interesse und stellt fest, 
„also ich möchte mein Buch in der Hand.“ Ihre Freude an Büchern möchte sie 
auch an ihre Kinder weiter geben. Sie glaubt, „das ist so der Wunsch jeder 
Mutter, dass das Kind viel liest und eine Leseratte wird.“ Deshalb ver sucht 
sie, regelmäßig abends mit ihrem Sohn zu lesen oder ihm vorzu lesen. Das 
klappt zu ihrem Bedauern aber nicht mehr immer, da Kevin manchmal lieber 
spielen will und dann keine Zeit mehr zum Lesen ist. Womit Frau Bruchowsky 
offensicht lich allerdings nichts anfangen kann, sind Kinder und Jugend
zeitschriften. Kevin bekommt keine Zeitschriften und auch ihrer 15jähri gen 
Tochter, die die Zeitschrift Mädchen liest, will sie diese künftig nicht mehr 
er lauben: „Das ist sowieso was, was jetzt wieder weg kommt.“ Kinder und 
Jugendzeitschriften findet sie generell unnütz und ihren Preis nicht wert. Sie 
erklärt: „Also wir kaufen keine Kinderzeitschriften, weil das einfach viel zu 
teuer auch ist und für den Quatsch, der da drin ist … Da kauf ich lieber ein 
Buch.“

Im Gegen satz zu seiner Frau be schäftigt sich Herr Bruchowsky auch gern 
mit den digitalen Medien. Er nutzt regelmäßig das Internet und ist auch bei 
Facebook an gemeldet. Auch die Tochter hat einen FacebookAccount und ihr 
Vater wirft immer wieder einen Blick auf ihre dorti gen Aktivi täten, was auch 
hin und wieder zu Diskussionen führt. Offensicht lich spielt er auch gern und 
führt auch seinen Sohn in die Welt des Spielens ein. So be richtet dieser, dass 
es auf dem „Computer noch so ein Ritterspiel, Age of Empires [gibt], das ist 
ab 12 und ich bin 6, aber ich habe es von meinem Papa ge lernt. Darum kann 
ich das jetzt.“ Außer mit seinem Vater spielt Kevin auch hin und wieder mit 
seiner Schwester am Computer, allzu oft kommt dies aber nicht vor, denn „[d]
ie spielt immer bloß so blöde Mädchen spiele“. Noch seltener aber spielt er mit 
seiner Mutter, die dazu offensicht lich keinen Zugang hat. Sie selbst sagt: „Also 
ich spiel mal mit, aber das kann man an einer Hand ab zählen im Jahr.“ Und 
Kevin be stätigt etwas ab schätzig: „[M]eine Mama weiß nicht, wie das geht. 
Die kann nämlich kein einziges Spiel was ich hab.“
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Auseinander setzung mit Medien ist un vermeid lich

Frau Bruchowsky ist der Meinung, dass sie keine andere Wahl hat, als ihren 
Kindern den Umgang mit Medien zu er möglichen, da es aus ihrer Sicht 
wahrschein lich ist, dass ein kompetenter Medien umgang später in be ruflicher 
Hinsicht wichtig sein wird und „dann sollte man die Kinder nicht jetzt schon 
hindern, die müssen eben mit Medien auf wachsen. Es ist einfach heutzutage 
ge fordert in jeder Hinsicht.“ Aber auch schon im Kindes und Jugendalter wird 
ihrer Meinung nach von den Mädchen und Jungen er wartet, dass sie Medien 
zur Erledi gung schuli scher Auf gaben heran ziehen: „Es geht eben in der Grund
schule schon los, dass da eben gesagt wird, ‚ihr könnt ja mal im Internet 
gucken‘“. Die Eltern haben dabei die Aufgabe, den Kindern zum einen „über 
die Schulter [zu] gucken“, zum anderen aber sollten sie vor allem darauf achten, 
dass die Medien nutzung nicht ausufert und zu viel Gewicht bekommt. Deshalb 
ist es Frau Bruchowsky auch wichtig, dass ihr Sohn sich in seiner Freizeit auch 
mit anderen Dingen als mit Medien be schäftigt und nicht zum „Stuben hocker“ 
wird, sondern auch im Freien spielt. Sie be schreibt es als einen „schleichen den 
Prozess“, wenn Kinder sich zu stark auf Medien konzentrie ren. Dieser Gefahr 
kann aus ihrer Sicht dadurch be gegnet werden, dass die Eltern ihren Kindern 
auch andere Dinge anbieten oder die Medien nutzung zwischen durch einfach 
unter binden.

Geschlechts spezifi sche Medien erziehung

Kevin hat aus Sicht seiner Mutter sehr jungentypi sche Spiel vorlieben. Am 
liebsten be schäftigt er sich mit kämpferi schen Inhalten und spielt „mit [seiner] 
Ritterburg und mit den Piraten und Rittern und mit der Steinschleuder“. Seine 
Präferenz für Action und Kämpferi sches findet sich auch in seinem Medien
umgang wieder. Seine bevor zugten Filme sind Fluch der Karibik, „Römerfilme“ 
sowie LEGO-Star-WarsTrick filme. Daneben sieht Kevin sich auch mal „Kampf
bücher“ an: „Ich habe nämlich ganz viele Piraten bücher und alles.“ Besonders 
wichtig sind ihm in diesem Zusammen hang aber Computer spiele. Das wichtigste 
Medium ist für Kevin folgerichtig auch die Spiel konsole, „weil man da richtig 
cool DS spielen kann, Playmobil, Piraten, Ritter, alles und LEGO: Fluch der 
Karibik.“ Ihm ge fällt daran:

„[d]ass man da kämpfen kann … Soldaten töten kann, bei Fluch der Karibik und bei 
Star Wars kann man klonen und irgendwelche mit Kapuzen oder so und noch Droiden, 
diese Roboter, die immer ‚ratter‘, ‚ratter‘ machen.“

Kevin spielt aber auch im Internet. Er darf die LEGO und die Playmobil
Seiten selbst ständig nutzen und die dort an gebotenen Spiele spielen.

Kevin schätzt es sehr, dass sein Vater seine Medien vorlieben teilt, mit ihm 
gemeinsam spielt, und findet es gut, dass dieser ihm „immer Piraten filme und 
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Star-WarsFilme und so was auf[nimmt] und Asterix und Obelix.“ Er ist auch 
der Meinung, dass sein Vater und er sich von allen Familien mitgliedern am 
besten mit Medien aus kennen, „weil wir alles wissen über Kämpfer, über alle 
Kämpfer, die es gibt“. Herrn Bruchowsky ist es offensicht lich wichtig, seinen 
Sohn zu einem ‚richti gen‘ Mann zu er ziehen. So geht er laut Kevin nicht darauf 
ein, wenn es diesem beim gemeinsamen FilmeSchauen auch mal zu spannend 
wird und ver mittelt Kevin das Gefühl, dass es nicht sein könne, dass er sich 
fürchte. Kevin hat mittlerweile auch einen Weg ge funden, wie er mit solchen 
Situa tionen umgehen kann:

„Naja, da habe ich keine Angst. Wenn ich Filme gucke, da sind manchmal auch Piraten 
und Geisterpiraten, da habe ich keine Angst, da sage ich einfach nicht ‚Papa‘ und gucke 
da auch nicht da hin auf das Bild, dann kann ich das auch nicht sehen.  … ich habe 
gar nicht Angst, ich bin ein Mann!“

Ver antwor tung wird ab gegeben

Frau Bruchowsky kann mit der Begeiste rung ihres Sohnes für actionorientierte 
An gebote zwar nicht viel anfangen, findet sich aber damit ab, denn „so was 
interessiert ihn halt, irgendwie alles was mit Kämpfen und Armee oder so zu 
tun hat, da ist er halt ganz interessiert, das ist eben so ein ganz typischer 
Junge“. Da sie sowieso keinen Zugang zu diesem Interesse findet, über lässt sie 
es ihrem Mann, sich auch in medien erzieheri scher Hinsicht damit auseinander
zusetzen, auch wenn sie mit dem Ergebnis nicht immer einverstanden ist und 
findet, dass die Medien auswahl für Kevin zum Teil (noch) nicht an gemessen 
ist. Ihre Sorge, diese könnte einen negativen Einfluss auf ihren Sohn haben, 
ver treibt sie mit der Erinne rung daran, dass auch sie selbst als Kind nicht nur 
ge eignete Inhalte rezipiert hatte, dies aber keine negativen Spuren hinter lassen 
hat:

„Ja, mein Mann guckt mit ihm zum Beispiel Fluch der Karibik, weil er liebt halt 
Piraten filme. Aber wie gesagt, das gucken die meistens zusammen mittlerweile, jetzt 
hat er den schon mehrmals gesehen, dann guckt er den auch mal alleine. […] Und ja, 
das finde ich manchmal auch über trieben, das mag ich auch nicht. Das habe ich auch 
mehrmals schon geäußert, aber … naja, das sind halt Männerfilme, ich ver stehe davon 
nichts und ich interessiere mich auch dafür nicht. Ja  … hinter her denkt man auch 
immer, wir haben früher auch Winnetou ge guckt, da haben sie auch jemanden ab
geschossen oder … da hat auch keiner danach ge fragt, wir haben es trotzdem als Kinder 
ge guckt.“

Obwohl Frau Bruchowsky eigent lich die medien erzieheri sche Ver antwor tung 
im Hinblick auf aus ihrer Sicht männer und jungentypi sche Inhalte ihrem 
Mann über lässt, wird sie trotzdem hin und wieder damit konfrontiert. Das ist 
beispiels weise dann der Fall, wenn Herr Bruchowsky, der im Schichtdienst 
arbeitet, in den für die Medien nutzung ihres Sohnes relevanten Zeiten nicht 
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zuhause ist. Ab und zu kommt es vor, dass Kevin dann zum Beispiel Age of 
Empires spielen will, was er eigent lich nur mit seinem Vater zusammen spielen 
darf. Frau Bruchowsky erlaubt ihm das dann nicht. Allerdings gibt es dafür 
offensicht lich keine inhalt liche Begrün dung, was damit zusammen hängen 
könnte, dass Frau Bruchowsky das Spiel nur sehr oberfläch lich kennt. Sie 
erklärt, dies sei ein Spiel, „wo man so Burgen bauen kann“. Wenn sie ihrem 
Sohn das Spiel ver bietet, wenn der Vater nicht zuhause ist, spielt für sie ledig
lich der Zeitaspekt eine Rolle. Sie erklärt ihm dann, „nee, so viel Zeit hast du 
jetzt nicht mehr!“ und lässt sich auf keine weiteren Diskussionen ein.

Auch im Hinblick auf Soziale Netz werk dienste hält sich Frau Bruchowsky 
über wiegend aus der Medien erziehung heraus und über lässt dies weit gehend 
ihrem Mann, denn „ich bin selber nicht im Facebook und ich bin auch nicht 
mit sowas so ver traut, da hat mein Mann dann eher die Ahnung und hat dann 
das Fachliche“. Zwar sieht Frau Bruchowsky, dass dies ein Thema ist, das vor 
allem in Bezug auf ihre 15jährige Tochter, die bei Facebook an gemeldet ist, 
Konflikt potenzial birgt, dennoch sieht sie keine Notwendig keit, sich damit 
auseinander zusetzen.

Schließ lich sieht sie sich auch bei medientechni schen Fragen nicht in der 
Pflicht. Sie erklärt, dass sie sich insofern mit dem Computer oder auch mit 
ihrem Handy aus kennt, dass sie diese für ihre Zwecke nutzen kann. Sie würde 
ihre Kompetenzen hinsicht lich des Umgangs mit Medientechnik aber nicht aus 
eigenem Antrieb er weitern und stellt fest,

„also ich würde jetzt nie irgendwas runterladen oder ein Programm einspielen oder 
irgend so was, das … da habe ich über haupt keinen Draht. […] Also techni sche Sachen, 
da bin ich nicht zuständig. Ist nicht so mein Ding.“

Medien erziehung aus dem Bauch heraus

Auf die Frage, was sie unter Medien erziehung ver stehe, antwortet Frau Bru
chowsky:

„Medien erziehung heißt, dass ich mein Kind halt ein bisschen lenke in be stimmte 
Medien rich tungen, dass ich halt über wache, was die gucken, was die machen und dass 
ich natür lich auch, ich sage mal, den Zeitpuffer etwas steuere oder be einflusse.“

Allerdings hat Frau Bruchowsky für die Umset zung ihrer medien erzieheri schen 
Vor stel lungen keine inhalt lichen Kriterien, sondern agiert, wie sie selber sagt, 
„aus dem Bauch heraus“. So ver sucht sie darauf zu achten, dass ihr Sohn keine 
für ihn unge eigneten Inhalte rezipiert und orientiert sich dabei zum einen auch 
an den Alters einstu fungen von FSK und USK. In den meisten Situa tionen aber

„ist das schon ein Bauch gefühl, ja […] oder erzähle ihm halt auch manchmal vielleicht 
falsch und sage ‚das ist erst ab 12‘ oder so. Bisschen tricksen muss man manchmal 
auch […] Es ist eigent lich schon aus dem Bauch heraus oder wenn man es kennt, dann 
eben aus dem Hören und Sagen“.
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Das Haupt problem sieht Frau Bruchowsky aber in einer zu hohen Medien 
nutzungs dauer. Hier ver ortet sie auch ihre eigene Schwäche, „dass man ihn 
manchmal sicher lich zu viel Fernseher gucken lässt oder auch mal zu lange 
am Computer lässt“. Allerdings glaubt sie, dass sie mit diesem Problem nicht 
allein dasteht, sondern dass „das wahrschein lich jeder be rufstäti gen Familie 
so [geht]“. Wenn Frau Bruchowsky der Meinung ist, Kevin habe genug ge spielt 
oder ferngesehen und ihn dann darum bittet, aufzu hören, endet das oft in einer 
Diskussion mit ihrem Sohn, in der dieser argumentiert, er wolle „das jetzt 
noch zu Ende gucken“ oder ihm sei langweilig etc. Frau Bruchowsky erklärt 
ihm dann,

„dass das nicht gesund ist, wenn man zu viel Fernsehen guckt und dass er eben manch
mal auch spielen muss. […] Und da sage ich auch immer: ‚Spielen ist für Kinder 
wichti ger und gesund!‘“

Kevin kann diese Begrün dung aber offensicht lich nicht un bedingt nach voll
ziehen, so dass seine Mutter ihn dann in manchen Fällen doch weiter gucken 
oder weiter spielen lässt, in anderen Fällen aber hart bleibt und den Fernseher 
bzw. Computer aus schaltet.

Eine Möglich keit, Kevin von einer über mäßigen Medien nutzung abzu halten, 
besteht für Frau Bruchowsky darin, dass sie ihm die Nutzung gar nicht erst 
er möglicht. So kann er weder den DVDPlayer noch den Computer selber be
dienen, muss also fragen, wenn er diese nutzen will und sie kann dann ent
scheiden, ob sie ihm diese erlaubt oder nicht. Bei seiner Nintendo DS greift 
diese Lösung allerdings nicht, da er keine Hilfe braucht, wenn er mit diesem 
spielen will. Deshalb ver steckt Frau Bruchowsky sie ab und zu: „Ich tu den 
[Nintendo DS] oftmals weg, dass er den gar nicht sieht. […] Das muss man 
dann halt auch, so ein bisschen aus den Augen, aus dem Sinn ist manchmal 
ja einfach auch …“. Ihre Art, Kevins Medien nutzung zu kontrollie ren, be gründet 
Frau Bruchowsky auch mit Kevins Alter, da sie der Meinung ist, dass ein 
6Jähriger einfache Erklä rungen braucht.

Variante: Beobachten und ge sprächs bereit sein

Zwei Familien bilden eine Variante dieses Musters, die vor allem dadurch 
ge kennzeichnet ist, dass die Eltern deut lich mehr Reflexion ihres er zieheri schen 
Handelns zeigen und stärker kindorientiert sind. Eine aktive Auseinander setzung 
mit spezifisch medien erzieheri schen Fragen findet allerdings kaum statt. Diese 
Eltern haben ein generelles Interesse am Medien gebrauch ihrer Kinder. Sie 
gehen dabei aber nicht aktiv auf ihre Kinder zu und unter stützen deren medien
bezogene Aktivi täten auch nicht, sondern zeigen sich offen, wenn diese sich 
an sie wenden.

Ihre Rolle als Eltern sehen sie darin, den Kindern auf der Basis eines guten 
Kontaktes Erfah rungen zu er möglichen und diese mit dem Kind zu be sprechen, 
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wenn es Schwierig keiten gibt. Sanktionen werden als kontraproduktiv ab gelehnt, 
weil sie Gegen reak tionen provozie ren und ihre Kinder auch keinen Anlass 
dafür geben. Diese allgemeine er zieheri sche Haltung wenden sie auch auf 
Medien an: Medien bezogene Bedürf nisse sollen erkannt und ge achtet und 
Wünsche möglichst erfüllt werden. Kinder sollen die Möglich keit haben, Medien 
(spielerisch) zu ent decken und zu er fahren. Im Umgang mit den Medien lernen 
sie diese einzu schätzen und können ein Gespür dafür ent wickeln, in welchem 
Ausmaß Medien nutzung ein positives Gefühl hinter lässt und welche Medien
angebote für sie ge eignet sind. Eine wichtige Voraus setzung dafür ist, dass die 
Kinder in einem Umfeld auf wachsen, in dem sie sich sozial ge borgen fühlen 
und ihre Umgebung in ihrer Ganzheitlich keit er fahren, so dass die Bedeu tung 
von Medien nicht zu groß wird. Wird die Medien nutzung der Kinder als 
problematisch wahrgenommen, wird im Gespräch gemeinsam nach Gründen 
dafür ge sucht. Da den Eltern ihre Vor bildfunk tion sehr bewusst ist, ver suchen 
sie, sich ent sprechend zu ver halten.

Während Familie Hiller, in der zwei Töchter (7 und 9  Jahre) und das 
Bezugs kind Jonathan (11 Jahre) leben, diesen Anspruch für sich gut einlösen 
kann, ge lingt es Familie Schefner nicht un bedingt. So räumt Frau Schefner 
ein, dass Matthias’ (12  Jahre) Medien nutzung wohl zu viel werden würde, 
wenn es da keinen Aus gleich durch sein hohes Engagement im Sport gäbe. In 
den seltenen Fällen, in denen den Eltern Matthias’ Medien nutzung zu viel 
wird, handeln sie allerdings sehr restriktiv und nehmen ihm die Spiel konsole 
weg oder ver hängen ein Fernseh verbot, was ihrem Ideal der ge sprächsorien
tier ten Lösung kaum ent spricht.

5.3.3 Funktionalistisch kontrollie ren

Kurzcharakteristik Die Eltern greifen in ihrem medien erzieheri schen Handeln primär auf 
Regeln und Ver bote zurück, die jedoch nicht mit Über legungen zu 
einem an gemessenen Medien umgang von Kindern be gründet werden, 
sondern sich vor allem daran orientie ren, dass der familiäre Alltag durch 
den Medien gebrauch der Kinder nicht ge stört wird. Dementsprechend 
finden wenig gemeinsame Medienaktivi täten statt. Die Kindorientie rung 
ist in diesem Hand lungs muster als sehr niedrig bis niedrig einzu stufen, 
die Bedürf nisse der Kinder werden zum über wiegen den Teil schlichtweg 
ignoriert. Das Aktivi täts niveau ist als mittel bis mittelhoch einzu stufen, 
je nach Regulie rungs dichte in den einzelnen Familien.

Medien erzieheri sches 
Aktivi täts niveau

mittel bis mittelhoch

Kindorientie rung niedrig
Familien
   Anzahl 5
   Familien form 3 Elternpaare, 1 Alleinerziehende, 1 in Trennung lebende Mutter, wobei 

der Vater fast täglich vorbei kommt.
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Befragte Eltern
   Höchster formaler  
   Bildungs abschluss

1 Vater hat einen Haupt schulabschluss, 4 Eltern haben einen 
 Hoch schul abschluss.

   Beruf liche Situa tion 4 Eltern sind be rufstätig, 1 Mutter ist Haus frau und im Begriff sich 
selbst ständig zu machen.

Bezugs kinder
   Alter 8, 10 und 12 Jahre
   Geschlecht 1 Mädchen, 4 Jungen
   Geschwisterposi tion 1 Einzel kind, 3 Kinder sind die Ältesten, 1 Kind ist das Jüngste
   Betreuungs situa tion 3 Kinder be suchen eine schuli sche Nachmittags betreuung, 4 Kinder 

gehen mehreren regelmäßigen Hobbys nach (Musik unterricht, Sport
training).

Varianten des Musters keine

Medien erzieheri sches Handeln

Für das medien erzieheri sche Handeln in diesem Muster ist primär die hohe 
Reglementie rungs dichte charakteristisch, die – insbesondere bei den jüngeren 
Kindern – bisweilen mit einer starken Einschrän kung des Zugangs zu digitalen 
inter aktiven Medien sowie zum Fernsehen einher geht. Die Eltern machen 
Gebrauch von Regeln (v. a. zeit liche und inhalt liche) und Ver boten ebenso wie 
von Medien nutzung bzw. verbot als Erziehungs maßnahme (zur Bestra fung/
Beloh nung). Letzteres wird nicht unkritisch ein geordnet, nicht zuletzt auch 
deswegen, weil den Medien damit eine noch größere Bedeu tung ver liehen 
würde, als diese bei den Kindern sowieso schon haben.

„Aber, jetzt ich hab, weil, ver einzelt, haben wir das ge macht und irgendwie wir kommen 
auf die Idee, es lohnt sich eigent lich nicht. Es […] ist eine blöde Strafe. Weil, okay, 
dann kommt der Fernsehen so richtig oder kommt die Spiele so richtig, wenn du das 
weg nimmst, so. Ich denke, sagen wir die letzte halbes Jahr ver suchen wir das nicht 
mehr zu machen, weil, ich weiß nicht, ob das noch was bringt.“ (Frau Andrew)

Regeln und Ver bote werden mitunter be gründet, eine Aus hand lung der Regeln 
findet allerdings nicht statt. Teils werden Diskussionen über Regeln explizit 
nicht ge duldet und können Aus löser für Ver bote sein. Den Eltern ist sehr daran 
ge legen, die Reglementie rungen umzu setzen. Werden diese von den Kindern 
nicht ein gehalten, wird auch mal auf Sanktionen zurück gegriffen. Alles in 
allem spielt im medien erzieheri schen Alltag der Wunsch nach Kontrolle eine 
hand lungs leitende Rolle. Insgesamt wird der Medien umgang der Kinder funk
tionalistisch ge handhabt. Die kind liche Medien nutzung soll sich in das über
geordnete Zeitmanagement der Familie fügen und darf dieses weder stören 
noch durch einander bringen. Ent stehen Schieflagen, wird die Medien nutzung 
des Kindes dem Zeitmanagement der Familie z. B. in Form weiterer Regelun
gen an gepasst.

Medien nutzung ist den Kindern nur zu be stimmten Zeiten erlaubt, vor allem 
unter der Woche ist sie stark be grenzt. Beispiels weise dürfen die meisten Kinder 
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aus schließ lich am Wochen ende fernsehen oder einen Film gucken, was damit 
be gründet wird, dass unter der Woche hierfür zu wenig Zeit bliebe bzw. dass 
damit einher gehende Diskussionen zu viel Zeit in Anspruch nähmen.

In einer Familie wird die Internetnut zung ge wissermaßen technisch reguliert. 
Möchte die 12jährige Louisa ins Internet, muss sie ihren Vater hierfür um 
Erlaubnis bitten. Dieser schaltet den WLANRouter ein bzw. aus, wobei der 
tägliche Zugang auf 75 Minuten be grenzt wird.

Medien angebote werden von den Eltern aus gewählt, insbesondere für die 
jüngeren Kinder. Eine Orientie rung bei der Medien auswahl und eine Argumen
ta tions hilfe bei Ver boten stellen die Alters freigaben (USK, FSK) dar, wenn gleich 
diese für manche Eltern nicht ohne Weiteres nach vollzieh bar sind, wie bei den 
Aus führungen von Frau Muhr deut lich wird:

„[D]a sind manche, gibt es Kinofilme, da ist keine Alters begren zung oder ab 12 oder 
ab 16 und da denke ich mir immer, wer, wer ist dafür zuständig, wer macht das? Also 
es gibt mit Sicher heit Filme, da steht ab 12 und da denke ich, bin ich der Meinung, da 
hat ein 12Jähriger im Kino nichts ver loren. Oder genauso wie es ab Null gibt und wo 
man dann auch denkt, das müssen die Kinder nicht sehen, also das ist, weiß ich nicht, 
das braucht es nicht. Also das hat aber der Johannes schon oft auch selber gesagt, dass 
der da manchmal sagt, das ver steht er nicht […].“

Gemeinsame Medien nutzung mit allen Familien mitgliedern findet selten statt 
und konzentriert sich auf das gemeinsame Fernsehen bzw. Filme gucken am 
Wochen ende. Die Medien nutzung wird von den Eltern auch sonst kaum be
gleitet, so dass neben der Reglementie rung eine aktive Auseinander setzung 
mit dem konkreten Medien handeln der Kinder aus bleibt.

Von medien bezogenen Auseinander setzun gen be richten alle be fragten Eltern 
und Kinder, wobei diese zwischen Eltern und Kind, zwischen den Geschwistern 
sowie zwischen den Eltern statt finden können. Insgesamt halten sich die Kinder 
jedoch größtenteils an die Regeln und Maßnahmen der Eltern, trotz hoher 
Regulie rungs dichte.

In diesem Muster ist die Rolle der Väter er wähnens wert, da diese mit ihren 
medien bezogenen Einstel lungen bzw. durch ihre Medienaffini tät einen er
heblichen Einfluss auf die Kinder haben, der den medien erzieheri schen Vor
stel lungen der Mütter wider spricht. Im Alltag umgehen sie bisweilen gemeinsam 
mit den Kindern die medien bezogenen Reglementie rungen, was Streitig keiten 
zwischen den Eltern provoziert.

Leit vorstel lungen

Die Eltern sind weder optimistisch noch per se ab lehnend gegen über Medien 
ein gestellt, vielmehr akzeptie ren sie, dass Medien zum Auf wachsen ihrer Kinder 
dazu gehören. So möchte beispiels weise Frau Klings feld ihren 8jähri gen Sohn 
„nicht medien fremd auf wachsen sehen“. Die Argumenta tion, Kinder mit ein
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geschränktem Medien zugang hätten später weniger Jobchancen, be zeichnet sie 
hingegen als „Quatsch“. Es gibt allerdings be stimmte Medien(inhalte), die 
gänz lich ab gelehnt werden, weswegen den Kindern der Zugang zu diesen nicht 
erlaubt ist. Beispiels weise lehnt Frau Halder ge walthaltige Inhalte jeglicher Art 
vehement ab, wie z. B. „Baller spiele“, wenn gleich sie einräumt, sich hiermit 
nicht auszu kennen. Ihre Einstel lung ist Aus löser für Diskussionen und Streitig
keiten, sowohl mit ihrem Sohn als auch mit ihrem Mann. Frau Andrew hingegen 
hegt eine aus geprägte Ab neigung gegen über dem Internet (insbesondere Face-
book), weil sie hier nicht kontrollie ren könne, was die anderen Nutzer tun.

Die Medienaffini tät der Eltern kann als nicht be sonders aus geprägt be
zeichnet werden. Zwar spielen im be ruflichen Alltag aller Eltern unter schied
liche (digitale inter aktive) Medien eine wichtige Rolle, allerdings ist keine 
Motiva tion für eine weiter gehende Auseinander setzung vor handen, z. B. für 
das Kennen lernen der Funktionen des eigenen Smartphones oder für eine 
Beschäfti gung mit dem Computer in der Freizeit. Dass die Kinder insgesamt 
ein größeres Interesse an den Medien –  sowohl an Inhalten als auch an der 
Technik – zeigen als ihre Eltern, trägt dazu bei, dass die Eltern das Bedürfnis 
haben, den Medien umgang ihrer Kinder zu kontrollie ren.

Kontrolle und Beeinflus sung sind für alle Eltern hand lungs leitende Motive, 
allerdings sind diese unter schied lichen Ursp rungs. Bei einer Mutter ist eine 
generelle Ängstlich keit Aus löser dafür, dass sie über alles, was die Kinder tun, 
Bescheid wissen will. Sie mag keine Heimlichtuerei, weswegen sie viel Wert 
auf einen offenen Umgang mit ihren Kindern legt. Idealer weise soll der Medien
gebrauch nicht außerhalb der elter lichen Auf merksam keit statt finden. Bei zwei 
Familien steht das familiale Zeitmanagement ganz klar im Fokus, weswegen 
die Medien nutzung der Kinder danach aus gerichtet wird. Für eine Mutter stellt 
der familiale Alltag eben falls den Orientie rungs punkt ihres medien erzieheri
schen Handelns dar, wobei das Zeitmanagement hier eine unter geordnete Rolle 
spielt. Aus der Sicht eines Vaters soll die Medien nutzung der Töchter den 
eigenen Geschmacks vorlieben nicht wider sprechen, weswegen er zu be einflussen 
ver sucht, welche An gebote sie nutzen.

Der Wunsch nach funktionalisti scher Kontrolle spiegelt sich auch in der 
eher niedri gen medien bezogenen Kindorientie rung wider. Die medien bezogenen 
Bedürf nisse der Kinder werden den funktionalisti schen Interessen der Eltern 
unter geordnet. Damit einher geht ein mangelndes Interesse, sich tiefgehen der 
mit den medien bezogenen Thematiken der Kinder auseinander zusetzen, was 
auch von den Kindern an gemerkt bzw. be mängelt wird. Allerdings können 
manche Eltern zumindest in Ansätzen nach vollziehen, was ihre Kinder an 
Medien fasziniert und ver suchen auf ihre Wünsche einzu gehen, was jedoch 
nicht mit einer Auseinander setzung mit den jeweili gen Medien(an geboten) 
einher gehen muss. Beispiels weise durfte sich der achtjährige Till von seinem 
eigenen Geld einen iPod touch kaufen. Dass dieser internet fähig ist und u. a. 
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diverse SpieleApps hierfür ver fügbar sind, über raschte die Eltern im Nach
hinein, was dazu führte, dass Till alle Spiele löschen musste und das Internet 
nicht mehr über seinen iPod touch nutzen darf, so dass er ihn letzt lich nur 
noch zum Musik hören nutzen kann.

Zwei der be fragten Kinder nehmen im Kontext gruseli ger oder ver ängsti
gen der Medien inhalte ihre Eltern nicht als Ansprechpartner wahr. Stattdessen 
machten sie es, wie der 8jährige Leo, lieber mit sich selber aus oder be halten 
es aus Angst Ärger zu be kommen für sich, wie der 12jährige Johannes:

„Manchmal fresse ich es auch in mich rein sozu sagen und behalte es für mich und 
eigent lich sage ich es selten meinen Eltern. Weil ich mich einfach nicht traue, weil sie 
dann, wenn sie davor sagen, ja dann bist du selber schuld, wenn du wieder ein Alptraum 
und dann trau ich mich einfach nicht, zu denen hinzu gehen, weil ich dann denke, dass 
ich dann wieder Ärger kriege.“

Der Wunsch nach Kontrolle und die damit einher gehende Einschrän kung des 
Medien zugangs haben zur Folge, dass der Medien umgang der Kinder nicht 
un bedingt alters angemessen ge staltet wird. Zudem stehen die vielen Regeln 
und Ver einba rungen einer alters gemäß selbst ständi gen Medien nutzung sowie 
dem Erwerb von Medien kompetenz ent gegen.

Über einstim mung zwischen Leit vorstel lungen und Umset zung

Alle Eltern dieses Musters haben den Anspruch, den Medien umgang ihrer 
Kinder zu kontrollie ren und formulie ren dies auch explizit. In diesem Zusam
men hang spielt das Bedürfnis nach einer Beschrän kung des zeit lichen Umfangs 
eine wichtige Rolle, wie z. B. Herr Kuhn, der Vater der 12jähri gen Louisa 
aus führt. Auf die Frage, inwiefern er ver suche, die Medien nutzung seiner 
Tochter zu be einflussen, erklärt er:

Herr Kuhn: „Ja indem wir ihr schon sagen, kommen wir aufs Fernsehen, Zeit ein
schränken, auch beim Handy oder so, dass sie nicht nur mit dem Handy rumläuft. 
Internet ist dasselbe, wird auch be schränkt. Ja dadurch ver suchen wir eigent lich schon 
ein bisschen kleiner zu halten.“
Interviewerin: „Was heißt kleiner halten?“
Herr Kuhn: „Ja also weniger, dass sie weniger, nicht nur, weil ich finde es furcht bar, 
wenn einer nach Hause kommt und hängt nur vorm Computer oder nur vorm Fernseher, 
die sollen ja auch noch andere Sachen machen.“

Damit geht bisweilen der Wunsch einher, die Kinder mögen irgendwann selber 
er kennen, was gut für sie ist und dass Medien keinen großen Stellen wert 
einnehmen.

Um diese Ansprüche zu realisie ren, greifen die Eltern primär auf Regeln 
und Ver bote zurück. Die Kinder leisten dem medien erzieheri schen Handeln 
ihrer Eltern meist ohne größeren Wider stand Folge, auch wenn sie die Strenge 
ihrer Eltern zum Teil be mängeln.
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Diskrepanzen zwischen den Leit vorstel lungen der Eltern und deren Um
setzung werden in unter schied lichen Zusammen hängen deut lich. In manchen 
Familien werden Regeln inkonsequent bzw. inkonsistent um gesetzt, z. B. wenn 
situativ Aus nahmen von den Regeln ge macht werden oder der Umgang mit 
einem be stimmten Medien angebot unein heit lich ge handhabt wird. Die Kinder 
können diese Heran gehens weisen nicht nach vollziehen, was bei ihnen zu Unmut 
führt. So darf der 10jährige Lewis be stimmte Computer spiele manchmal 
nutzen und manchmal nicht:

„Letztens waren wir so in Spanien bei so ’ner, bei so ’ner Freundin von ihr. Und die 
hatte einen Sohn und der hatte auch so, der war schon älter als ich, so fünfzehn, hatte 
auch so welche Spiele. Und sie findet das okay, wenn ältere dabei sind und, wenn, 
wenn die Mutter dabei ist, so ’ne andere. Und dann, wenn ich plötz lich alleine mit 
meinem Freund bin … ver bietet sie es. Ich ver steh irgendwie die Logik nicht.“

Daneben werden Aus nahmen ge macht, indem in manchen Situa tionen der 
Fernseher (oder andere Medien) als Babysitter ein gesetzt wird, damit die Eltern 
den eigenen Interessen un gestört nach gehen können, z. B. in Ruhe telefonie ren 
oder sich mit Freunden treffen. In anderen Fällen trägt der Vater einen maß
geblichen Anteil daran, dass Diskrepanzen ent stehen, z. B. indem bewusst 
gegen Regeln ver stoßen wird. So darf er z. B. bei ihm länger am Computer 
spielen. Aber auch die Kinder wirken ver einzelt einer Umset zung elter licher 
Leit vorstel lungen ent gegen, wie eben falls am Beispiel von Familie Andrew 
deut lich wird. Der zehnjährige, medienaffine und durch aus ver sierte Lewis 
legte seiner Mutter einen von ihm fingierten WikipediaEintrag vor, in dem er 
die USKFreigabe sowie die Rezension eines Computer spiels fälschte. Er nutzte 
die mediale Unwissen heit seiner Mutter sowie ihre Orientie rung an USK
Freigaben, um an das Spiel Call of Duty Modern Warfare  3 zu ge langen 
(USK 18).

Familie Halder

Familie Halder setzt sich zusammen aus den un verheira teten Eltern, dem 
8jähri gen Leo sowie seinem 8  Monate alten Bruder. Leo hat ein eigenes 
Zimmer, an dem ihm be sonders gut ein Podest ge fällt, auf dem er sein LEGO-
Spielzeug auf gebaut hat.

Beide Elternteile haben einen Hoch schulabschluss sowie eine Berufs ausbil
dung und sind selbst ständig. Frau Halder arbeitet zurzeit zehn Stunden pro 
Woche, bei ihrem Partner sind es 40 Stunden.

Leo besucht die dritte Klasse einer Offenen Ganztags schule, wo er sich 
täglich bis 15 Uhr bzw. 16 Uhr aufhält. Jeweils einmal pro Woche geht er zum 
Gitarren sowie zum Schwimm unterricht. Daneben trifft er sich mit Freunden 
und Klassen kameraden und wird regelmäßig von seinen Großeltern betreut.
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Medien ausstat tung und -nutzung in der Familie

Die Medien ausstat tung von Familie Halder ist über schau bar. Es gibt einen 
Fernseher mit PayperViewAusstat tung im Wohnzimmer, an dem Leo am 
Wochen ende einen Film gucken darf. Für die Eltern hingegen ist der Fernseher 
fester Bestand teil des Alltags. Frau Halder sieht fern, um zu ent spannen, wobei 
es auch Sendun gen „ohne höheren Anspruch“ sein dürfen. Sie be zeichnet sich 
und ihren Partner als „totale SerienJunkies“. Daneben spielt der Computer für 
die Eltern aus be ruflichen Gründen eine wichtige Rolle. Für Leo ist er das 
einzige digitaleinteraktive Medium, zu dem er einen Zugang hat. Eben falls 
aus be ruflicher Hinsicht un verzicht bar ist für Frau Halder das Smartphone. 
Bislang nutzt sie es allerdings aus schließ lich zum Telefonie ren, da sie es noch 
nicht ein gerichtet hat, obwohl sie es zum Abrufen ihrer EMails ge kauft hat. In 
ihrer Freizeit liest sie am liebsten Zeitschriften, um hierbei zu ent spannen.

Für Leo spielen Bücher eine wichtige Rolle, was er damit be gründet „so 
in die Geschichte rein vertieft“ zu werden. Momentan favorisiert er die Comic
RomanReihe Gregs Tagebuch, die er alleine im Bett liest. Gemeinsames Lesen 
oder Vor lesen findet nicht mehr statt.

Stark be grenzter und kontrollierter Medien umgang

Frau Halder legt Wert auf einen kontrollierten, zeit lich be grenzten sowie bil
dungs orientierten Medien umgang ihres Sohnes. Leos Medien repertoire wird 
–  ebenso wie seine Medien nutzung  – ver gleichs weise stark ein geschränkt. 
Zuhause hat er Zugang zum Familien fernsehgerät im Wohnzimmer sowie zum 
Computer. Da Frau Halder nicht möchte, dass ihr Sohn „den Fernseher anmacht 
und irgendwas guckt“ und neben der Qualität zudem die Kontrollier bar keit des 
Umfangs eine Voraus setzung für Leos Fernsehnut zung ist, darf er unter der 
Woche seit Neuestem nicht mehr fernsehen. Aus löser für dieses Verbot war 
das Umschalten von den ihm er laubten und zeit lich be grenzten KiKA-Sendun
gen (logo!, pur+, Wissen macht Ah!) auf Nickelodeon, was zu täglichen Dis
kussionen zwischen Mutter und Sohn führte. Leos werktäg liche Fernsehnut zung 
sprengte zudem den knappen Zeitplan der Familie. Ihre restriktive Maßnahme 
schätzt Frau Halder als durch aus erfolg reich ein: „Fernsehen ist bei uns im 
Moment kein Thema und das finde ich wunder bar.“ Außerdem habe Leo seit 
dem Verbot bereits mehrere Bücher ge lesen und dem familialen Zeitmanagement 
ist es eben falls zuträg lich, da nach der Schule mehr Zeit für andere Dinge 
bliebe.

Am Wochen ende darf Leo einen Film via PayperView gucken, den er 
gemeinsam mit seinen Eltern aus sucht. Laut Frau Halder darf er aus der Voraus
wahl seiner Eltern aus suchen, aus Leos Sicht wird dies gemeinsam ent schieden. 
Die Filme allerdings schaut er letztend lich alleine:
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„Wir machen es uns ge mütlich  – legen eine Decke hin. Decken uns zu und gucken 
Filme. Meistens geht der Papa an den Computer und die Mama macht den Abwasch. 
Also dann sitze ich da ganz alleine.“

Wenn Leo mit seinem Vater alleine ist, darf er auch mal Filme gucken, die 
seine Mutter nicht er lauben würde.

„[M]ein Papa ist schon ein bisschen weicher mit den Filmen und meistens kann ich 
ihn dann auch über reden.“

Den Computer nutzt er einmal pro Woche – „donnerstags ist unser Computer
tag“. Leo gibt an, damit am häufigsten YouTubeVideos bzw. Trailer zu schauen, 
wohingegen seine Mutter von Lernspielen be richtet, die sie für ihn aus sucht. 
Laut Leo ist diese Regelung als Beloh nung für seine Teilnahme am unliebsamen 
HockeyTraining ent standen. Zudem wird er für die konzentrierte und aus
dauernde Erledi gung von Haus aufgaben mit der Nutzung von Medien belohnt. 
Als Maßnahmen zur Bestra fung werden Medien hingegen nicht heran gezogen.

Leo hatte bis vor einem Jahr Zugang zur WiiKonsole seiner Mutter, die er 
primär gemeinsam mit seinem Vater ge nutzt hat. Laut Frau Halder ent wickelte 
sich Leos Spielen utzung zu einer „NeverendingGeschichte“, weswegen die 
Konsole mittlerweile im Keller steht, damit die Eltern „nicht jeden Tag diskutie
ren müssen“. Allerdings besteht die Über legung, die Konsole wieder in die 
Wohnung zu holen und dieses Mal Regeln für die Nutzung fest zulegen.

Strenge und konsequente Medien erziehung

Insgesamt spielen Medien in Leos Alltag eine unter geordnete Rolle. Frau Halder 
ist allerdings der Meinung, dass Leos Medien nutzung ausufern würde, wenn 
die Kontrolle aus bliebe, weil er sehr gerne „konsumiert.“ Alles in allem schätzt 
sich Frau Halder im Ver gleich zu anderen Erziehungs bereichen in der Medien
erziehung von Leo als sicher ein: Sie stünde hinter ihren Ent schei dungen und 
setze diese auch konsequent durch. Schwierig keiten sieht sie in der Schnell
lebig keit medialer Trends, nicht zuletzt auch deswegen, da sie selber auf eine 
gänz lich andere Mediensozialisa tion zurück blickt.

Frau Halder be zeichnet sich und ihren Partner im Bereich Medien erziehung 
als „zu streng“, da Leo im Ver gleich zu anderen Kindern über eine geringere 
Medien ausstat tung ver fügt. Im Aus tausch mit anderen Eltern relativiere sich 
diese Einschät zung allerdings meistens, weil dann klar werde, dass den Kindern 
auch nicht alles erlaubt sei.

Gewalthaltige Inhalte als Streitthema in der Familie

Frau Halder hegt eine rigide Ab neigung gegen über ge walthalti gen Medien
inhalten bzw. „Kriegs spielzeug“ jeglicher Art. Ihre Einstel lung sorgt im Fami
lien alltag regelmäßig für Diskussionen und Streit, z. B. wenn Leo Computer spiele 
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bzw. „Baller spiele“ seiner Freunde mit nach Hause bringt, die er nicht spielen 
darf.

„Also er bekommt da Sachen seiner Freunde. […] Er fragt uns, wir gucken uns das an 
und mir ge fällt das meistens dann eben nicht und deswegen darf er das dann eben 
nicht machen. Und dann kommt er wieder mit einer neuen Idee – die Dinger sind eben 
im Internet zu be kommen und z. T. hat ihm auch schon ein Freund etwas mitgegeben, 
’ne CD mitgegeben oder so, mit der Bitte, dass wir uns das doch mal angucken und 
das find ich, ge fällt mir auch nicht be sonders gut, ich mach dann andere Vor schläge, 
die für mich pädagogisch wertvoller sind oder für die Schule besser sind, die hier 
natür lich nicht be sonders gut ankommen.“

Wie tiefgehend Frau Halder sich vor Ver hängung eines Ver bots mit den jeweili
gen Inhalten auseinander setzt, bleibt offen. Allerdings bemerkt sie, dass sie An
 gebote bereits ver bietet, wenn die Titel ge walthaltige Inhalte ver muten lassen.

In punkto ge walthaltige Inhalte sind Unter schiede in den Erziehungs vorstel
lungen beider Elternteile fest zustellen. Während der Vater Leo an diese Inhalte 
kontrolliert heran führen möchte, da er diese außerhalb der Familie letzt lich 
sowieso mitbekäme, plädiert Frau Halder diesbezüg lich für ein totales Verbot. 
In ihrer Begrün dung werden negative medienzentrierte Wirkungs annahmen 
deut lich:

„Ich glaube, die meisten kommen erst mal auf so Ideen, Gewalt auszu üben, wenn sie 
es sehen. Nicht alles in die Hand nehmen müssen und nicht irgendwo anders mal 
auszu probie ren. Ich muss meinem Kind nicht irgendwann Drogen geben, damit es nicht 
Drogen nimmt. Aber wie gesagt, dass ist sicher lich ein Punkt, der ist zu diskutie ren.“

Frau Halder hört sich die Argumente ihres Partners an, der Partei für den Sohn 
er greift und lässt sich bisweilen sogar darauf ein. Beispiels weise darf Leo 
mittlerweile selbst gemachte LEGO-Legetrick filme auf YouTube schauen, in 
denen Star-WarsSzenen nach gestellt werden. Laut Frau Halder habe dies nichts 
mit „Nachahmen von Kriegs spielen“ zu tun, solche Filme seien durch aus kreativ, 
wenn gleich sie die Produk tions art „stumpf“ findet.

Frau Halder schätzt ihren Sohn als durch aus medienaffin ein. Deshalb ist 
aus ihrer Sicht eine starke Kontrolle seines Medien umgangs notwendig. Da 
dies manchmal sowohl zeit aufwändig als auch auf reibend ist, greift sie in 
manchen Situa tionen zu der Möglich keit, die Medien nutzung zu ver bieten und 
ver meidet dadurch Konflikt situa tionen.
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5.3.4 Normgeleitet reglementie ren

Kurzcharakteristik Die Eltern formulie ren hohe, normative Ansprüche an ihr medien erzie
heri sches Handeln und haben sich strikte Orientie rungs linien erarbeitet. 
Medien und ihr Gebrauch werden reflektiert, auch medien pädagogi sche 
Reflexionen fließen ein, aber die Perspektive der eigenen Kinder spielt 
dabei eine sehr unter geordnete Rolle. Die Kindorientie rung ist aus 
diesem Grund als niedrig bis mittel einzu stufen. Das Aktivi täts niveau ist 
hingegen als mittel bis hoch zu charakterisie ren und umfasst neben 
 Gesprächen mit den Kindern eine hohe Rege lungs und Aktivi täts
dichte, die jedoch die Bedürf nisse der Kinder größtenteils un berück
sich tigt lässt.

Medien erzieheri sches 
Aktivi täts niveau

mittel bis mittelhoch

Kindorientie rung mittel

Familien

   Anzahl 6

   Familien form 3 ver heiratete Elternpaare, 3 Alleinerziehende

Befragte Eltern

   Höchster formaler  
   Bildungs abschluss

1 Mutter hat einen Realschulabschluss, 2 Eltern haben Abitur, 3 Eltern 
haben einen Hoch schulabschluss.

   Beruf liche Situa tion 5 Eltern sind be rufstätig, 1 Mutter be findet sich derzeit in einer schuli
schen Aus bildung.

Bezugs kinder

   Alter 7, 10 und 11 Jahre

   Geschlecht 1 Mädchen, 5 Jungen

   Geschwisterposi tion Alle be fragten Kinder sind die ältesten Geschwisterkinder; 5 Kinder 
haben einen jüngeren Bruder, ein Kind hat eine jüngere Schwester.

   Betreuungs situa tion 3 Kinder be suchen eine schuli sche Nachmittags betreuung, 2 Kinder 
sind mit regelmäßigen Hobbys ver gleichs weise stark aus gelastet.

Varianten des Musters keine

Medien erzieheri sches Handeln

Ein mittle res bis mittel hohes medien erzieheri sches Aktivi täts niveau ist typisch 
für dieses Muster. Die Eltern setzen sich mit der Medien nutzung ihrer Kinder 
ver gleichs weise intensiv auseinander. Es gibt Regeln (v. a. zeit liche und inhalt
liche), Ver einba rungen und Ver bote. Nur zwei Eltern setzen Medien als Erzie
hungs maßnahme (zur Bestra fung/Beloh nung) ein, wobei sie diese Maßnahmen 
selbst als suboptimal be werten. Regeln und Ver bote werden erklärt und be
gründet, in Einzelfällen findet auch eine Aus hand lung statt. Darüber hinaus 
wählen manche Eltern Medien(an gebote) für ihre Kinder aus oder unter breiten 
ihnen hierfür Vor schläge. Es wird über Medien(inhalte) ge sprochen, die Medien
nutzung wird von einigen Eltern auch aktiv be gleitet. Ver einzelt werden die 
Kinder zu einer kreativen Auseinander setzung mit Medien an geregt. Das 
Medien repertoire der jüngeren Kinder wird stark ein geschränkt.

Werden Medien mit der ganzen Familie ge nutzt, so sind dies in der Regel 
das Fernsehen oder aus gewählte Filme, beispiels weise sind Filme für Familie 
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Mahlert ein gemeinsames Hobby. Bei Familie Köpke werden Filme gemeinsam 
aus gesucht und das gemeinsame Gucken mit der gesamten Familie zelebriert:

„Also, wenn das  … im Winter war das jetzt ganz oft, wenn das Wetter so schlecht 
war, dass wir denn hier saßen und uns so einen richtig ge mütlichen DVDAbend ge
macht haben, wo wir dann alle zusammen einen Film aus gesucht haben. Wenn es dann 
halt Streit gab, haben wir halt ge guckt, was finden wir, damit wir alle mit dem Ergebnis 
zufrieden sind. Wo ich meine Meinung aber auch raus genommen habe, weil, es bringt 
ja nichts, irgendwelche PrinzessinnenDings zu gucken, wenn die Jungs das über haupt 
nicht wollen. Also, müssen die sich dann einigen, und ich guck dann halt mit. Und 
dann haben wir das aber auch schön mit Keksen und Trinken und allem hier so.“ (Frau 
Köpke)

Medien bezogene Streitig keiten zwischen Eltern und Kind kommen in manchen 
Familien vor und werden mitunter auch ausdis kutiert. Daneben wird von 
Streitig keiten unter den Geschwistern be richtet. Von medien bezogenen Ausein
ander setzun gen können auch Familien mitglieder der er weiterten Familie be
troffen sein, wenn sie nicht mit den medien erzieheri schen Vor stel lungen der 
Eltern konform gehen. So be richtet eine Mutter, dass es stets zu Diskussionen 
und Konflikten käme, wenn die Familie bei der Groß mutter zu Besuch sei, da 
diese über ein Fernsehgerät ver fügt, was bei ihnen zuhause bewusst ab geschafft 
wurde. Um medien bezogene Streitig keiten mit der er weiterten Familie zu ver
meiden, werden Großeltern oder andere Ver wandte zuweilen dahin gehend 
unter wiesen, was sie den Kindern schenken dürfen, wie z. B. bei Familie 
Fischer, wo den Großeltern nur solche Medien geschenke erlaubt sind, die von 
der Mutter „freigegeben“ werden.

Leit vorstel lungen

Drei von sechs Eltern zeigen Medien gegen über eine kritische Haltung. Gleich
zeitig haben Medien in allen Familien einen festen Platz, auch wenn manche 
Medien(an gebote) ab gelehnt werden. Die Eltern wollen ihren Kindern einen 
Zugang zu Medien nicht ver wehren, weswegen sie sich ver gleichs weise intensiv 
damit auseinander setzen, wie sie den Medien umgang ihrer Kinder best möglich 
ge stalten können. Es liegen teils aus geprägte negative medienzentrierte Wir
kungs annahmen vor.

Die Medienaffini tät der be fragten Eltern be treffend, sind große Diskrepan
zen, aber auch Gemeinsam keiten fest zustellen. In zwei Familien wurde der 
Fernseher ab geschafft, allerdings wird dafür auf OnlineMediatheken zurück
gegriffen. Printmedien, insbesondere Bücher, spielen in der Medien nutzung 
von zwei Müttern eine wichtige Rolle. Ein Vater ist hingegen sehr medienaffin 
und nutzt ein breites Spektrum an Medien. Eine Mutter, die eben falls als 
medienaffin ein geordnet werden kann, hat den Fernseher ab geschafft, da sie 
diesen zu häufig und zu unreflektiert ge nutzt habe.
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Die Eltern ver folgen mit ihrer Erziehung das Ziel, ihre Kinder zu einem 
eigenständi gen, selbst bestimmten, reflektierten und kritischen Medien umgang 
zu be fähigen.

„Also, mein Anspruch daran wäre, natür lich lang fristig die Kinder so zu er ziehen, dass 
sie eigenständig in der Lage sind  … ja, Medien kritisch zu be werten und sozu sagen 
so damit umzu gehen (…) dass sie selbst in der Lage sind, für sich zu ent scheiden, was 
ist wichtig, was ist nicht wichtig und Medien nicht nur so als Dauer beriese lung meinet
wegen zu nutzen, also nicht nur den ganzen Tag vorm Fernseher zu sitzen, weil man 
das eben so macht, weil da immer was kommt, sondern, dass sie eben lernen, bewusst 
Dinge auszu wählen, die auch irgendwie Sinn machen und die sie in irgendeiner Form 
wirk lich interessant finden.“ (Frau Matussek)

Ihre Erziehungs ziele sind theoretisch durch drungen und normgeleitet, so wird 
z. B. bei Frau Mahlert deut lich, dass sie kulturpessimistisch argumentiert. 
Beispiels weise meint sie, dass die Menschen dem Fernsehen hilf los aus geliefert 
seien, weil es „wahl los be sudelt“. Daneben ver fügen zwei Mütter über medien
pädagogi sches Grundwissen: Eine Mutter hat sich im Rahmen ihrer Aus bildung 
zur sozialpädagogi schen Assistentin mit medien pädagogi schen Fragen ausein
ander gesetzt, eine weitere möchte sich be ruflich stärker in diesen Bereich 
umorientie ren und ist bereits informiert und belesen. Bei zwei Eltern wird 
zudem eine aus geprägte Bildungs orientie rung in Bezug auf die kind liche 
Medien nutzung deut lich, so legt beispiels weise ein Vater sehr viel Wert darauf, 
dass seine 10jährige Tochter regelmäßig und qualitativ Hochwerti ges liest.

Die Kindorientie rung in diesem Muster kann im unteren bis mittle ren 
Bereich an geordnet werden. Mit Aus nahme eines 7Jährigen, der bisher wenig 
Medienerfah rungen hat und dessen Medien erziehung an seinem drei Jahre 
jüngeren Bruder aus gerichtet ist, zeigen alle Kinder ein aus geprägtes Interesse 
an Medien. Die Bedürf nisse der Kinder sind jedoch hinsicht lich des medien
erzieheri schen Handelns in diesen Familien zweitrangig. Den primären Orientie
rungs punkt stellen die Interessen und Einstel lungen der Eltern dar. Teilweise 
werden die Kinder allerdings punktuell in ihren Interessen unter stützt. Trotz 
der von ihnen formulierten Leit vorstel lungen haben letzt lich die Eltern das 
Sagen und sitzen „am längeren Hebel“ (Herr Reimer).

Über einstim mung zwischen Leit vorstel lungen und Umset zung

Nicht alle Eltern wissen etwas mit dem Begriff Medien erziehung anzu fangen 
bzw. be zeichnen ihr medien erzieheri sches Handeln nicht un bedingt als Medien
erziehung:

„Das ist ’ne gute Frage. Da hab ich mir noch keine Gedanken ge macht. […] Medien
erziehung ist der Umgang mit den Medien. Also das Heran führen an Medien, an Inhalte, 
Medien inhalte. Was kann ich wie wo richtig nutzen? Wo kann ich was rausholen, 
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raus ziehen? Ähm, welche Medien sollte ich meiden? […] Also den […] Erwachsenen 
als auch Kindern und hier geht’s ja um Kinder, denen das beizu bringen.“ (Herr Reimer)

Nichts destotrotz formulie ren alle Eltern diesbezüg lich Ansprüche. Ihre Leit
vorstel lungen machen deut lich, dass sie sich über wiegend auf einer theoreti schen 
Ebene mit medien erzieheri schen Fragen auseinander setzen und die Medien
nutzung des Kindes ihren Vor stel lungen ent sprechend be einflussen wollen.

Die theoretisch durch drungenen Erziehungs vorstel lungen der Eltern gehen 
bisweilen mit großen Diskrepanzen im Medien erziehungs alltag einher. Ihr 
emanzipatori scher Anspruch wird in der Praxis nicht um gesetzt, weil dieser 
das Kind über fordert, durch teils autoritäres elter liches Handeln wider legt wird, 
sich aus ideologi schen Interessen der Eltern speist oder weil die Eltern einen 
eigenständi gen Medien umgang bewusst nicht fördern. Herr Yilmaz gibt zu 
be denken, dass es einfach sei, auf theoreti scher Ebene hohe Ansprüche zu 
formulie ren, im Alltag aber diverse Aspekte bei der Umset zung im Wege stehen 
können, die wiederum zu Ab weichungen führen:

„In der Theorie ist das natür lich immer super einfach. Oder super kann man das alles 
darstellen und gliedern. Aber in der Praxis ist das natür lich … Manchmal bin ich auch 
der, der dann sagt einfach: ‚Kommt, jetzt setzt euch hin. Schaut eure Stunde Fernsehen.‘ 
Vielleicht sind es dann eineinhalb, was ich dann in dem Moment nicht nach vollziehen 
kann, weil ich irgendwas erledi gen muss, weil ich be schäftigt bin, weil ich ge stresst 
bin. Also es sind viele Sachen, wo da mit reinspielen.“ (Herr Yilmaz)

Die Mütter mit medien pädagogi schem Grundwissen können dieses zwar wieder
geben und ihre Leit vorstel lungen damit be gründen. Eine stimmige Integra tion 
in ihren Erziehungs alltag ge lingt ihnen allerdings nicht.

Familie Fischer

Familie Fischer setzt sich zusammen aus Frau Fischer, dem 7jähri gen Kiran 
und seinem zwei Jahre jüngeren Bruder. Kiran teilt sich mit seinem kleinen 
Bruder ein Zimmer, an welchem ihm be sonders „die Hochebene“ ge fällt, eine 
höhen versetzte Platt form, auf der die beiden spielen können. Der Vater der 
beiden Jungen ist vor einem Jahr aus der Wohnung aus gezogen, daraufhin 
waren die Brüder halbwöchig bei ihm. Seit Kurzem wohnt der Vater in Kroatien, 
weswegen es unklar ist, wie häufig Kiran und sein Bruder ihn in Zukunft 
sehen können.

Frau Fischer hat Abitur und arbeitet wöchent lich zwischen 25 und 30 Stunden 
in einem Internet versand unternehmen. Kiran geht in die erste Klasse einer 
freien Schule, in der er täglich nach Schulschluss bis spätestens 16 Uhr eine 
Nachmittags betreuung besucht. Hier kann er an fakultativen An geboten teil
nehmen, allerdings spielt er momentan hauptsäch lich an den Nintendo DS-
Konsolen seiner Klassen kameraden. Nach der Schule spielt Kiran gerne mit 
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Playmobil oder LEGO. Jeweils einmal wöchent lich geht er zum Schwimm
unterricht sowie zum Hockeytraining.

Medien ausstat tung und -nutzung in der Familie

Die Medien ausstat tung von Familie Fischer kann als über schau bar be zeichnet 
werden. Es gibt einen Laptop mit Internet zugang und seit Neustem einen 
DesktopRechner ohne Internet zugang. Zudem haben Frau Fischer und ihr 
Sohn jeweils ein Handy. Im Haushalt der Familie gibt es weder ein Fernsehgerät 
noch eine Spielekonsole.

Für Frau Fischer spielt in der Freizeit der Computer im Ver gleich zu anderen 
Medien die wichtigste Rolle. Diesen nutzt sie primär, um damit unter schied
liche An gebote im Internet aufzu suchen. Zum einen nutzt sie das Internet zur 
Informa tions beschaf fung. Diesbezüg lich habe das Internet Zeitun gen und 
Zeitschriften ab gelöst: „Ich bin in erster Linie im Internet unter wegs und hol 
mir da meine Informa tionen.“ Zum anderen ist die Kommunika tion, z. B. via 
EMail, von Bedeu tung ebenso wie eine unter haltsame Nutzung des Internet, 
beispiels weise in Form von YouTube. Frau Fischer be zeichnet sich als „reger 
Nutzer“ der Mediatheken von ARD und ZDF, zudem macht sie von der ARTE-
Mediathek Gebrauch, wenn auch seltener. An den OnlineMediatheken weiß 
sie zu schätzen, dass man den Umfang besser regulie ren kann, als beim 
‚normalen‘ Fernsehen. Letzteres hat sie vor Jahren ab geschafft, was sie wie 
folgt be gründet: „[I]ch bin ein unreflektie ren der Nutzer. Ich kam nach Hause 
und er ist an gegangen und lief dann.“ Neben den OnlineMediatheken guckt 
Frau Fischer auch mal eine DVD „zur Unter haltung“.

Darüber hinaus hört Frau Fischer „schon auch nebenbei“ Radio, um sich 
zu informie ren, wobei sie den Deutschlandfunk favorisiert. Zudem mag sie 
Bücher „total gerne“, allerdings nähme sie sich momentan nicht die Zeit, um 
zu lesen. Ihr Handy, das sie zum Telefonie ren und SMS ver schicken nutzt, 
be zeichnet sie als „Kommunika tions mittel“.

Kirans Medien nutzung findet einer seits zuhause und anderer seits in der 
Schule statt. Zuhause guckt Kiran DVDs auf dem Computer seiner Mutter. 
Hierauf könne er im Ver gleich zu anderen Medien am wenigsten ver zichten, 
„weil man die angucken kann“. Er leiht sich selber Filme in der Bibliothek 
aus, meistens welche, die er bereits kennt. Laut Frau Fischer sind dies in der 
Regel Trick filme, z. B. von Disney. Zudem schaut er sich Filme über die 
VideoonDemandWebsite movie2k. to an, manchmal mit seiner Mutter, manch
mal alleine. Unklar bleibt, woher er die Seite kennt („die kennen alle“). Daneben 
spielt Kiran am Computer, sowohl online als auch offline. Im Internet präferiert 
er die Seite www.kinderspiele. de. Daneben darf er sich auch Spiele in der 
Bibliothek aus leihen, die er zuhause gemeinsam mit seiner Mutter installiert. 
Zurzeit spielt er Lernspiele wie Willi wills wissen oder Spiele auf CDROM 
wie Der kleine Eisbär. Was die Nutzung weiterer Internet seiten be trifft, sei 
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Kiran sehr vor sichtig, weil seine Mutter ihm gesagt hat, dass man dort „echt 
Ärger be kommen“ kann. Sendun gen in OnlineMediatheken guckt Kiran 
momentan nicht, früher hat er allerdings eine Zeit lang mit seiner Mutter 
Terra X geschaut. Darüber hinaus liest Kiran derzeit eine Buchreihe, die er in 
der Schule kennen gelernt hat und an schließend alleine weiter lesen wollte. 
Zudem liest er gerne Zeitschriften, wie z. B. Star Wars, wobei er laut Frau 
Fischer die Titel nach der Spielzeugbeigabe aus wählt.

In der Schule kann Kiran während der Nachmittags betreuung Filme gucken, 
beispiels weise ist er so auf Star Wars ge stoßen. Wichti ger ist für ihn allerdings, 
dass er an den Nintendo DS-Konsolen seiner Freunde spielen kann. Da es sich 
um eine freie Schule handelt, kann er seine Zeit nach Schulschluss nach eigenem 
Belieben ge stalten und die Spiele, die seine Freunde mitbringen, ohne Einschrän
kung nutzen. Manchmal schaut er seinen Freunden auch einfach beim Spielen 
zu. Eine eigene portable Konsole hat Kiran nicht, seine Mutter hat mit ihm 
ver einbart, dass er eine bekommt, wenn er 10  Jahre alt ist. Da Kiran beim 
Spielen die Zeit ver gisst und generell unsicher ist, wann es Zeit ist nach Hause 
zu gehen, hat er seit Neuestem ein Handy. Die Alarmfunk tion soll ihn daran 
erinnern, wann er nach Hause muss. Mit dem Handy hat er auch schon mit 
seiner Mutter telefoniert.

Gemeinsame Medien nutzung findet eher ver einzelt statt, z. B. wenn Kiran mit 
seinem jüngeren Bruder einen Film guckt oder mit ihm am Computer Autorenn
spiele spielt. Seltener schaut Kiran gemeinsam mit seiner Mutter einen Film.

Medien selbst bestimmt und kritisch nutzen können

Mit ihrer Medien erziehung möchte Frau Fischer vor allem er reichen, dass 
Kiran Medien ge zielt und selbst bestimmt nutzt und Medien inhalte kritisch 
hinter fragt. Ihre eigene aus schweifende Nutzung des Fernsehens ist der Grund 
dafür, dass sie möchte, dass Kiran den Fernseher „reflektiert“ nutzt und „den 
dann auch wirk lich aus lassen kann, wenn er nicht wirk lich was sehen will so“. 
Zudem über lässt sie Kiran prinzipiell die Auswahl von Medien angeboten und 
macht ihm diesbezüg lich bewusst keine Vor schläge.

Allerdings ent scheidet sie letzt lich darüber, ob Kiran die von ihm in der 
Bibliothek aus gesuchten Medien aus leihen darf. Früher durfte Kiran sich Medien 
aus einer von Frau Fischer ge troffenen Voraus wahl aus suchen. Einmal hat sie 
ihm die Kinder nachrichten sendung logo! vor geschlagen, welche ihm allerdings 
nicht ge fallen hat.

Im Umgang mit Kirans Medien nutzung legt Frau Fischer in erster Linie 
Wert darauf, dass er kritisch mit Medien umgeht: „Das ist mir schon sehr sehr 
wichtig, dass er nicht einfach die Sachen glaubt, die er liest und sieht und, ja, 
hört.“ Deshalb ver sucht sie ihrem Sohn zu ver mitteln, dass Medien immer nur 
eine Sicht weise von vielen darstellen. Hierfür greift sie bisweilen auf unkon
ventio nelle Methoden zurück:
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„Also, auch einfach, dass ich  … Wenn wir jetzt Radio hören, dass ich die Meinung 
des, des Moderators auch mal umdrehe einfach, um zu zeigen und einfach für mich 
auch klar zu sehen: Es geht auch so rum. Also, man muss das so nicht aus drücken und 
man muss das so nicht sehen. Es kann ganz andere Gründe haben, warum wir jetzt 
keine Ahnung, äh.“

Insbesondere bei Berichterstat tungen zu „Krieg und Politik“ sei es ihr wichtig, 
ihrem Sohn zu ver deut lichen, dass es unter schied liche Perspektiven gibt. Zudem 
be schäftigt sie das Thema Werbung, weswegen sie möchte, dass Kiran lernt 
Werbebot schaften zu durch schauen und diesen „zu wider stehen“.

Aus gewählte Regeln und punktuelle Beglei tung

Da Kiran in der Schule bereits Zeit am Computer bzw. an der Konsole ver
bringt, wird seine Spielzeit zuhause auf 15 bis 30  Minuten be grenzt, wobei 
der konkrete Umfang „je nach Zeitfenster und nach Laune“ fest gelegt würde. 
Frau Fischer möchte nicht, dass er zu viel Zeit am Rechner ver bringt. Laut 
Kiran muss der Computer nach Ab laufen der Zeit sofort aus geschaltet werden, 
auch wenn er gerade ein Spiel spielt, bei dem er nicht zwischen speichern kann. 
Frau Fischer hingegen sagt, dass sie ihn immer noch so lange weiter spielen 
lasse, „bis er wirk lich soweit ist“. Kiran be richtet, dass seine Mutter diese 
Regel im Alltag nicht konsequent umsetzt, da sie „so gut wie immer“ die Zeit 
ver gessen und erst später Bescheid geben würde. Die zeit liche Regulie rung 
von Kirans Computer spielen utzung sieht Frau Fischer äußerst kritisch:

„Grundsätz lich finde ich das nicht in Ordnung, aber ich kann mir auch nicht anders 
be helfen so. Weil er dann  … Weil ich dann auch sehe, dass er das einfach exzessiv 
nutzen würde.“

Monat lich kauft Frau Fischer Kiran die Comiczeitschrift Mosaik. Zusätz lich 
darf er sich einmal pro Monat eine Zeitschrift aus suchen, wobei diese Ver
einba rung aus pragmati schen Gründen ent standen ist:

„Weil sie mir sonst ständig in den Ohren liegen, wenn wir irgendwo im Laden sind. 
Ob es im Konsum oder im Netto oder irgendwo ist: ‚Ich will eine Zeitung! Nur die, 
bitte …‘. So … Das war mir dann einfach zu viel da immer nein zu sagen und dann 
halt auch oft umzu fallen.“

Frau Fischer be gleitet Kirans Medien nutzung zurzeit nicht direkt, allerdings 
behalte sie ihn bei seiner Internetnut zung im Auge und sei „bereit einzu greifen 
oder ihm zu helfen“, wenn er Probleme habe. Zuvor hat sie ihm die ihrer 
Ansicht nach grundlegen den Fertig keiten im Umgang mit dem Internet ge zeigt, 
die sie bereit ist, ihm zum jetzigen Zeitpunkt zuzu gestehen, damit Kiran einen 
selbst ständi gen Umgang mit diesem Medium erlernt.
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Kommunika tion über Medien ist wenig kindorientiert

Zu den „typische(n) Themen“ über die in der Familie ge sprochen wird, wenn 
Kiran von der Schule nach Hause kommt, zählt neben Themen rund um LEGO 
das Spielen an der Konsole. Kiran erzählt von den Spielen, die er während der 
Nachmittags betreuung ge spielt hat, wobei Frau Fischer „das dann auch gar 
nicht wirk lich hören will“, weil sie es nicht interessiert. Zudem wendet sich 
Kiran an seine Mutter, wenn er medien bezogene Fragen hat. Ab gesehen von 
den auf Medien kritik ab zielen den Gesprächen initiiert Frau Fischer keine 
medien bezogene Anschluss kommunika tion.

Medien bezogene Streitthemen gibt es nur ver einzelt. Im Ver gleich zu anderen 
Konflikt themen haben diese einen unter geordneten Stellen wert. Ein Thema, 
das Frau Fischer an ihre Grenze bringt und sie „ärger lich“ macht, ist Kirans 
Aus reizen des zeit lichen Umfangs der Computer spielen utzung. Den Rechner 
in solchen Situa tionen auszu schalten kommt für Frau Fischer allerdings nicht 
in Frage.

Auf Diskussionen, beispiels weise zum nicht vor handenen Fernsehgerät, lässt 
sich Frau Fischer nicht ein. Stattdessen zeige sie sich bewusst streng und mache 
Kiran deut lich, dass sie das Sagen hat:

„Da bin ich dann immer ziem lich konsequent und ziem lich straight auch das zu sagen, 
dass er auch immer fragt. ‚nee, haben wir nicht‘ und ‚nee, will ich nicht aus den und 
den Gründen‘. Und dann gibt es da keine weitere Diskussion, weil er eh keine Chance 
hat.“

Frau Fischers medien bezogene Erziehungs ziele ebenso wie ihre Methoden er
staunen an gesichts des Alters von Kiran (7 Jahre). Es ist zu fragen, inwiefern 
er die auf Medien kritik ab zielen den Bemühungen seiner Mutter nach vollziehen 
kann und inwieweit ihn diese eventuell über fordern.

5.3.5 Rahmen setzen

Kurzcharakteristik Die Eltern setzen einen inhalt lichen und/oder zeit lichen Rahmen mit 
moderater Rege lungs dichte, innerhalb dessen die Kinder Medienerfah
rungen sammeln können. Gemeinsame Medienaktivi täten haben durch
aus Platz im familiären Alltag. Das Aktivi täts niveau bewegt sich im 
mittle ren bis höheren Bereich. Auch die Kindorientie rung ist als relativ 
hoch einzu ordnen; Aus nahmen bilden in Bezug auf die Kindorientie rung 
diejenigen Familien, die der Variante Reaktive Rahmenset zung zu
geordnet wurden, da hier jeweils ein konkreter Anlass den Aus schlag 
dafür gab, einen Aus schnitt des Medien umgangs stärker zu reglemen
tie ren, wobei die Bedürf nisse der Kinder relativ wenig Beach tung 
finden.

Medien erzieheri sches 
Aktivi täts niveau

mittelhoch bis hoch

Kindorientie rung mittelhoch bis hoch



185

Familien
   Anzahl 11
   Familien form 8 Elternpaare (6 ver heiratete Paare, 2 Paare in Partner schaft lebend), 

3 alleinerziehende Mütter (in Trennung lebend, geschieden, ledig).
Befragte Eltern
   Höchster formaler  
   Bildungs abschluss

1 Mutter hat einen Haupt schul, 2 Eltern einen Realschulabschluss, 
2 Eltern haben Abitur, 5 einen Hoch schulabschluss, eine Mutter studiert.

   Beruf liche Situa tion 9 Eltern sind be rufstätig, 2 davon selbst ständig, eine Mutter ist 
 Studentin, eine Mutter ist Haus frau.

Bezugs kinder
   Alter 6 × 7 Jahre, 8 Jahre, 9 Jahre, 10 Jahre, 2 × 11 Jahre
   Geschlecht 6 Mädchen, 5 Jungen
   Geschwisterposi tion 3 Einzel kinder, 4 Kinder sind die Ältesten, 4 Kinder sind die Jüngsten
   Betreuungs situa tion 4 Kinder be suchen eine schuli sche Nachmittags betreuung, 7 Kinder 

gehen regelmäßig Hobbys nach (Klavier, Fußball, Karate, Judo).
Varianten des Musters Reaktive Rahmenset zung

Medien erzieheri sches Handeln

Das medien erzieheri sche Handeln der Eltern zielt darauf, einen für die Kinder 
ge eigneten Rahmen für die Medien nutzung zu setzen, innerhalb dessen sie 
eigene Medienerfah rungen machen können. Der Rahmen, der sich aus inhalt
lichen und zeit lichen Regulie rungen sowie Zugangs beschrän kungen zusammen
setzt, orientiert sich dabei in der Regel an dem Alter und den ent wick lungs
bezogenen Voraus setzungen der Kinder (z. B. Sensibili tät, Ängstlich keit) und 
kann unter schied lich weit ge fasst sein.

Die Eltern ver suchen, ihren Kindern ein inhalt lich alters angemessenes An
gebot bereit zustellen, sei es, dass die Kinder nur be stimmte Sender – vorzu
gs weise SuperRTL und KiKA – oder aus gewählte Sendun gen sehen oder aus
schließ lich aus gewählte An gebote nutzen dürfen, die Eltern Sendun gen für die 
Kinder auf nehmen oder ihnen vorab aus gewählte DVDs anbieten. Dabei haben 
sie im Blick, was sie ihren Kindern zumuten können. Besitzen die Kinder ein 
Handy, dürfen sie in der Regel damit nicht das Internet nutzen, auch wenn es 
technisch möglich wäre. So könnte die 11jährige Alicia mit ihrem Handy 
online gehen, möchte dies aber nicht, weil man dafür be zahlen müsse und sie 
Angst habe, dort be obachtet zu werden. Der gleichaltrige Thies wollte un bedingt 
ein Bluetoothfähiges Handy haben und hat das alte Handy seiner Mutter 
geerbt. Da die Internetnut zung für ihn noch keine große Bedeu tung hat, scheint 
hinsicht lich der mobilen Onlinenut zung noch keine Ab sprache zu be stehen.

Darüber hinaus stecken die Eltern den Rahmen auch zeit lich ab, wobei 
ihnen wichtig ist, dass die Medien nutzung in einem aus gewogenen Ver hältnis 
zu anderen Aktivi täten steht bzw. den Alltag der Kinder nicht be stimmt. Ent
weder wird ein Zeitbudget fest gelegt, das sich bei den be fragten Familien 
zwischen 20 Minuten und anderthalb Stunden bewegt (je nach Medium bzw. 
je nachdem, wie breit das Medien repertoire der Kinder ist), oder es wird ein 
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Zeitfenster vor gegeben, innerhalb dessen die Kinder Medien nutzen dürfen 
(z. B. zwischen 19.00 Uhr und 19.50 Uhr oder feste Fernsehtage). Von Situa
tionen, in denen keine Medien ge nutzt werden dürfen, be richtet ledig lich eine 
Mutter, so darf der 11jährige Norman seine Nintendo DS und sein Handy 
nicht am Esstisch nutzen. Eine Mutter ver sucht über dies, die zeit liche Nutzung 
dadurch zu regulie ren, dass sie auf kurze DVDs oder auf gezeichnete Sendun
gen zurück greift, und eine andere achtet darauf, für ihre Kinder nur Spiele 
auszu wählen, die sie nicht unter Zeitdruck setzen. In einer anderen Familie 
wurde der Computer so ein gestellt, dass die Internetnut zung des 11jähri gen 
Sohnes auf eine Stunde be grenzt ist.

Die Kinder müssen ihre Eltern in der Regel fragen, wenn sie be stimmte 
Medien angebote nutzen möchten. Das gilt vor allem für Fernsehen und Com
puter/ Internet, weniger für Computer spiele bzw. das Handy. In einer Familie 
wurde der Computer mit einem Pass wort ver sehen.

Die Medien nutzung (insbesondere Fernsehen und Computer/ Internet) wird 
in der Regel von den Eltern –  sofern es die Zeit zulässt  – be gleitet oder sie 
halten sich in der Nähe auf, um bei Bedarf an sprech bar zu sein bzw. zu hören, 
ob alles in Ordnung ist. Computer spiele (Konsole) dürfen die Kinder hingegen 
(nach Rücksprache mit den Eltern) auch allein oder mit Geschwistern nutzen. 
Die Eltern be halten dabei die Spieldauer im Blick.

Die Rahmenset zung erfolgt unter schied lich restriktiv, insbesondere wenn 
das Kind ältere Geschwister hat. Einige Eltern lassen durch aus Aus nahmen 
zu. Beispiels weise durfte der elfjährige Thies einen Star-WarsFilm sehen, 
nachdem seine Mutter den Film an gesehen und sich davon über zeugt hatte, 
dass ihr Sohn damit umgehen könne. Wird der Rahmen aus Sicht der Eltern 
seitens der Kinder zu sehr über dehnt bzw. halten die Kinder sich nicht an die 
Ab machungen, greifen die Eltern ein und be schränken die Medien nutzung. 
Derartige Konflikte sind allerdings eher selten, da die Medien noch keinen 
großen Stellen wert für die Kinder haben und sie mit den ihnen zur Ver fügung 
stehen den medialen Möglich keiten weitest gehend zufrieden sind und sich an 
die Ver einba rungen halten. Ver einzelt finden sich Anhaltspunkte, dass die 
Eltern mit den Medien unter schied lich umgehen. So be schränkt sich die 
Rahmenset zung in einer Familie auf das Fernsehen und die Computernut zung, 
während die Nutzung des Nintendo und des iPads situativ geregelt wird.

In einigen Familien wurde der Rahmen nicht mit Beginn der Medien nutzung, 
sondern erst als Reaktion auf eine zumeist über mäßige Nutzung – quasi ‚aus 
der Not heraus‘ – fest gelegt, was als eine Variante dieses Muster be schrieben 
werden kann (s. u.).

Unter schiede zeigen sich auch darin, inwieweit die Eltern ihren Kindern 
gegen über die Rahmenset zung be gründen und ver suchen, die Regeln transparent 
zu machen.
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Leit vorstel lungen

Die Eltern interessie ren sich selbst nicht über mäßig für Medien und nutzen 
diese auch nicht be sonders intensiv. Den Eltern ist sehr wichtig, dass andere 
Freizeitaktivi täten im Vordergrund stehen.

Die Eltern legen Wert darauf, dass ihre Kinder einen eigen verantwort lichen 
und maß vollen Umgang mit Medien lernen. Frau Franke zufolge wird „richtige 
Medien kompetenz nur durch Medien nutzung er reicht“. Dabei geht es den Eltern 
weniger darum, die Kinder aktiv an Medien heran zuführen bzw. die Medien
kompetenz von Kindern zu fördern, sondern die medialen Rahmen bedin gungen 
inhalt lich und zeit lich alters gemäß und der Ent wick lung des Kindes ent
sprechend zu ge stalten. Dabei achten einige Eltern auch darauf, den Kindern 
‚pädagogisch wertvolle‘ bzw. bil dungs orientierte An gebote wie Lernspiele zu 
unter breiten. Ihre Aufgabe sehen die Eltern vor allem darin, den groben Über
blick über die Medien nutzung zu be halten und aufzu passen, dass die Kinder 
nicht mit unge eigneten Inhalten (vor allem ge walthalti gen) in Berüh rung kom
men und dass die Medien nutzung zeit lich nicht den familiären Alltag be stimmt. 
Fünf Kinder haben Medien bereits aktivkreativ ge nutzt, was von den Eltern 
jedoch weder ge würdigt noch ge fördert wurde. So hat die 7jährige Lilly schon 
einmal einen Videofilm zu ihrer Lieblings serie Monster High er stellt und wollte 
diesen bei YouTube hochladen; der gleichaltrige Norman hat Filme mit Play-
mobilFiguren er stellt; Nike, eben falls 7 Jahre, hat mit ihrer eigenen „Digicam“ 
bereits einige Film ge dreht; die zehnjährige Alica hat Handyvideos und Filme 
mit Freunden ge dreht; der elfjährige Lars hat u. a. Fotos und Filme mit LEGO-
Figuren er stellt.

Die Eltern sind zum Teil der Meinung, dass Kinder noch nicht über die 
Voraus setzung oder Fähig keiten der selbst ständi gen und kompetenten Medien
nutzung ver fügen, z. B. einzu schätzen, „was okay ist oder nicht. Und was sie 
sich angucken dürfen und was nicht“, sehen aber aus reichend Möglich keiten, 
die mangelnde Kompetenz durch Kontrollen und Regulie rungen ihrer seits 
auszu gleichen: „[E]s gibt ja genug Möglich keiten, das als Elternteil zu steuern 
und einzu stellen.“ Eine Möglich keit bestehe zum Beispiel darin, den Kindern 
den ge wünschten Medien umgang vorzu leben. Den Eltern ist zum Teil bewusst, 
dass sie die Medien nutzung ihrer Kinder zum jetzigen Zeitpunkt noch be
einflussen können, gehen aber davon aus, dass ihr Einfluss mit zunehmen dem 
Alter der Kinder ab nehmen wird.

Neben ihren eigenen Vor stel lungen und Medienerfah rungen in der Kindheit 
orientie ren sich die Eltern u. a. an Alters angaben bzw. freigaben, auch wenn 
sie die Einschät zung manchmal nicht teilen. Einige tauschen sich auch mit 
anderen Eltern aus.
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Über einstim mung zwischen Leit vorstel lungen und Umset zung

Die Leit vorstel lung der Eltern besteht darin, dass ihre Kinder lernen, „die 
Medien irgendwie sinn voll, einiger maßen sinn voll zu nutzen“. Ihr Medien
umgang soll sowohl in inhalt licher als auch zeit licher Hinsicht ihrem Alter 
und ihrem Ent wick lungs stand, aber auch den Vor stel lungen der Eltern ent
sprechen. Die kind liche Perspektive wird dahin gehend be rücksichtigt, dass die 
Eltern wissen bzw. zu wissen meinen, was sie ihren Kindern zumuten können 
bzw. was diesen gut tut. Eine Auseinander setzung mit der kind lichen Medien
aneig nung scheint indes weniger statt zufinden, ledig lich eine Mutter weist 
explizit darauf hin.

Aus Sicht der Eltern ist ihr medien erzieheri sches Handeln durch aus funk
tional. Den Eltern ist bewusst, dass das Medien repertoire der Kinder noch 
be grenzt ist und dass sie jetzt noch Einfluss nehmen können. Allerdings zeigt 
sich in einigen Familien, dass die Einfluss möglich keiten der Eltern z. T. weniger 
werden, z. B. wenn die Kinder be ginnen, Onlinespiele zu spielen, die nicht 
mehr – wie zuvor bei den OfflineSpielen – mit den Eltern gemeinsam aus
gesucht werden, oder wenn außerhäus liche bzw. mobile Medien nutzung mittels 
Handy zunimmt, wodurch die zeit liche Rahmenset zung unter laufen wird. Einige 
Eltern sind allerdings durch die Erfah rungen mit älteren Geschwistern oder 
durch Berichte in den Medien schon jetzt auf der Hut, was die weiteren Ent
wick lungen (insbesondere im Hinblick auf OnlineMedien) an Heraus forde
rungen mit sich bringen werden.169 Solange sich die Kinder im Rahmen be
wegen, funktionie ren Regeln jedoch ganz gut; wird der Rahmen über spannt 
bzw. ver lassen, wird durch aus auch mal restriktiv reagiert.

Ver einzelt ge lingt es den Eltern nicht, ihren medien erzieheri schen Anspruch 
konsequent umzu setzen, z. B. darf die 7jährige Lilly am Wochen ende allein 
fernsehen, damit ihre Mutter auch mal aus schlafen kann (ebenso die gleichaltrige 
Nike). Andere Eltern räumen ein, dass sie be stimmte inhalt liche Präferenzen 
nicht unter binden konnten (z. B. das Thema Star Wars); anderen ge lingt es 
nicht immer, ihre zeit lichen Vor stel lungen im Hinblick auf die Medien nutzung 
gegen über ihren Kindern durch zusetzen. Auch ältere Geschwister tragen dazu 
bei, dass der Rahmen sowohl zeit lich als auch inhalt lich durch lässig wird.

Familie Bienek

Zu Familie Bienek ge hören Frau und Herr Bienek sowie die 7jährige Marie. 
Frau Bienek ist selbst ständige Produkt designerin, Herr Bienek arbeitet als 
kaufmänni scher An gestellter. Marie ist im zweiten Schuljahr und besucht eine 

169 Interessant ist in diesem Zusammen hang, dass Frau Spohn, die neben dem 7jähri gen Norman noch drei 
ältere Töchter hat, sich Gedanken macht, inwieweit Normans Medien nutzung von der der Mädchen ab
weichen wird.
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Ganztags klasse. In ihrer Freizeit spielt sie Klavier, reitet und trifft sich gern 
mit Freundinnen.

Medien ausstat tung und -nutzung in der Familie

Medien spielen bei Familie Bienek keine allzu große Rolle. Dies zeigt sich 
auch in der Medien ausstat tung. Zwar sind außer einer Spiel konsole alle Medien 
vor handen, allerdings besteht offensicht lich kein großes Interesse an techni
schen Neuerun gen. Bei dem Handy von Frau Bienek, von dem sie sagt, „ich 
benutze es ganz selten, aber ich habe es immer dabei, und werde an gerufen, 
wenn irgendwas mit der Schule los ist“, handelt es sich nicht um das neueste 
Modell. Sie kann sich allerdings vor stellen, sich in Kürze ein Smartphone 
zuzu legen.

Die größte Bedeu tung hat im Familienalltag das Fernsehen. Frau und Herr 
Bienek sehen abends, wenn Marie im Bett ist, regelmäßig zur Ent span nung 
fern und es wird „ein geschaltet so zum Ab schalten“. Selbst kritisch stellt Frau 
Bienek fest, dass sie und ihr Mann „zu viel Fernsehen gucken“. Marie darf an 
einem bis zwei (sie selbst sagt an drei) Tagen pro Woche jeweils zwischen 
einer halben Stunde und einer Stunde fernsehen. Welche Tage das sind, ist 
nicht fest gelegt, sondern ergibt sich wöchent lich neu. Meistens sieht Marie 
dann logo! und Wissen macht Ah!. In der Regel sitzt ihre Mutter oder ihr Vater 
dabei, wenn Marie fernsieht. Ihre Mutter macht allerdings eine Aus nahme, 
wenn sie selbst am Computer arbeiten muss: „[W]eil wenn ich im Internet bin 
oder am Computer arbeite, kann ich meine Tochter nicht ge brauchen.“ Marie 
weiß, dass ihre Eltern mehr fernsehen als sie selbst. Sie ver steht nicht, warum 
ihre Eltern hier mit zweierlei Maß messen und findet das nicht gut. Deshalb 
würde es ihr gut ge fallen, wenn für eine Woche der Strom aus fiele, denn „dann 
gucken Mama und Papa nicht mehr so oft fern“. Neben dem Fernsehen spielen 
vor allem Bücher eine wichtige Rolle im Familien leben der Bieneks. Das 
abend liche Vor lesen vor dem Zubett gehen ist ein festes Ritual.

Die größte Bedeu tung haben für Marie Computer spiele. Sie hat ein paar 
wenige Serious Games, die sie gern spielt. Während sie das Fernsehen oder 
DVDs nur nutzen darf, wenn ihre Mutter und ihr Vater dabei sind, darf sie 
ihre Computer spiele ohne Auf sicht spielen. Sie hätte auch gern eine Nintendo 
DS, den fast alle ihrer Freundinnen haben, denn sie schaut „immer nur zu und 
das ist viel zu langweilig“. Außerdem nutzt Marie auch ihren MP3Player gern, 
auf den ihr Vater Musik sowie einige Hörspiele ge laden hat.

Für Frau Bienek sind Computer und Internet die wichtigsten Medien. Einer
seits braucht sie diese in be ruflichen Zusammen hängen, anderer seits schätzt 
sie das Internet aber auch, weil es ihr den Alltag er leichtert: „[W]as man alles 
nicht so schafft, macht man abends am Computer, einkaufen oder so.“ Daneben 
ist ihr aber auch das Handy wichtig, weil sie darüber er reich bar ist. Ein weiteres 
täglich ge nutztes Medium ist schließ lich das Radio, das morgens und manchmal 
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auch tagsüber, wenn sich jemand in der Küche aufhält, läuft. Weitere Medien 
wie DVDs, CDs, Zeitschriften oder Zeitun gen werden eher sporadisch ge nutzt, 
wobei es in der Regel Marie ist, die beispiels weise eine DVD sehen möchte.

Eltern müssen für einen „gesunden“ Medien umgang sorgen

Dass Kinder heute ohne Medien auf wachsen, hält Frau Bienek für nicht möglich. 
Das hängt aus ihrer Sicht schon damit zusammen, dass sie in der Schule mit 
Computer und Internet umgehen müssen. Sie glaubt: „Wenn die mit […] der 
Schule auf hören und können mit dem Computer nicht umgehen, geht gar nicht.“ 
Daneben ist sie aber auch der Meinung, dass Eltern ihren Töchtern und Söhnen 
die Möglich keit geben sollten, die Medien kennen zulernen. Sie kann sich auch 
vor stellen, dass Kinder, die keine Medien nutzen (dürfen), Nachteile in ihrer 
Peergroup haben könnten. Deswegen ist es ihr wichtig, dass ihre Tochter 
fernsehen darf, „dass sie mitreden kann tatsäch lich in der Schule“. Sie ist aber 
auch der Meinung, dass Medien nicht zu wichtig werden dürfen: „Dass es nicht 
zu viel ist. Dass der Mensch […] immer noch im Vordergrund steht. Oder 
Freund schaft, soziale Beziehungen, dass der Computer das nicht einnimmt, 
das finde ich wichtig.“ Daran ver sucht sie sich selbst in ihrem medien erzieheri
schen Handeln zu orientie ren.

Frau Bienek stimmt der Aussage „Kinder wachsen heutzutage selbst verständ
lich mit Medien auf“ zu und nimmt an, dass diese deswegen auch oft besser 
mit den Medien umgehen können als sie selbst. Dennoch ist sie der Meinung, 
dass Heran wachsende nicht vonvornherein das Wissen und die Fähig keiten 
haben, um Medien selbst bestimmt und kompetent zu nutzen und sieht hier die 
Eltern in der Pflicht. Sie schreibt ihnen die Aufgabe zu, ihren Kindern die 
nötigen Kompetenzen zu ver mitteln bzw. ent sprechende Grenzen zu ziehen, 
damit sich der Medien konsum nicht negativ aus wirkt. Dabei hat sie vor allem 
den zeit lichen Umfang kind licher Medien nutzung im Blick: „Wenn mein Kind 
nach der Schule nur vor dem Fernseher hockt und morgens schon der Fernseher 
läuft, so. So, wenn der Fernseher immer läuft, das ist zum Beispiel etwas, was 
ich als negativ [empfinde].“

Neben der Gefahr eines über mäßigen Medien konsums, der sich negativ 
aus wirken könnte, stellen die Medien aus Frau Bieneks Sicht aber auch viele 
unge eignete Inhalte bereit, die Eltern ihren Kindern nicht un bedingt er lauben 
sollten. Sie stellt fest: „Die ganze Wissens vermitt lung von logo! bis Wissen 
macht Ah!  – so das finde ich gut. Was ich nicht ge eignet finde, sind diese 
ganzen komischen Comicserien, die meistens davor laufen.“ Aber auch Wissens
sendun gen, die Frau Bienek für gut be findet, sind aus ihrer Sicht nicht per se 
be denken los für Heran wachsende. Jüngere Kinder im Alter ihrer Tochter müssen 
aus ihrer Sicht beispiels weise bei der Rezep tion von logo! be gleitet werden, da 
die Themen nicht immer in einer für diese Alters gruppe ge eigneten Form 
auf bereitet sind.
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Zeitliche, inhalt liche und situa tions bezogene Begren zungen

Frau Bienek hat Maries Medien gebrauch sehr genau im Blick. Die 7Jährige 
hat Zugang zu unter schied lichen Medien, allerdings in einem kontrollierten 
Rahmen und ent lang klarer Regeln. Die erste Regel lautet, dass sie Medien, 
ab gesehen von Büchern und ihrem MP3Player nur dann nutzen darf, wenn 
sie ihre Eltern vorher um Erlaubnis ge fragt hat. Eine weitere Regel besteht 
darin, dass Marie das Fernsehen an maximal zwei Tagen pro Woche nutzen 
darf, die jedoch nicht fest gelegt sind:

„[E]s geht jetzt nicht so, dass wir sagen: Donnerstags darf sie immer gucken, sondern 
es ist eher so, dass wir so einen Über blick haben, ‚du hast jetzt einmal …‘ jetzt hat sie 
zum Beispiel gestern ge guckt, ok, dann hast du die Woche einmal ge guckt, dann musst 
du mal gucken, wann du die Woche noch mal gucken kannst.“

Für Marie be deutet das, dass sie manchmal am Wochen ende, wenn ihr lang
weilig ist, nicht mehr fernsehen darf, weil sie ihr Kontingent schon auf gebraucht 
hat. Neben der Einschrän kung auf zwei Tage ist aber auch die Dauer der 
Nutzung be grenzt. Idealer weise sollte Marie nicht länger als eine halbe Stunde 
am Tag Computer spielen oder fernsehen. Das klappt zu Frau Bieneks Bedauern 
allerdings nur noch selten, denn

„da gibt es logo! und Wissen macht Ah! hinter einander, das ist länger als eine halbe 
Stunde und manchmal, je nachdem, darf sie auch noch davor diesen Zeichen trick film 
dann zu Ende gucken. Das läuft dann schon zwischen einer Stunde und ’ner halben 
Stunde so was.“

Normaler weise achtet Frau Bienek darauf, dass die Grenzen ein gehalten werden, 
auch wenn Maries Wünsche in eine andere Richtung gehen. Marie will

„[m]eistens […] abends noch mehr ferngucken, das ist auch so was, was ich dann nicht 
darf. Und manchmal will ich auch mehr Computer gucken, weil das gerade so Spaß 
bringt. Das darf ich halt hier nicht immer.“

Eine Aus nahme wird laut Marie „nur ganz selten“ ge macht, beispiels weise bei 
be sonde ren Ereig nissen wie dem „Grand Prix mit Lena“ oder der Fußball
weltmeister schaft, wenn Maries Vater Sport, insbesondere Fußball oder Biathlon, 
schauen will und Marie dann mitschaut oder wenn ihre Mutter arbeiten muss 
und sie Marie in dieser Zeit fernsehen oder Computer spielen lässt. Ab und zu 
kommt es auch vor, dass Maries Mutter während des Fernsehens einschläft 
und Marie dann länger schaut, als sie eigent lich dürfte: „Mama schläft dann 
meistens immer ein und dann ist Papa nicht da. Und dann darf ich immer ein 
bisschen länger gucken.“

Neben den zeit lichen Vor gaben ist Maries Medien nutzung auch inhalt lich 
ein gegrenzt. Sie darf sich Sendun gen auf KiKA an schauen und kann darüber 
hinaus aus einigen DVDs aus wählen. Marie spielt sehr gern am Computer, 
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aber auch hier ist das An gebot, auf das sie zurück greifen kann, sehr be grenzt. 
Sie hat nur wenige Spiele. Dabei handelt es sich um Lernspiele bzw. Serious 
Games, beispiels weise

„Bauer Wilfried, das ist aber aus dem Internet. Und dann haben wir noch dieses Kleine 
Hexe. Also wir haben nur so zwei oder drei. Und dann manchmal ver suche ich im 
Internet, so Spiele und Lernspiele zu finden“.

Marie würde gern auch andere Spiele spielen, was sie aber nicht darf. Sie ärgert 
sich dann und geht in ihr Zimmer, wo sie ihrem Ärger Luft macht. Manchmal 
streitet sie sich dann auch mit ihren Eltern und ver sucht sich zu wehren und 
ihren Willen durch zusetzen. Auch in Bezug auf Fernsehsen dungen äußert Marie 
hin und wieder Wünsche und will etwas „un bedingt sehen“. Ihre Mutter schaut 
sich die ent sprechen den Sendun gen dann an und ent scheidet, ob Marie sie 
sehen darf, „und wenn ich das über haupt nicht gut finde, dann darf sie das 
halt einfach nicht gucken“.

Mediale Erfah rungen in geringem Maß

Die Vor gaben und Regelun gen, durch die Maries Medien umgang gerahmt ist, 
lassen sich aus Frau Bieneks Sicht bisher gut durch setzen. Sie betont dabei 
aber auch immer wieder, dass sie „das Glück haben, dass Marie das [eine 
aus geprägtere Medien nutzung, S. E.] nicht will“ und dass es eine „glück liche 
Fügung [sei], dass sie jetzt auch so viel Angst hat und das auch gar nicht so 
will“. Maries bisherige Medienerfah rungen sind nicht be sonders groß und die 
Auswahl an Medien angeboten, die Marie zur Ver fügung stehen, ist sehr be
grenzt. Frau Bienek be zeichnet Maries Medien nutzung dementsprechend als 
„rückständig“. Es kann davon aus gegangen werden, dass dies ein Haupt grund 
dafür ist, dass Marie mit einigen An geboten, die Gleichaltrige problem los 
rezipie ren, Schwierig keiten hat. So wurde sie ge legent lich zu Kindergeburts
tagen ein geladen, bei denen es

„ein paar mal so an gesagt war, Filme zu gucken, aber Marie findet die dann immer 
zu gruselig, die ist da echt hinten dran und da findet sie das sogar ganz doof, dass die 
alle so gruselige Filme gucken und das strengt sie mehr an.“

Marie fühlt sich nicht wohl, wenn sie in so eine Situa tion kommt, aber sie 
zieht die Konsequenzen und geht dann aus dem Raum. Einmal ist sie auch 
früher von einer Geburts tags feier ge gangen: „Das wollte ich aber nicht, aber 
das war halt so gruselig.“ Da Maries Eltern um die Ängste ihrer Tochter wissen, 
ist es ihnen wichtig dabei zu sein, wenn Marie fernsieht oder DVDs an schaut. 
Wenn sie merken, dass Marie etwas nicht ver steht, beispiels weise bei logo!, 
dann ver suchen sie es ihr zu er klären. Es kommt auch vor, dass der Fernseher 
aus geschaltet wird, wenn die Eltern merken, dass es ihr zu viel wird. Frau 
Bienek ver sucht aber auch, Marie an An gebote heran zuführen, die für sie neu 
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sind. Diese will das aber oft nicht, „weil sie das nicht kennt und nicht ein
schätzen kann, wie gruselig das ist“. Frau Bienek ver sucht sie dann manchmal 
trotzdem zu über reden: „Sage ich, ja, nicht … ‚stell dich nicht so an, aber … 
da passiert nichts, wird alles gut.‘ Wenn ich das kommentiere, dann will sie 
das trotzdem ganz oft nicht.“ Marie kommt manchmal aber auch selber mit 
Wünschen, weil sie in ihrem Freundes kreis davon gehört hat. Wenn es in den 
Ablauf passt, hat Frau Bienek dann auch nichts dagegen, dass Marie sich die 
ent sprechende Sendung an schaut: „[W]enn sie sagt, das möchte ich gern mal 
gucken, dann sag ich ja, wenn es alles hinhaut und passt und wenn es alles 
gut läuft, darf sie das dann auch.“

Maries Medienerfah rungen sind noch nicht be sonders aus geprägt. Sie nutzt 
Medien nicht allzu oft und kennt noch nicht be sonders viele mediale An gebote. 
Ent sprechend zeigt sie teil weise ängst liche Reaktionen, wenn sie auf Medien
angebote trifft, die sie noch nicht kennt, auch wenn diese auf ihre Alters gruppe 
zu geschnitten sind. Maries geringe Medienerfah rungen sind auch darauf zurück
zuführen, dass der Rahmen ihrer Medien nutzung immer recht eng ge steckt 
war und nur zögernd er weitert wird. Da sie es aber nicht anders ge wohnt ist, 
bewegen sich auch ihre Wünsche auf einem ver gleichs weise niedri gen Level, 
so dass für die Eltern keine Notwendig keit besteht, ihr medien erzieheri sches 
Handeln zu über denken oder zu ändern.

Variante: Reaktive Rahmenset zung

Die Familien Wisniewsky und Franke zeigen eine Facette des Musters Rahmen 
setzen. Diese Eltern sind Medien gegen über deut lich auf geschlossener als das 
Gros der übrigen Eltern dieses Musters. Diese Offen heit gegen über Medien 
trägt dazu bei, dass sie im Ver lauf der Medien biografie der Kinder den Rahmen 
der Nutzung nicht immer von vornherein ab gesteckt hatten, sondern jeweils 
erst in Reaktion auf eine über mäßige Nutzung. In beiden Fällen bezieht sich 
dies retrospektiv vor allem auf die Einfüh rung zeit licher Grenzen.

Frau Wisniewsky hat bisher vor allem Wert darauf gelegt, inhalt liche Vor
gaben für die Auswahl von DVDs, Fernsehsendern und OfflineComputer spielen 
zu machen. In Bezug auf Film und Fernsehen muss der 7jährige Marek häufig 
auf die Bedürf nisse seiner vier Jahre jüngeren Schwester Rücksicht nehmen, 
was für ihn das Fernsehen nicht be sonders attraktiv macht. An Computer spielen 
durfte er lange Zeit vor allem OfflineLernspiele nutzen. Als er vor einiger 
Zeit nun endlich die von ihm heiß er sehnte Spiel konsole Wii bekam, nutzte er 
diese aus giebig. Frau Wisniewsky war nicht darauf vor bereitet, dass sich diese 
zeitintensive Nutzung innerhalb kurzer Zeit deut lich negativ auf Mareks Schul
noten aus wirken könnte. Nach einer Phase des WiiVerbots, in der Mareks Leis
tun gen wieder ihr altes Niveau er reichten, ist sie ent schlossen, eine praktikable 
Regelung zu finden, mit der auch Mareks Spiel bedürf nisse be rücksichtigt 
werden. Allerdings zeichnet sich ab, dass es noch weiterer Regeln bedarf, da 
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Frau Wisniewsky vor Kurzem mit Über raschung fest gestellt hatte, dass Marek 
bereits selbst ständig online gehen kann und gern Videoplatt formen auf sucht. 
Hier steht sie noch vor der offenen Frage, wie sie ihn vor unge eigneten Inhalten 
schützen kann.

Auch Frau Franke, die eine aktive Medien erziehung im Hinblick auf die 
inhalt liche Auswahl von DVDs, Computer spielen, Büchern etc. be treibt, hat 
häufig erst in Reaktion auf die Medien nutzung der Tochter ge handelt. So 
informierte sich Frau Franke im Internet darüber, wie viel Fernsehkonsum für 
Kinder im Alter ihrer Tochter an gemessen ist. Erst dabei wurde ihr bewusst, 
dass ihr Kind im Alter von 3  Jahren er heblich mehr ferngesehen habe, als 
empfohlen wurde, woraufhin sie be schloss, die Medien nutzung stärker zu be
grenzen.

„Ich muss auch sagen, dass diese ganzen Regelun gen, die sich zu Medien so ergeben 
haben, eher so aus dem Konsum ent stehen, und dann, dass man fest stellt, es ist hier 
zu viel. Wir müssen hier eine Regel einführen. Das war auch damals so. ‚Du, sie guckt 
zu viel fern.‘ So. Punkt. Wir müssen irgendwie eine Lösung finden, eine Regel einfüh
ren, so. Aber erst aus der Not heraus. Nicht von vornherein.“

Im Gegen satz zu vielen anderen Eltern, die diesem Muster zu geordnet sind, 
geht sie bei der Auswahl der Medien angebote auch auf die Wünsche ihrer 
Tochter ein, auch wenn sie diese selbst als „totalen Quatsch“ ablehnt. Frau 
Franke legt dabei sehr viel Wert darauf, die Ent schei dungen be züglich der zeit
lichen und inhalt lichen Regelun gen mit der 7jähri gen Nike auszu dis kutieren.

5.3.6 Individuell unter stützen

Kurzcharakteristik Das medien erzieheri sche Handeln der Eltern richtet sich nach dem Alter 
und dem Ent wick lungs stand sowie den individuellen Bedürf nissen der 
Kinder und ist als sehr kindorientiert einzu schätzen. Dies geht einher 
mit dem Ver such, vielfältige Aktivi täten zu setzen, um die Kinder z. B. in 
Form von Regeln, Ver einba rungen, Erklä rungen und Gesprächen zum 
Thema Medien zu be gleiten. Durch die be wusste inhalt liche Heran
führung der Kinder an die Medien ist das Aktivi täts niveau als sehr hoch 
einzu ordnen.

Medien erzieheri sches 
Aktivi täts niveau

hoch

Kindorientie rung hoch
Familien
   Anzahl 12
   Familien form 10 Elternpaare, von denen 8 miteinander ver heiratet sind, 2 Paare leben 

in Partner schaft miteinander; 2 Alleinerziehende (Mütter).
Befragte Eltern
   Höchster formaler  
   Bildungs abschluss

4 Eltern haben Realschulabschluss, 1 Mutter hat Fach hoch schul reife, 
7 Eltern haben Abitur.

   Beruf liche Situa tion 10 Eltern sind be rufstätig, davon sind 2 Eltern freiberuf lich tätig bzw. 
selbst ständig, 1 Mutter ist in Elternzeit, 1 Mutter ist Haus frau.



195

Bezugs kinder
   Alter 5 bis 11 Jahre, 5 Kinder be suchen noch den Kindergarten
   Geschlecht 6 Mädchen, 6 Jungen
   Geschwisterposi tion 5 Einzel kinder, 5 Kinder sind die Ältesten, 1 Kind hat ein Zwillings

geschwister, 1 Kind hat eine Mittelposi tion, wobei der ältere Halbbruder 
nicht immer bei der Familie wohnt.

   Betreuungs situa tion Alle 5 Kindergarten kinder haben einen Ganztags platz und kommen 
 frühestens um 15.00 Uhr nach Hause, von den Schul kindern be suchen 
zwei Kinder einen Hort, ein Kind ist in einer Offenen Ganztags schule, 
5 Kinder kommen direkt nach der Schule nach Hause, drei von ihnen 
gehen aber an mehreren Tagen sport lichen, musikali schen oder 
 kreativen Hobbys nach.

Varianten des Mustern Individuelle Unter stüt zung in einem geschützten Rahmen
Medien bilden und regen die Kreativi tät an (Aus prägung)

Medien erzieheri sches Handeln

Die Eltern zeigen hinsicht lich ihrer Medien erziehung ein hohes Aktivi täts niveau. 
Sie nehmen sich Zeit für die Medien erziehung – zum Teil viel Zeit – und sind 
auf unter schied lichen Ebenen aktiv.

Ein wichti ger Punkt ist dabei die gemeinsame Medien nutzung mit den 
Kindern, die regelmäßig statt findet. Dabei spielt das Lesen eine wichtige Rolle. 
So liest Frau Michels immer wieder mit dem 11jähri gen Marius zusammen, 
weil „es einfach mehr Spaß bringt, wenn man auch gemeinsam liest“. Vor 
allem in den Familien mit jüngeren Kindern wird abends regelmäßig vor gelesen. 
Aber auch für die gemeinsame Nutzung von Fernsehen, Filmen, Internet oder 
auch Computer spielen nehmen sich die Eltern Zeit. Die gemeinsame Medien
nutzung erfüllt hier unter schied liche Funktionen. Den Eltern ist daran ge legen, 
sich mit ihren Kindern über medien bezogene Themen auseinander zusetzen. 
Das be deutet zum einen, dass sie ihre Kinder an Medien heran führen. So ist 
es z. B. Frau Pahl wichtig, dass die 7jährige Emily die ver schiedenen Medien 
kennt, „dass sie weiß, was eine Zeitung ist, also dass sie schon mitkriegen, 
was es alles gibt“. Zum anderen findet bei der gemeinsamen Medien rezep tion 
ein Aus tausch statt, um das Medien verständnis der Kinder alters angemessen 
zu fördern, wie beispiels weise Familie Bergritter, die auf Autofahrten mit den 
sechs jähri gen Zwillingen oft „Geschichten über Ritter oder Spinnen […] oder 
Was ist was?“ hört und „dann er zählen wir uns, wer was ver standen hatte“. 
Frau Graefe sieht ab und zu mit Senia (10 Jahre) zusammen die Castings how 
Germany’s Next Topmodel, obwohl sie selbst nicht viel von der Sendung hält. 
Ihr ist es aber wichtig, „diesen Weg noch so mitzu gehen“ und ihrer Tochter 
die Hinter gründe und Mechanismen der Sendung deut lich zu machen. Die 
Eltern legen aber auch Wert darauf, die medialen Inhalte, die ihre Kinder 
nutzen, zu kennen und einschätzen zu können, ob diese für ihre Kinder ge
eignet sind. Dafür halten sie es manchmal auch für unumgäng lich, „[d]ass man 
das auch, wenn es denn nicht (anders) geht, anguckt und man auch mal Inhalte 
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ver bietet und andere erlaubt“, wie Herr Lehmann hinsicht lich der Medien
wünsche seiner 10jähri gen Tochter fest stellt. Als Orientie rungs hilfe dienen 
hier auch die Alters kennzeich nungen.

Schließ lich setzen sich die Eltern auch mit medien erzieheri schen Fragen 
auseinander und sind ent sprechen den Informa tionen gegen über auf geschlossen, 
nicht zuletzt um mit den Kindern fundierter diskutie ren zu können. Die Mutter 
des 9jähri gen Tim findet es sehr hilf reich,

„[a]uch mal so ein bisschen über die Hinter gründe zu lernen und auch zu lernen, wie 
das funktioniert, weil ich find, dass ich meinem Kind da auch so ’ne Weile zumindest 
einiger maßen eben bürtig sein will und wirk lich mitreden kann und nicht einfach nur 
sagen: ‚Ja, das ist alles ein Scheiß. Das machst du nicht.‘ Das finde ich, also da kann 
ich niemanden mit über zeugen.“ (Frau Schubert)

Die Medien nutzung der Kinder ist in diesen Familien sowohl hinsicht lich des 
Umfangs wie auch be züglich der ge nutzten Inhalte so geregelt, dass die Kinder 
Vor gaben haben, an denen sie sich orientie ren können. Die Regeln haben die 
Eltern mit den Kindern gemeinsam fest gelegt, zumindest aber werden sie ihnen 
situa tions bezogen und alters gemäß erklärt, so dass die Kinder sie akzeptie ren 
können, so wie die 10jährige Senia:

„Ähm, ich finde es auch gut, dass ich nicht so viel vor Geräten sitzen kann, wo ich 
nur auf’n Bildschirm gucke, weil man wird irgendwie völlig ver lallert. Und früher 
haben mir meine Eltern auch erzählt, wenn ich, wenn ich zu viel Fernsehen gucke, 
dass ich eckige Augen kriege. Aber ähm, ich hab jetzt später nicht mehr dran ge glaubt, 
aber früher hab ich dran ge glaubt und dann hab ich nicht mehr so viel ge guckt.“

Da Kinder in Bezug auf Medien nicht immer wissen, was sie über fordern 
könnte, stecken die Eltern den Rahmen, in dem die Kinder Erfah rungen 
sammeln können, sowohl inhalt lich als auch zeit lich ab. Den Eltern ist es dabei 
wichtig, dass das Interesse an Medien und der Umfang der Medien nutzung in 
einem aus gewogenen Ver hältnis zu anderen Aktivi täten stehen. Damit haben 
sie kaum Schwierig keiten, wie beispiels weise Frau Jacoby in Bezug auf ihren 
8jähri gen Sohn fest stellt:

„[A]ls ich gesehen habe, dass das läuft und auch alle anderen Dinge nicht unter dem 
Thema Medien nutzung leiden – also er macht auch Sport und andere Geschichten und 
so was und selber auch Musik. So dass ich finde, das ist alles ganz relaxed und da 
braucht man gar nicht irgendwo den Daumen drauf halten.“

Hinsicht lich der Inhalte, die die Kinder nutzen, gibt es ein Tabu in Bezug auf 
ge waltorientierte Medien inhalte. Davon ab gesehen gibt es meist keine starren 
Regeln. Es gibt eine Art Richt wert für die tägliche Medien nutzung, der bei 
den Jüngeren bei etwa einer halben Stunde liegt, bei den Älteren bei ca. einer 
Stunde, wie z. B. für den 11jähri gen Marius: „Und ähm, ’ne Stunde? Aber wie 
gesagt, das kann mal mehr sein und mal weniger, je nachdem.“ Die Kinder 
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werden in der Regel von ihren Eltern darauf hin gewiesen, wenn sie die Zeit 
ver gessen. Situa tions bedingt sind immer wieder auch Aus nahmen von Regeln 
möglich. So dürfen der 5jährige Finn und sein jüngerer Bruder, die nur sehr 
selten fernsehen, „wenn sie krank sind oder so, dann dürfen sie mal eine DVD 
schauen“.

Die Medien erziehung in diesen Familien be rücksichtigt die Bedürf nisse der 
Kinder, so ist es beispiels weise in den meisten Familien das Privileg der Kinder, 
Medien inhalte zur gemeinsamen Nutzung auszu wählen. Die Wünsche der 
Kinder ent sprechen nicht immer den Vor stel lungen der Eltern. Diese sind aber 
bereit, sich auf die kind liche Realität einzu lassen und ent sprechend zu handeln. 
Sie ge stehen ihren Kindern auch die Nutzung von Medien angeboten zu, von 
denen sie selbst nicht viel halten (s. o.). Wenn diese sich ihre Wünsche selbst 
er füllen, akzeptie ren sie deren Selbst ständig keit, sofern sich das Gewählte in 
einem alters angemessenen Rahmen bewegt, wie z. B. Herr Lehmann, dessen 
heute 10jährige Tochter Pauline sich mit 7 Jahren auf dem Flohmarkt einen 
Gameboy ge kauft hat:

„[Da] hat sie nachher dann den Gameboy für zehn Euro einem anderen ab geluchst, 
mit Spielen, mit Auf ladekabel, mit Tasche etc. Ein wirk liches Schnäppchen muss man 
mal sagen! Ja, gut. Sonst hätten wir ihr das wahrschein lich nicht ge kauft. Aber sie kam 
da halt mit an.“

Wenn die Eltern fest stellen, dass die medien bezogenen Ver arbei tungs möglich
keiten ihrer Kinder geringer sind als ge dacht, ver suchen sie dies aufzu fangen 
und ihre Kinder zu unter stützen. So kam die Mutter der 7jähri gen Emily in 
die Situa tion, dass sie diese den Film Der Mondbär an schauen ließ, weil sie 
dachte, dieser

„… kann ja nicht so schlimm sein. Ich kannte diese Kurzfolgen vom Fernsehen, die 
immer vorm Sandmännchen kommen oder kamen und dann hatte ich irgendwann mal 
so einen Film davon runter geladen und da kam aber dann doch was vor, was ich nicht 
so witzig fand. Und ähm, […] sie schrie ganz laut, sie hätte jetzt Angst. Und dann 
haben wir natür lich beide sofort das Gespräch ge führt.“

Medien zur Beloh nung oder Bestra fung einzu setzen, wird in diesen Familien 
in der Regel ab gelehnt, da die Eltern das für zusammen hangs los und nicht 
an gemessen halten.

Leit vorstel lungen

Mit ihrer Medien erziehung zielen die Eltern darauf ab, ihren Kindern eine 
eigenständige, ent wick lungs angemessene Medien aneig nung zu er möglichen; 
diese sollen dadurch einen sinn vollen, be wussten Medien umgang er lernen 
können. Für Frau Bergritter be deutet das, dass der Medien umgang durch ein 
be stimmtes Interesse motiviert sein soll: „Zuerst das Interesse, dann das Medium 
[…] Nach dem Motto: Sag mir, was dich interessiert, und ich sage dir, wie du 
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darüber mehr er fahren kannst.“ Ein Teil der Eltern ver steht darunter auch, 
einen

„kritischen Umgang mit Medien generell, also auch nicht nur mit Internet, sondern 
auch mit Zeitschriften, mit Zeitun gen, den Fernsehsen dungen, mit Nachrichten, was 
wir alles sozu sagen täglich konsumie ren, so hinnehmen, vielleicht manchmal hinter
fragen.“ (Frau Frey)

Den Eltern ist es bewusst, dass eine ‚eigenständige Medien aneig nung‘ nicht 
heißen kann, dass die Kinder keine Unter stüt zung dabei brauchen. Sie brauchen 
dafür ge wisse Fähig keiten, die sie sich aber erst aneignen müssen: „Sie können 
ja noch nicht von vornherein die Fähig keiten haben. Deswegen ist es wichtig, 
dass das Ganze kontrolliert […], dass man das in einem ge wissen Rahmen 
hält.“ (Herr Lehmann) Kontrolle heißt für die Eltern dabei nicht, dass sie immer 
dabei sind, wenn ihre Kinder Medien nutzen, sondern dass sie dafür sorgen, 
dass eventuelle negative Erfah rungen möglichst gering ge halten werden. Dies 
kann dadurch er reicht werden, dass sie eine Voraus wahl der Inhalte treffen, 
die ihre Kinder nutzen dürfen, aber auch dadurch, dass sie die Kinder auf 
Gefahren im Internet auf merksam machen und ihnen als Expertinnen und 
Experten zur Ver fügung stehen, wenn Fragen und Unsicher heiten auf treten. 
Dabei ist es den Eltern ein Anliegen, dass ihr medien erzieheri sches Handeln 
be gründet ist und sie es auch ihren Kindern gegen über be gründen können. 
Frau Jacoby findet es deshalb wichtig,

„auch immer so ein bisschen so als Eltern nicht einzu schlafen, sondern zu wissen, was 
ist Facebook, wie sind die Computer spiele, dass man da auch am Ball bleibt und dann 
auch merkt, Mensch, das ist jetzt gerade ein Riesenthema bei den Kindern und wie 
kann ich mich dabei positionie ren.“

In diesem Zusammen hang halten die Eltern auch Alters kennzeich nungen für 
hilf reich. Allerdings können diese nur einen Anhaltspunkt liefern. Da Kinder 
sich individuell ent wickeln und individuelle Bedürf nisse, Fähig keiten und 
Fertig keiten haben, muss dennoch jedes An gebot dahin gehend ge prüft werden, 
ob es für das jeweilige Kind ge eignet ist.

Medien werden insgesamt tendenziell positiv be wertet und ge hören zum 
Alltag. Für nahezu alle Eltern spielen Computer und Internet im be ruflichen 
Kontext eine wichtige Rolle. Auch im familiären Alltag haben die Medien 
ihren Platz, haben aber keine heraus gehobene Stellung. Mediale und nicht 
mediale Beschäfti gungen sollen in einem gesunden Ver hältnis zueinander 
stehen. Das ist aus ihrer Sicht dann nicht mehr der Fall, wenn die Medien
nutzung über hand nimmt. Die Eltern halten es jedoch nicht für richtig, die 
Medien nutzung ihres Kindes einfach zu be schränken, wenn diese ihrer Meinung 
nach zu viel wird. Aus ihrer Sicht ist es wichtig, zunächst nach den Ursachen 
dafür zu forschen. Frau Pahl erklärt, „[da] würd ich gucken, warum es das 
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macht oder was ich für ’ne Schuld daran hab“. Die Eltern sind auch der Ansicht, 
dass es keine Medien gibt, die generell unge eignet für Kinder sind. Es kommt 
immer darauf an, in welchem Ausmaß sie ge nutzt werden, dass eine sinn volle 
Auswahl ge troffen wird und die nötige Medien kompetenz vor handen ist. Herr 
Lehmann erklärt, das gelte „[g]rundsätz lich auch [für] Computer spiele. Wenn 
man ein bisschen drauf achtet. Es fördert einfach auch das Voraus denken“.

Hinsicht lich des Internets und Sozialer Netz werk dienste sind sich die Eltern 
dahin gehend einig, dass diese für ihre Kinder zunehmend wichtig werden, 
insofern halten sie es für notwendig, sie im Blick zu haben und die Gefahren 
zu kennen, die damit ver bunden sind. Einem Teil der Eltern machen diese 
Risiken – insbesondere in Bezug auf Facebook – auch Sorgen. Sie lehnen sie 
für sich selbst ab und wissen noch nicht, wie sie damit umgehen werden, wenn 
ihre Kinder Interesse dafür ent wickeln. Andere sind zuversicht lich und halten 
es vor allem für wichtig, ihren Kindern die nötige Sensibili tät für den Umgang 
mit Sozialen Netz werk diensten zu ver mitteln. So stellt z. B. Frau Michels fest: 
„Und das […] finde ich, ganz ganz wichtig, dass ich da ein Kind, ähm, was 
da mit reinwachsen soll und was jetzt 11 ist, auf kläre.“

Über einstim mung zwischen Leit vorstel lungen und Umset zung

In den Familien, die dem Muster Individuell unter stützen zu geordnet sind, 
ge lingt es den Eltern weitest gehend, ihre medien erzieheri schen Leit vorstel lungen 
mit ihrem medien erzieheri schen Alltag in Einklang zu bringen. Sie haben zum 
einen die Medien nutzung ihrer Kinder im Blick und kennen deren medien
bezogenen Interessen, Bedürf nisse und Fähig keiten. Zum anderen nimmt das 
Thema Medien weder in der Familie noch für die Kinder einen allzu großen 
Raum ein. Die Kinder nutzen die ihnen zur Ver fügung stehen den Medien gern 
und wissen auch mit ihnen umzu gehen; offensicht lich sind ihre medien bezo
genen Bedürf nisse damit aber auch erfüllt. Die Eltern informie ren sich über 
medien erzieheri sche Fragen und tauschen sich mit anderen darüber aus und 
können so den Medien umgang ihrer Kinder einschätzen. Vor diesem Hinter
grund ge lingt es den Eltern, ihren Töchtern und Söhnen ein mediales Setting 
zur Ver fügung zu stellen, innerhalb dessen diese ihre Medien kompetenz er
weitern können. Das heißt beispiels weise, dass es jüngeren Kindern zwar erlaubt 
ist, selber den Fernseher einzu schalten oder eine DVD anzu sehen, ihnen aber 
nur be stimmte (Kinder)Sender erlaubt sind bzw. sie nur auf eine be stimmte 
Auswahl von DVDs zurück greifen dürfen, die aus Sicht der Eltern un bedenk
lich sind. Hinsicht lich der älteren Kinder gibt es z. B. bei Familie Schubert die 
Regel, dass der 9jährige Tim die Erlaubnis hat, das Internet in Anwesen heit 
seiner Mutter oder seines Vaters selbst ständig zu nutzen. Dabei darf er aber 
nur Seiten an steuern, für die seine Mutter ihm Bookmarks gesetzt hat.
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Aller dings

„legt er jetzt, glaube ich, aber auch Sachen ab, mit denen ich nicht einverstanden bin. 
Ich habe ihm aber noch nicht ver raten, wie ich raus finde, was er ge macht hat, während 
ich nicht da war.“

Dass Tim selbst weitere Bookmarks setzt, ist für Frau Schubert jedoch kein 
Problem. Sie ge steht ihm das stillschweigend zu, hat aber die Möglich keit 
einzu greifen, wenn er Gefahr läuft, auf unge eignete An gebote zu treffen.

Die größte Heraus forde rung hinsicht lich der Medien erziehung sieht der 
Großteil der Eltern im Internet und hier insbesondere in den Sozialen Netz
werken und den damit ver bundenen Gefahren. Bisher ist aber keines der Kinder 
bei einem Sozialen Netz werk an gemeldet, so dass damit ver bundene Fragen 
in den meisten Familien noch nicht virulent sind, die Eltern sich aber auf eine 
Auseinander setzung mit dem Thema einstellen. Nur in wenigen Familien zeigen 
die Kinder schon ein ent sprechen des Interesse, auf das die Eltern best möglich 
einzu gehen ver suchen. Insgesamt er kennen die Eltern hier aber Wissens und 
Erfah rungs lücken bei sich selbst, die sie gern mit profes sio neller Unter stüt zung 
schließen würden.

Familie Frey

Die Freys sind eine fünfköpfige Familie: Mutter und Vater, die nicht ver heiratet 
sind, aber schon lange zusammen leben, und ihre drei Kinder, die 9jährige 
Marie, ihr 5jähri ger Bruder und ihre 10 Monate alte Schwester. Beide Eltern 
haben Abitur. Frau Frey arbeitet in der Ver waltung einer Schule, ist zurzeit 
aber in Elternzeit, ihr Partner ist Software entwickler. Marie besucht die dritte 
Klasse, nach der Schule geht sie in den Hort; an einem Tag in der Woche 
besucht sie einen Mal und Bastel kurs. Sie ist regelmäßig bei den Großeltern 
und hat eine enge Bindung zu ihrer 10jähri gen Cousine.

Familie Frey ist gut mit Medien aus gestattet. Allerdings wurde der Fernseher 
vor fünf Jahren ab geschafft, da die Eltern ihn für ver zicht bar hielten  – die 
wenigen Sendun gen, die sie sehen wollten, konnten sie sich auch via Internet 
an schauen. Vor diesem Hinter grund erklärt Frau Frey, dass ihre „Kinder gar 
nicht so wirk lich [wissen], wie Fernsehen funktioniert.“ Das stimmt so wohl 
nicht ganz, da die Kinder fernsehen, wenn sie die Großeltern be suchen. Doch 
auch zuhause wird hin und wieder ferngesehen, jedoch über den Computer. 
Dieser steht im Wohn/Essbereich und dient als Multimediagerät. Hier werden 
Serien sowie Filme – von der Fest platte oder im Internet – an geschaut, über 
das Internet wird Radio gehört und es werden Musik videos auf YouTube 
rezipiert. Auch die Zeitung wird online ge lesen. Die Familie besitzt eine Wii, 
die aber die meiste Zeit über nicht auf gebaut ist. Den Kindern fehlt sie aber 
offensicht lich nicht. Würden sie danach ver langen, wären die Eltern damit 
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einverstanden. Die Eltern spielen eigent lich gern Computer spiele und haben 
das früher regelmäßig, zum Teil sogar „exzessiv“ ge macht, inzwischen kommen 
sie aber nur noch selten dazu. Marie hat einen eigenen PC, den sie jedoch nicht 
be sonders oft nutzt, und eine Nintendo DS. Auch diesen hat sie nur selten in 
Gebrauch. Sie hat nur ein Spiel und nutzt sie eher zum Fotografie ren. Außerdem 
hat sie ein Handy, das sie aber nur zum Telefonie ren braucht. Neben den 
elektroni schen Medien haben Bücher einen hohen Stellen wert in der Familie 
und Frau Frey legt Wert darauf, den Kindern regelmäßig, vor allem abends 
vor dem Einschlafen, vorzu lesen.

Medien sind ein Kulturgut

Frau Frey ist der Auf fassung, dass Medien, vor allem Computer und Internet, 
ein Kulturgut sind und es wichtig ist, Kinder an einen kompetenten Medien
umgang heran zuführen:

„[I]ch finde, gerade das Medium Computer und Internet, das ist einfach auch später 
mit ein Handwerks zeug, also wenn wir unseren Kindern nicht auch zeigen, wie man 
damit umgeht, dann werden die später auch ein Stück ver loren sein, das wird ein 
Kulturgut wie Lesen und Schreiben sein, wenn die 18, 19 sind.“

Angst vor einer Sucht wirkung von Computer und Internet hat sie nicht. Sie ist 
der Meinung, dass es immer wieder Phasen geben kann, in denen ein Medium 
be sonders intensiv ge nutzt wird, diese dann aber auch wieder vorüber gehen. 
Diese Erfah rung hat sie auch selbst ge macht. In diesem Zusammen hang hält 
sie es für wichtig, dass Kinder den Wert von Medien im Ver gleich zu anderen 
Beschäfti gungen und Kulturtechniken für ihren Alltag er kennen, was sie aber 
nur dann können, wenn sie auch nichtmediale Erfah rungen machen. Diese 
bietet sie ihren Kindern:

„[I]ch gehe genauso mit meinen Kindern ins Museum, ich gehe auch mit denen raus, 
auf Bäume klettern oder Sport machen, also es sollte sich halt die Waage halten, und 
so wie man lesen lernt, lernt man halt auch Medien nutzen.“

Um Kindern ein ‚normales‘ Ver hältnis zu Medien zu er möglichen, ist es aus 
Frau Freys Sicht auch nicht sinn voll, Medien zur Beloh nung oder Bestra fung 
einzu setzen. In ihrer Vor stel lung von Erziehung haben Strafen sowieso keinen 
Platz, noch weniger aber wenn sie in keinem Zusammen hang mit dem zu 
sanktionie ren den Vorfall stehen:

„[D]as finde ich noch ab surder, Medien dazu zu be nutzen, um irgendwelche Sanktionen 
zu machen, also Dinge, die nicht miteinander in Ver bindung stehen, was weiß ich, also 
Kind hat, hätte, an genommen das Kind hat ge klaut und dann sage ich ok, du kriegst 
jetzt ein Fernseh verbot. Was hat das Klauen mit dem Fernsehen zu tun? Nichts, also 
[…] für mich fühlt sich das nicht logisch an, deswegen mache ich das auch nicht und 
wenn es Konflikte gibt, dann, dann diskutie ren wir die halt, […] also ich halte nichts 
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von Strafen und da Medien zu be nutzen, um da so was zu machen, das machen wir 
nicht.“

Kindern eine selbst ständige und  
unvoreingenommene Medien aneig nung er möglichen

Wichtig ist es Frau Frey, dass ihre Kinder sich die Medien(welt) selbst ständig 
aneignen können. Dafür ist es nötig, be stimmte Voraus setzungen zu schaffen. 
Zunächst einmal müssen die Kinder freien Zugang zu den Medien haben und 
der zeit liche Rahmen, in dem sie sie nutzen können, darf nicht zu eng ge steckt 
ist. Dies be deutet nicht, dass un begrenzte Medien nutzung möglich ist, sondern 
dass die Eltern im Blick haben, wann es zu viel ist. Ähnliches gilt auch für 
die inhalt liche Medien nutzung. Hier gilt es, die individuellen ent wick lungs und 
erfah rungs abhängi gen Fähig keiten der Kinder zu kennen und einzu greifen, 
wenn sie be stimmte Medien angebote noch nicht ver arbeiten können. Dabei 
setzt Frau Frey in erster Linie auf Kommunika tion. So würde sie es ihrer 
Tochter – wenn diese den Wunsch äußerte – er lauben, sich bei einem Sozialen 
Netz werk wie Facebook oder SchülerVZ anzu melden, auch wenn sie selbst das 
nicht unproblematisch findet: „[Es] wäre mir wichti ger, dass mein Kind weiß, 
wie man sich in so einer, in so einem Netz werk ver hält und mit dem zusammen 
das machen, als dass ich ver biete.“ Ebenso wenig käme es für sie in Frage, 
Internet seiten für ihre Kinder zu sperren. Sie findet es besser,

„Google nicht auf be stimmte Begriffe irgendwie zu sperren. So was gibt es in der 
Schule, aber darauf habe ich einfach keinen Bock, weil dann möchte ich lieber einfach 
mit den Kindern kommunizie ren“.

Um Kindern eine unvoreingenommene Annähe rung an und Auseinander setzung 
mit den Medien zu er möglichen, lehnt Frau Freys es ab, dass Eltern ihren 
Kindern ver mitteln, dass es gute und schlechte mediale Beschäfti gungen gebe. 
Als Beispiel dafür führt sie die meist uneingeschränkt positive Sicht auf das 
Buch an:

„Warum be wertet man die Medien unter schied lich, warum ist eine Stunde ein Buch 
zu lesen, in was weiß ich, in einem Kinder roman, wertvoller als eine Stunde sich im 
Internet irgendwas, mit irgendwas zu be fassen, oder auch einen Film zu gucken, also 
warum ist das, ja warum wird das be wertet?“

Dennoch hält sie es für richtig, Stellung zu be ziehen und den Kindern mit 
be stimmten Medien ver bundene Gefahren und Problematiken zu er klären.

Medien erziehung muss sich nach dem Tempo des Kindes richten

Für Frau Frey lautet eine wichtige Prämisse, dass jedes Kind sich in seinem 
individuellen Tempo ent wickelt. Folglich können Alters einstu fungen für Medien 
nur ein Anhaltspunkt für die eigene Medien erziehung sein. Vor diesem Hinter
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grund müssen aus ihrer Sicht auch Alters freigaben für Filme oder Computer
spiele sowie Vor gaben des Jugendmedien schutzes im Zusammen hang mit dem 
jeweili gen Kind oder Jugend lichen und dessen erfah rungs oder ent wick lungs
bedingten Fähig keiten be trachtet werden. Sie stellt fest:

„Also ich würde nicht einfach mich auf den Jugendschutz berufen und sagen, der hat 
Recht, so. Da möchte ich gerne auch die Möglich keit der Eltern, sich mit den Kindern 
auseinander zusetzen, noch mit ins Spiel bringen und nicht einfach blind auf irgendeine 
Zahl ver trauen.“

Demgegenüber kann es aber auch vor kommen, dass Eltern ihren Kindern ein 
schnelle res Tempo bei der Medien aneig nung zutrauen, als dies tatsäch lich der 
Fall ist. Hier stehen aus ihrer Sicht das Kindes wohl und die Bedürf nisse des 
Kindes an erster Stelle und die Eltern müssen das langsamere Tempo akzeptie
ren. Frau Frey stellt selbst kritisch fest: „Also da bin ich ja eher manchmal so 
ein bisschen un geduldig und denke so, na ja, das wäre jetzt ja auch toll und 
dann denke ich, nee, das hat seine Zeit so, sie ist gerade, sie hat macht gerade 
noch andere Sachen, also es hat noch nicht so den Stellen wert auch so am Tag, 
so ich muss jetzt un bedingt an den Computer wie man das vielleicht als 
Erwachsener ‚Ich muss jetzt meine Mails checken‘ und ‚Ist meine Auktion 
schon zu Ende?‘ oder irgend sowas, also da ist sie noch nicht so drin, das ist 
auch was, ich finde was Schönes.“

Kinder bei ihrer Medien aneig nung be gleiten

Damit Kinder sich zu souveränen Medien nutzerinnen und Medien nutzern ent
wickeln können, sind sie aus Frau Freys Sicht auf eine kompetente Beglei tung 
an gewiesen. Dazu sollen zwar auch die Schulen beitragen, in denen Medien 
einen festen Platz haben sollten und der Umgang mit ihnen selbst verständ lich 
sein sollte. Die wichtigste Rolle spielen hier nach Ansicht von Frau Frey aber 
die Eltern. Diese können ihren Kindern aber nur dann einen kompetenten 
Medien umgang ver mitteln, wenn Medien im Alltag auch präsent sind. Dazu 
gehört für sie, dass Medien im Haushalt vor handen sind, aber auch, dass die 
Eltern hin und wieder mit den Kindern zusammen eine Bibliothek be suchen, 
wo die Kinder Medien selber aus wählen dürfen. Oder dass sie mit ihren Kindern 
ins Kino gehen oder gemeinsam eine Fernsehsen dung oder einen Film auf 
DVD sehen. Darüber hinaus ist Frau Frey der Meinung, dass Kinder auch 
mitbekommen sollen, wie ihre Eltern Medien nutzen. So kommt es vor, dass 
ihre Tochter dabei ist, wenn sie selbst auf Facebook ist oder auf eBay steigert. 
Sie erklärt ihr dann, welche Möglich keiten es hier gibt,

„und dann machen wir das auch zusammen und gucken so ein bisschen, also wie 
funktioniert das dort und das zu er klären oder wenn man eine Bank überwei sung macht 
oder so dies zu er klären ‚Hä, na was machst du‘, dann sage ich ‚na eigent lich sind es 
nur Einsen und Nullen, so das ist gar kein Geld, was wirk lich fließt, so, das ist eigent
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lich alles nur auf einem Rechner‘ und ähm, das zeige ich ihr schon, wenn sie da Fragen 
hat“.

Frau Freys Vor stel lungen von Medien erziehung fußen zum einen auf eigenen 
Erfah rungen. Zum anderen ist sie aber auch offen für Informa tionen zu Medien
erziehung, auf die sie beispiels weise in Zeitschriften trifft, hat aber bei Fragen 
auch schon selbst – bevor zugt im Internet – danach recherchiert.

Variante: Individuelle Unter stüt zung in einem geschützten Rahmen

Eine Variante des Musters Individuell unter stützen zeigt sich bei den Familien 
mit Kindern im Vor schulalter bzw. Schulanfängern, zu denen die Hälfte der 
Familien dieses Musters gehört. In diesen Familien wird in be sonde rem Maße 
darauf ge achtet, welche Medien angebote die Kinder nutzen. Keines der Kinder 
ver fügt über audiovisuelle oder digitale Medien im eigenen Zimmer. Eine 
wichtige Rolle spielen in diesen Familien Bücher und insbesondere MusikCDs 
und Hörspiele. Diese dürfen die Kinder selbst ständig und jederzeit nutzen, aber 
auch die Eltern hören ab und zu gern mit, so z. B. Frau Lindberg und ihr 
5jähri ger Sohn Carlos:

„Hörbücher, Hörspiele, die wir auch oft gemeinsam anhören, wir liegen dann einfach 
da oder beim Ritter Rost, da kann man ja auch dann mitsingen oder so, also das ist ja 
so schön auch, und da liegen wir oft am Boden und hören uns das gemeinsam an […] 
Und das sind eigent lich die wichtigsten Medien.“

Wenn die Kinder fernsehen oder einen Film auf DVD sehen wollen, ist es den 
Eltern wichtig, dabei zu sein. Die Kinder ent scheiden, was sie sehen möchten 
und können dabei aus einer be stimmten Auswahl an Filmen und Sendun gen 
aus wählen, deren Inhalt die Eltern kennen. In zwei Familien gibt es keinen 
Fernsehanschluss, da die Eltern un gezieltes Fernsehen ver meiden wollen. Für 
Familie Keller spielt das Internet eine wichtige Rolle. Frau Keller erklärt: „Bei 
uns läuft eigent lich alles übers Internet.“ Das hat auch der 5jährige Finn schon 
„ver inner licht“. Er äußert immer wieder Interesse, ins Internet zu gehen. Finns 
Interesse wird von seinen Eltern unter stützt, die dann mit ihm zusammen 
online gehen:

„Also wenn der Finn irgend etwas Neues möchte, sei es jetzt ein neues Auto oder 
sowas, dann sagt er immer: ‚Mama, ich möcht mir das erstmal im Internet oder am 
Tablet an schauen, wie das geht und wie das aus sieht und dann gucken wir, wo’s am 
günstigsten ist und dann können wir mal über legen, ob wir das kaufen.‘ Also das hat 
er schon ver inner licht.“

Die Eltern achten aber nicht nur darauf, welchen Medien sich ihre Kinder 
zuwenden, sie sind sich auch in be sonde rem Maße ihrer Vor bildfunk tion im 
Hinblick auf die Medien aneig nung ihrer Kinder bewusst. Frau Eisler ist der 
Meinung, „das ist das Allerwichtigste“. Und Frau Bergritter erklärt:
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„Wenn Sie zum Beispiel dem Kind sagen: Du kannst nicht stunden lang vor dem Fern
seher sitzen aber Sie selbst sitzen stunden lang und schicken es aus dem Wohnzimmer 
[…], dann ist das eine Art von Lüge, ja. […] Und da denke ich, darauf muss man 
einfach achten, dass man das den Kindern auch vorlebt, ja. Dass man […] nicht nur 
erklärt: Warum, wieso, weswegen. Aber dass […] Sie wirk lich das, was Sie sagen, was 
Sie von dem Kind er warten, tatsäch lich auch selbst tun.“

Die Eltern ver suchen, ihren Kindern einen in ihren Augen sinn vollen Umgang 
mit Medien im Alltag vorzu leben. Dafür stellen sie auch ihre eigenen Bedürf
nisse zurück und achten beispiels weise darauf, möglichst nicht fernzusehen, 
so lange ihre Kinder noch wach sind.

Neben dieser Variante des Musters Individuell unter stützen ist in einigen 
Familien der Blick auf das Bildungs potenzial der Medien sowie deren kreatives 
Potenzial be sonders aus geprägt. Diese Aus prägung soll ab schließend kurz be
schrieben werden.

Aus prägung: Medien bilden und regen die Kreativi tät an

In mehreren Familien wird Medien ein be sonde res Bildungs potenzial zu
geschrieben. So legt Frau Schubert Wert darauf, dass ihr 9jähri ger Sohn Tim 
regelmäßig Sendun gen wie logo!, Wissen macht Ah! oder pur+ sehen kann, 
ohne dass er dabei von seiner kleinen Schwester ge stört wird, „weil ich einfach 
das Gefühl habe, das ist so ’ne Bildungs möglich keit für ihn, die ich als sehr 
gemäß be trachte“. Familie Keller, für die das Internet generell einen hohen 
Stellen wert hat (s. o.), schätzt dieses auch deswegen sehr, weil es Kindern große 
Chancen bietet. Ihr fünfjähri ger Sohn interessiert sich für Buchstaben und 
möchte lesen lernen,

„also haben wir [im Internet, S. E.] ge guckt, wie kann man denn schon Kindern lesen 
lernen leicht machen, […] und haben zufällig von einer Studie er fahren, wo man den 
Kindern Lesen lernen kann mit 56 Blatt seiten und so weiter und […] dann haben wir 
ihm das be stellt und seit zwei Wochen […] macht [er] jeden Tag fünf Arbeits blätter 
und findet das total toll und wir sind natür lich be eindruckt“.

Neben der Möglich keit, sich mit Hilfe der Medien Fakten wissen anzu eignen, 
Zusammen hänge zu ver stehen oder eben Kulturtechniken wie das Lesen zu 
lernen, schätzen die Eltern auch die kreativen Möglich keiten, die die Medien 
ihren Kindern bieten. So hat Karl Jacoby (8 Jahre) mit einem Freund zusammen 
„eine Art Forscherfilm“ ge dreht und darin sein Interesse an Star Wars kreativ 
um gesetzt. Die 10jährige Senia Graefe hat im Rahmen eines medien pädagogi
schen Projekts einen Zeichen trick film er stellt und dabei aus Sicht ihrer Mutter 
sehr viel mitgenommen. Dieser aktive Medien umgang ihrer Kinder wird von 
den Eltern unter stützt.
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Exkurs: Besonder heiten in Familien mit Migra tions hintergrund 
in Hinblick auf Medien erziehung und Medien umgang  
der Kinder

Bei insgesamt zehn von 48  Familien gibt es explizite Hinweise auf einen 
familiären Migra tions hintergrund. Diese Familien finden sich in allen medien
erzieheri schen Hand lungs mustern wieder, was einmal mehr darauf ver weist, 
dass das Merkmal Migra tions hintergrund mit sehr unter schied lichen kulturellen 
und alltags welt lichen Bezügen ver bunden sein kann. Bei drei Familien scheint 
der Migra tions hintergrund der Eltern keine eigenständige Rolle in Bezug auf 
die Medien erziehung zu spielen. Bei den anderen Familien gibt es mehrere 
Hinweise auf eine Rahmung medien erzieheri scher Belange durch den Migra
tions hintergrund, die zusammen mit anderen lebens welt lichen Bedin gungen 
für die Interpreta tion des medien erzieheri schen Handelns heran gezogen werden 
können. Vier Aspekte konnten aus den Ergeb nissen extrahiert werden, die im 
Folgenden anhand von Beispielen knapp er läutert werden:

Zur Rolle von kulturellen Differenzen in medien erzieheri schen Konflikten

Bei Familie Yilmaz gibt es Hinweise auf die Bedeu tung des kulturellen Hinter
grunds für die Medien erziehung und den Medien umgang der Kinder: So bezieht 
Herr Yilmaz (Muster Normgeleitet reglementie ren) medien erziehungs bezogene 
Konflikte zwischen seiner Frau und ihm explizit auf kulturelle Unter schiede. 
Er selbst hat eine deutsche Mutter und einen türkischen Vater und ist in 
Deutschland ge boren und auf gewachsen. Seine Frau ist erst als Erwachsene 
nach Deutschland ge kommen. Er ist der Meinung, dass es auf die stärkere 
türkische Ver wurze lung seiner Frau zurück zuführen sei, dass sie den Kindern 
einen aus seiner Perspektive un geregelten und ausufernden Medien umgang 
ge stattet und vor gelebt habe. Dieses medien erzieheri sche Handeln will er nach 
der Trennung von seiner Frau nun umfassend ändern. Er legt Wert auf Regeln 
zum zeit lichen und inhalt lichen Medien umgang. Außerdem empfängt er – anders 
als die Mutter der Kinder  – keine türkischen Sender mehr, wobei dies nicht 
inhalt lich be gründet wird. Ferner erklärt Herr Yilmaz, dass seine 10jährige 
Tochter bei be freundeten Familien schon ab und an Horrorfilme gesehen habe. 
Dass dies dort möglich war, führt er eben falls darauf zurück, dass es sich um 
Freunde der Mutter ge handelt habe: „… weil meistens passiert es halt dann 
bei den Freundinnen. Das sind … meistens türkische Familien, wo sie dann 
da ist. […] Es war noch in keiner deutschen Familie, wo sie einen Horrorfilm 
an geschaut. Ist halt einfach … Da ist der Zugriff halt einfach frei. Das ist halt 
einfach ohne, ohne Regeln.“

Ähnliches zeigt sich auch bei Familie Lindberg: Der Vater von Carlos 
(5  Jahre) ist Brasilianer und lebt von der Familie ge trennt. Frau Lindbergs 
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Einschät zung zufolge nutzt der Vater den Fernseher als „Dauer beschal lung“. 
Sie weiß, dass Carlos bei seinem Vater mehr fernsehen darf als bei ihr. Noch 
sieht sie keine großen Probleme, sie kann sich aber vor stellen, dass dies in der 
Zukunft durch aus zu Konflikten führen kann.

Hinweise auf Zusammen hänge zwischen stark negativen  
Medien wirkungs annahmen und der eigenen Migra tions geschichte

Frau Aslani, Mutter von Bojan (7 Jahre), mit bosnischem Migra tions hintergrund 
(Muster Beobachten und situativ eingreifen), hat ein sehr negatives Medien bild, 
was offensicht lich durch ihre Migra tions erfah rung be einflusst ist: Medien inhalte 
sind in ihren Augen viel zu oft gewalt geprägt, wodurch sie sich stark be ein
trächtigt fühlt, vor allem, wenn es um reali täts nahe oder drasti sche Darstel
lungen geht. Medien schüren in ihren Augen Konflikte und zetteln Kriege an. 
Die starke Ab lehnung von Gewaltinhalten – für sich selbst und für ihre Kinder – 
hängt wahrschein lich mit ihrer Herkunft aus dem vom Bürger krieg er schütterten 
Bosnien zusammen, wobei nicht klar ist, inwieweit sie selbst den Krieg miterlebt 
hat. Zumindest betont Frau Aslani, dass es für sie nicht selbst verständ lich ist, 
dass es auf den Straßen ruhig und ohne Gewalt zugeht. Daher empfindet sie 
es als be sonders be lastend, wenn in den Medien Gewalt ge zeigt wird. Auch in 
Bezug auf die Sexualmoral sind Medien ihrer Ansicht nach häufig zu freizügig 
und daher für Kinder nicht ge eignet.

Fehlende Sprachkennt nisse als Barriere  
für eine gemeinsame Zuwen dung zu Medien inhalten

Familie Celik (Muster Laufen lassen) sitzt gerne gemeinsam vor dem Fernseher 
und schaut türkisch sprachiges Programm, das der 9jährige Murat aber nicht 
ver steht, da er kaum Türkisch spricht. Murats Wunsch nach einem Programm
wechsel findet beim Rest der Familie keinen Anklang. Als Konsequenz daraus 
zieht er sich unter Protest in sein Zimmer zurück, um dort die von ihm bevor
zugten An gebote zu sehen. Hier wird eine kulturelle (Genera tionen)Kluft 
innerhalb der Familie deut lich, die nicht im Sinne von Herstel lung von Gemein
sam keit gelöst wird, sondern einer Ver stär kung von Individualisie rung. Unklar 
bleibt in diesem Beispiel jedoch, inwieweit es Murat selbst auf das gemeinsame 
Fernseherlebnis ankommt oder auf den Ort des Fernsehschauens.

Brücken funk tion von kommunikativen An geboten

In zwei Familien wird die Bedeu tung kommunikativer Medien für die Bezie
hungs pflege be sonders deut lich.170 In beiden Fällen handelt es sich um ge trennt 
lebende Eltern, bei denen die Kinder Skype bzw. das Mobiltelefon dazu nutzen, 

170 Vgl. dazu auch Eggert (2010, S. 207) sowie Eggert, Gebel, Wagner (2008, S. 153)
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um mit dem in Kroatien lebenden Vater bzw. der in der Türkei lebenden Mutter 
den Kontakt zu halten. Im letzte ren Fall ist dies durch aus mit Konflikten ver
bunden, da der Vater den Einfluss der Mutter auf den Medien umgang der 
Tochter reduzie ren möchte.

5.4 Die Muster im Ver gleich

Im Über blick über die Muster werden sowohl familien bezogene als auch 
medien bezogene Aspekte sicht bar, die sich in Nähen und Über gängen zwischen 
den Mustern nieder schlagen (Kapitel 5.4.1) und weiteren Erklä rungs hintergrund 
für die Frage nach Reibungs punkten und Erschwer nissen in der Medien erzie
hung im familiären Alltag liefern (Kapitel 5.4.2). Ein Teil kapitel widmet sich 
den Familien, in denen der Medien gebrauch der Söhne durch aus nicht konflikt
frei sowohl zwischen Eltern und Kind als auch zwischen den Eltern ver läuft 
(Kapitel 5.4.3).

5.4.1 Medien erzieheri scher Alltag in den unter suchten Familien

Der medien erzieheri sche Alltag in den Familien ge staltet sich sehr unter schied
lich und wird von ver schiedenen Aspekten gerahmt, die für die Medien erziehung 
eine Rolle spielen. Drei Aspekte er weisen sich als wesent lich für eine ver
gleichende Einschät zung der Muster: Die Wahrneh mung von Medien erziehung 
als eigener Erziehungs bereich, die grundsätz liche Haltung der Eltern gegen über 
Medien und die gemeinsamen Medienaktivi täten von Eltern und Kindern.

Ein erster wesent licher Aspekt, um das medien erzieheri sche Handeln der 
Eltern muster übergreifend zu ver gleichen, be trifft die Wahrneh mung von 
Medien erziehung als eigenen Erziehungs bereich:

– In vier Mustern (Rahmen setzen, Individuell unter stützen, Normgeleitet 
reglementie ren, Funktionalistisch kontrollie ren) wird Medien erziehung von 
den Eltern explizit als eigener Erziehungs bereich wahrgenommen. Dies 
führt dazu, dass das Aktivi täts niveau zumindest als mittel ein gestuft wurde. 
Es hat im medien erzieheri schen Handeln allerdings sehr divergente Umgangs
weisen zur Folge, die sich in diesen vier Mustern in der Art und Weise, 
wie Ver einba rungen ge troffen werden, wie Zugangs beschrän kungen zu 
Medien um gesetzt werden und ob und wie über Medien in der Familie 
Gespräche statt finden, nieder schlagen. Diese Aktivi täten unter scheiden sich 
vor allem im Ausmaß der Kindorientie rung.

– Bei den Eltern, die den beiden Mustern Laufen lassen und Beobachten und 
situativ eingreifen zu geordnet sind, wird Medien erziehung hingegen kaum 
als eigener Erziehungs bereich wahrgenommen. Dies hat unter schied liche 
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Gründe: Teilweise zeigt sich eine Über forde rung durch andere Problemlagen, 
teil weise äußern sich die Eltern aber auch in der Über zeugung, dass der 
Medien gebrauch ihrer Kinder kaum einer Beglei tung bedarf bzw. in der 
allgemeinen Erziehung auf gehoben sei (Muster Laufen lassen). Diese Eltern 
nehmen zumeist die medien bezogenen Bedürf nisse der Kinder nicht zur 
Kenntnis. In denjenigen zwei Fällen, in denen die Bedürf nisse der Kinder 
durch aus Beach tung finden (Muster Beobachten und situativ eingreifen, 
Variante Beobachten und ge sprächs bereit sein), zeigt sich, dass die Kinder 
wenig medienaffin sind und aus Sicht der Eltern daher keine Ver anlas sung 
besteht, mehr medien erzieheri sches Engagement an den Tag zu legen.

– In beiden Mustern ver wahren sich die Eltern gegen von außen an die 
Familien heran getragene Ansprüche, wie Erziehung vonstatten gehen soll 
(z. B. Frau Golde (Laufen lassen) und Frau Aslani (Beobachten und situativ 
eingreifen)). Sie können in der Folge auch mit Tipps und Ratschlägen zur 
Medien erziehung, wie sie z. B. in Ratgeberliteratur zu finden sind, nur sehr 
wenig anfangen.

– Sehr stark auf genommen werden hingegen gesell schaft liche Ansprüche, wie 
sie neben ihrer Ver hand lung in Erziehungs ratgebern auch in öffent lichen 
Diskursen zur Medien nutzung von Kindern formuliert werden, von den 
Eltern im Muster Normgeleitet reglementie ren. Dies schlägt sich u. a. in 
einer ver gleichs weise hohen Rege lungs dichte bei gleichzeitig niedri ger 
Kindorientie rung nieder. Im Ergebnis be deutet dies, dass der Medien gebrauch 
der Kinder durch zahl reiche Vor gaben und Einschrän kungen streng geregelt 
ist, dabei aber die Bedürf nisse der Kinder wenig wahrgenommen oder 
ignoriert werden.

– Auf fällig ist insgesamt der Zusammen hang mit dem Bildungs stand: Eltern 
mit niedri gem Bildungs stand finden sich hauptsäch lich in den Mustern 
Laufen lassen und Beobachten und situativ eingreifen, in denen Medien
erziehung kaum oder gar nicht als eigener Erziehungs bereich wahrgenommen 
wird. Bis auf zwei Aus nahmen finden sich nur Familien mit hohem Bildungs
stand im Muster Normgeleitet reglementie ren und Funktionalistisch kon-
trol lie ren. Bei den Mustern Rahmen setzen und Individuell unter stützen 
dominiert eben falls ein höherer Bildungs stand. In diesen Mustern wird 
Medien erziehung als Notwendig keit an gesehen, wenn auch in unter schied
lichem Ausmaß und sehr ver schiedenen Ansichten über deren Umset zung.

Ein zweiter wichti ger Aspekt bildet die Haltung der Eltern gegen über Medien 
im Allgemeinen und gegen über dem Medien gebrauch der Kinder. Dazu 
ge hören Annahmen über die Wirkung von Medien sowie die Bewer tung der 
Medien vorlieben der Kinder.

– Ein über wiegend positives Bild von Medien findet sich explizit im Muster 
Individuell unter stützen, in dem von den Eltern sowohl auf unter haltende 
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als auch auf bil dungs orientierte Aspekte sowie die kreativen Möglich keiten 
des Medien gebrauchs Bezug ge nommen wird. Teilweise finden sich derartige 
Sicht weisen auch in den Mustern Rahmen setzen und der Variante Beobach-
ten und ge sprächs bereit sein.

– Als positiver Teilaspekt in Bezug auf Medien zeigt sich, dass die Eltern die 
Bildungs funk tionen von Computer und Internet durch aus im Blick haben. 
Besonders stark auf den Aspekt der Bildung fokussie ren mehrere Familien 
in den Mustern Normgeleitet reglementie ren, Rahmen setzen und Individuell 
unter stützen. So werden z. B. im Muster Rahmen setzen Lernspiele durch aus 
auch als bil dungs orientierte An gebote wahrgenommen.

– Explizit negative Medien wirkungs annahmen finden sich in den Mustern 
Laufen lassen, Beobachten und situativ eingreifen und Normgeleitet regle-
mentie ren.
– Im Muster Laufen lassen findet sich eine teil weise sogar fatalisti sche 

Grundhal tung gegen über Medien, die u. a. durch eine alarmisti sche 
mediale Berichterstat tung ge speist zu sein scheint. Medien werden für 
wirkmächtig ge halten, und insbesondere den negativen Wirkun gen von 
Medien lässt sich in den Augen dieser Eltern kaum etwas ent gegensetzen. 
Dies hat allerdings nicht zur Folge, dass der Medien zugang für die Kinder 
der Familien in diesem Muster ein geschränkt wird, im Gegen teil: Die 
Kinder in diesen Familien können in ihrem Medien gebrauch fast durch
gängig auf eigene Geräte zurück greifen.

– Sowohl im Muster Laufen lassen als auch im Muster Beobachten und 
situativ eingreifen wird bei vielen der be fragten Eltern eine negative 
Haltung gegen über Medien insbesondere dort deut lich, wo es um Gefah
ren im Internet geht, vor allem in Bezug auf Kontaktrisiken und in Bezug 
auf die schäd lichen Aus wirkungen von be stimmten Medien inhalten auf 
die Kinder.171

– Im Muster Normgeleitet reglementie ren zeigt sich bei der Hälfte der 
be fragten Eltern eben falls eine kritische Haltung gegen über Medien, die 
sich z. B. in einer kulturpessimisti schen Haltung vor allem gegen über 
Unter hal tungs angeboten aus drückt. An einer Auseinander setzung mit 
medialen Inhalten bzw. mit der Medien aneig nung der Kinder besteht in 
diesen Familien kein Interesse, was zu einer oberfläch lichen und gleich
zeitig meist negativen Beurtei lung von Unter hal tungs angeboten, z. B. von 
„Baller spielen“, führt.

– Eine etwas andere Aus rich tung der Haltung gegen über Medien zeigt sich 
im Muster Funktionalistisch kontrollie ren und in manchen Fällen des 
Musters Rahmen setzen: Medien werden hier nicht per se negativ be wertet, 

171 Es finden sich allerdings auch Aus sagen in einer Familie im Muster Laufen lassen (Familie Seiler), die 
einen Einfluss der Medien generell in Abrede stellen.
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sie werden jedoch vor allem als Zeitfresser gesehen, deren Nutzung Einhalt 
zu ge bieten ist, da ansonsten die Gefahr bestehe, dass sie den familiären 
Alltag stören.

Das Bild von den Medien und diesbezüg liche Wirkungs annahmen korrespondie
ren auch mit dem Wissen, das die Eltern über Medien und die medialen Vor
lieben ihrer Kinder haben. Gerade in den Fällen mit geringe rer Kindorientierung 
ist auf fällig, dass das geringe Interesse der Eltern am kind lichen Medien
gebrauch und das geringe Wissen über die medialen Präferenzen der Kinder 
auch in eine ab lehnende Haltung gegen über be stimmten An geboten führen 
kann, die von den Kindern geschätzt werden. Besonders deut lich wird dies in 
der Haltung einiger Eltern in den Mustern mit niedri ger Kindorientie rung und 
höherem Aktivi täts niveau, wenn es um Computer spiele geht. So be trachtet z. B. 
Frau Halder im Muster Funktionalistisch kontrollie ren Computer spiele von 
vornherein als negativ.

Gemeinsame Medienaktivi täten von Eltern und Kindern bilden den 
dritten Aspekt, anhand dessen sich ein muster übergreifen der Blick lohnt. Dazu 
gehört die Frage, wie Medien in den familiären Alltag integriert werden, was 
z. B. am Ausmaß der Zeit, die Eltern und Kinder gemeinsam mit Medien ver
bringen, fest zumachen ist sowie der Art und Weise, wie dies ge staltet wird.

– Die Haltung, dass im gemeinsamen Gebrauch eine Auseinander setzung mit 
den Fähig keiten der Kinder statt findet und so Kompetenzen ge fördert wer
den, findet sich in der Regel nur im Muster Individuell unter stützen. Der 
Medien gebrauch der Kinder wird wesent lich stärker be gleitet, sie können 
im Ver gleich zu den Kindern in anderen Mustern aber weniger auf eigene 
Medien zurück greifen und diese unbe aufsichtigt nutzen. Eine partielle 
Beglei tung des Medien gebrauchs findet auch im Muster Rahmen setzen 
statt, die sich vor rangig auf den Umgang mit dem Fernsehen und die 
Computer und Internetnut zung der Kinder bezieht. In all diesen Familien 
findet im gemeinsamen Gebrauch von Medien auch eine Auseinander
setzung  mit den Medien inhalten und mit den medien bezogenen Fähig 
keiten  der Kinder statt. Der Medien umgang der Kinder wird durch die 
Eltern nach den Maß gaben ent wick lungs und alters angemessener An gebote 
be gleitet.

– Ver gleichs weise eher wenig gemeinsame Medienaktivi täten finden sich in 
den Mustern Laufen lassen, Beobachten und situativ eingreifen, Funktiona-
listisch kontrollie ren sowie auch Normgeleitet reglementie ren. Wenn gemein
same Medien nutzung statt findet, handelt es sich um Gewohn heiten und 
Rituale, die sich in der Regel auf die gemeinsame Rezep tion von Fernsehen 
und Filmen be schränken (durch aus auch über DVD oder Mediatheken), eine 
weiter gehende Auseinander setzung mit den Inhalten findet in den meisten 
Familien nicht statt. In einigen Fällen mit be sonders niedri ger Kindorientie
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rung er scheint es sogar störend, wenn die Kinder diese Auseinander setzung 
einfordern, z. B. wenn die Kinder beim gemeinsamen Fernsehen Fragen 
stellen oder ihre Ängste zeigen. In einigen anderen Familien haben die 
Kinder sich gleich dem Geschmack der Eltern anzu passen und keinerlei 
Chancen, mit ihren medialen Vor lieben Gehör bei den Eltern zu finden.

– Die gemeinsame Zeit mit Medien hat v. a. in den Mustern Laufen lassen 
und Beobachten und situativ eingreifen auch die Funktion, gemeinsame 
Vor lieben teilen zu können (z. B. für Fußball übertra gungen), die nicht selten 
ent lang der Geschlechterachsen sortiert sind. Dies zeigt sich z. B. indem 
Mütter ihre Vor lieben in Bezug auf Fernsehen (z. B. Castings hows wie 
Deutschland sucht den Superstar) und romanti sche Filme meist mit ihren 
Töchtern teilen, während die Väter mit ihren Söhnen eher gemeinsam am 
Computer oder der Konsole spielen oder Actionfilme schauen.

– Eine Besonder heit bildet im Muster Funktionalistisch kontrollie ren die 
Zeit struktur im familiären Alltag, die sehr wenig Spiel raum für gemeinsame 
Medienaktivi täten lässt, da die gemeinsame Zeit von Eltern und Kindern 
durch die selbst ständige Tätig keit der Eltern oder hohe Arbeits belas tung 
stark limitiert wird. Die Medien nutzung wird von den Eltern auch sonst 
kaum be gleitet, so dass nur Reglementie rung ohne aktive Auseinander setzung 
mit dem konkreten Medien handeln der Kinder statt findet.

5.4.2 Reibungs punkte und Erschwer nisse  
in der Umset zung von Medien erziehung

Fast alle Eltern, die medien erzieheri sche Aktivität ent falten und z. B. Regeln 
setzen, sagen, dass sie zumindest hin und wieder Aus nahmen machen und dass 
diese Regeln auch manchmal auf geweicht werden. Dies wird vor allem den 
Zwängen des familiären Alltags zu geschrieben, die manchmal spontanes Reagie
ren er fordern oder auch eine intensivere Auseinander setzung mit den Kindern 
ver hindern. Aber be grenzte zeit liche Ressourcen und Energiereserven der Eltern 
sind Bedin gungen, die Eltern selbst als er schwerende Faktoren be nennen, die 
sie daran hindern, ihre mitunter hohen (medien)er zieheri schen Ansprüche im 
Alltag umzu setzen.

Einige Eltern sehen auch Schwierig keiten auf sich zukommen, wenn die 
Kinder älter werden und die Eltern immer mehr ge fordert sind, ihr medien
erzieheri sches Handeln konsistent in Bezug auf die zunehmende Komplexi tät 
des Medien handelns der Kinder zu ge stalten. So thematisie ren einige Eltern 
im Muster Rahmen setzen von sich aus, dass sie bereits absehen können, dass 
ihnen mit zunehmen dem Alter der Kinder deren Medien gebrauch aus dem 
Blick geraten kann und es zunehmend schwieri ger wird, medien erzieheri sche 
Regeln umzu setzen und die Kinder an gemessen zu be gleiten: Je älter die Kinder 
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werden, umso häufiger werden die außerhäus liche Medien nutzung bei Freun
dinnen oder Freunden, die mobile Nutzung oder auch der zunehmende Gebrauch 
des Internets, z. B. in Bezug auf Onlinespiele oder Soziale Netz werk dienste. 
Auch ältere Geschwister können durch aus dazu beitragen, dass es schwieri ger 
wird, die Regeln, die für die Jüngeren gelten, auch durch zusetzen. Darüber 
hinaus zeigt die Variante Reaktive Rahmenset zung, wie schwierig es für Eltern 
sein kann, adäquate Strategien parat zu haben, wenn sich durch die Anschaf
fung eines neuen Geräts, z. B. einer Spiel konsole, oder durch die Ent deckung 
eines Mediums und be stimmter Inhalte durch die Kinder deren Medien umgang 
plötz lich ver ändert (siehe S. 179).

Konflikte zwischen Eltern und ihren Kindern können nur dann auf treten, 
wenn Medien auch einen Gegen stand der Auseinander setzung im familiären 
Alltag darstellen. Beim Muster Laufen lassen spielen demnach Konflikte um 
Medien und deren Nutzung fast keine bis gar keine Rolle, weil die Eltern froh 
sind, wenn sie sich damit nicht be schäfti gen müssen. Medien nutzung findet 
vor allem an den eigenen Geräten statt, wo jeder seinen Vor lieben nach gehen 
kann, es gibt kaum gemeinsame Nutzung, und daher können Konflikte von 
vorn herein meist gar nicht auf kommen.

Wenn es zu Konflikten zwischen Eltern und Kindern in Bezug auf den 
Medien umgang kommt, werden unter schied liche Vor gehens weisen deut lich:

– Eine konstruktive Auseinander setzung mit Konflikten ist be sonders im 
Muster Individuell unter stützen und in den Fällen des Musters Rahmen 
setzen, in denen eine höhere Kindorientie rung zu er kennen ist, nach zuvoll
ziehen: Hier werden die Regeln und Ver einba rungen zur Medien erziehung 
aus gehandelt und den Kindern transparent ge macht. Auch wenn be stimmte 
Inhalte nicht ge nutzt werden dürfen, wird dies erklärt und ein Gespräch 
darüber ge führt.

– Beim Muster Beobachten und situativ eingreifen finden sich Hinweise, dass 
Konflikte auch bewusst ver mieden werden:
– Die Eltern zeigen generell wenig Interesse an Medien und den Medien

erfah rungen ihrer Kinder oder sie wollen sich nicht mit den Medien
vorlieben ihrer Kinder be schäfti gen. Sie setzen Medien auch mal als 
„Babysitter“ ein.

– Sie wollen selbst v. a. beim Fernsehen ent spannen.172

– Beim Muster Normgeleitet reglementie ren und Funktionalistisch kontrollie-
ren bilden die Bedürf nisse des Bezugs kindes nicht die Maß gabe für eine 
Auseinander setzung um mediale Vor lieben. Insbesondere die ältesten Kinder 
in der Familie müssen oftmals zugunsten ihrer jüngeren Geschwister zurück
stecken und sich z. B. mit den Medien vorlieben der Jüngeren be gnügen, was 

172 Neben den oben ge nannten Mustern auch in einzelnen Fällen beim Muster Rahmen setzen.
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neben den Auseinander setzun gen um zeit liche Beschrän kungen der Medien
nutzung eben falls zu Konflikten zwischen den Kindern und ihren Eltern 
führt.173

– In diesen beiden Mustern werden noch weitere Facetten im Umgang mit 
Konflikten sicht bar, die sich auf die zeit liche Kontrolle be ziehen:
– Das Zeit korsett der Familien im Muster Funktionalistisch kontrollie ren 

ist so eng ge strickt, dass die auf kommen den Konflikte nicht produktiv 
aus getragen werden.

– Zum anderen zeigt sich teil weise im Muster Normgeleitet kontrollie ren 
eine recht starke Medienaffini tät der Eltern in Bezug auf Fernsehen und 
Computer und es ent steht der Eindruck, dass die Eltern auf grund eigener 
Medienerfah rungen durch eine hohe Rege lungs dichte, die sich vor allem 
auf zeit liche Beschrän kungen bezieht, einem über mäßigen „Konsum“ 
vor beugen wollen.

In der Konsequenz resignie ren die Kinder vor der Haltung der Eltern regel
recht oder sie suchen sich andere Schlupflöcher, in dem sie die Unwissen
heit ihrer Eltern aus nutzen, wie z. B. der Sohn von Frau Andrew (siehe 
S. 160).

Reibungs punkte stellen aber auch unterschied liche Vor stel lungen zwischen 
beiden Elternteilen über den Medien gebrauch in der Familie sowie Vor gehens
weisen konkreten medien erzieheri schen Handelns dar. Dies ist u. a. dann der 
Fall, wenn ein Elternteil eine größere Affinität zu Medien oder be stimmten 
Medien inhalten auf weist. Es äußert sich in der Vor liebe für Computer spiele 
bei Vätern, die von Müttern häufiger kritisiert wird, wie z. B. beim Muster 
Funktionalistisch kontrollie ren. So bildet z. B. in drei Fällen im Muster Beob-
achten und situativ eingreifen die Anschaf fung oder die Nutzung einer Spiel
konsole den Gegen stand der Auseinander setzung, bei der die Eltern uneins sind, 
da sie unter schied liche Vor stel lungen darüber haben, welche Medien in der 
Familie Platz haben. Insbesondere ist auf fällig, dass unter schied liche Vor stel
lungen zur Umset zung der Medien erziehung zwischen den Eltern häufiger bei 
Familien mit männ lichen Bezugs kindern zu Tage treten (siehe Ab schnitt 5.4.3).

Zusätz liche Erschwer nisse in der Umset zung von Medien erziehung im 
familiären Alltag zeigen sich auch in den Fällen, in denen ein Elternteil alleine 
–  in der Regel die Mutter des Kindes – die Erziehungs verantwor tung trägt. 
Bei den Mustern Laufen lassen, Funktionalistisch kontrollie ren, Normgeleitet 
reglementie ren finden sich sechs von insgesamt elf Fällen mit alleinerziehen
den Elternteilen.174 Des Weiteren sind in einem Fall des Musters Beobachten 

173 Hier gibt es eine Familie mit einem Einzel kind und eine Familie mit einem jüngsten be fragten Bezugs
kind.

174 In einem Fall wohnen das Bezugs kind, ein 10jähri ges Mädchen, und ihr 6jähri ger Bruder seit Kurzem 
bei ihrem Vater (Familie Yilmaz).
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und situativ eingreifen (Familie Heinrich) sowie in einem Fall der Variante 
Reaktive Rahmenset zung eben falls die Mütter in alleiniger Erziehungs verantwor
tung. In all diesen Fällen (8 von 11) ist die Kindorientie rung im medien
erzieheri schen Handeln als niedrig bis maximal mittel einzu stufen.175 Hier ist 
zu ver muten, dass die Bedürf nisse der Kinder in Bezug auf ihr Medien handeln 
weniger als in anderen Erziehungs konstella tionen zum Tragen kommen können, 
da die Bewälti gung des Alltags und anderer Erziehungs aufgaben bereits die 
Ressourcen der Erziehungs person er heblich be ansprucht.

5.4.3 Elter liche Auseinander setzung  
mit dem Medien gebrauch der Jungen

In Bezug auf das Geschlecht der Kinder zeigen sich im Ver gleich der Muster 
einige Auf fällig keiten. In der Tendenz ist fest zustellen, dass sich in jenen 
Mustern bzw. Teil bereichen von Mustern, die in Bezug auf die Kindorientie
rung als mittel bis niedrig ein geordnet wurden, insgesamt wesent lich mehr 
Familien mit männ lichen Bezugs kindern finden (16 von 24  Familien in den 
Mustern Laufen lassen, Normgeleitet reglementie ren, Funktionalistisch kontrol-
lie ren sowie einzelne Fälle von Beobachten und situativ eingreifen und Rahmen 
setzen). Besonders deut lich wird dies in zwei Mustern – Normgeleitet reglemen-
tie ren und Funktionalistisch kontrollie ren: Hier dominie ren Familien mit 
männ lichen Bezugs kindern (9 von 11 Familien). Die niedrige Kindorientie rung 
äußert sich in diesen Mustern u. a. dadurch, dass die medialen Vor lieben der 
Jungen, insbesondere für Computer oder Konsolen spiele, durch die Mütter nur 
wenig ernst ge nommen oder ab gelehnt werden. In den Mustern mit höherer 
Kindorientie rung und höherem Aktivi täts niveau (Muster Rahmen setzen und 
Individuell unter stützen) sind hingegen Familien mit weib lichen und männ
lichen Bezugs kindern gleichermaßen ver treten.

Besonde res Augen merk ist in vielen Fällen in den Mustern mit niedrige rer 
Kindorientie rung auf die Rolle der Väter in der Medien erziehung zu richten: 
In mehreren Fällen zeigt sich, dass die Mütter zwar in der Regel für die 
Medien erziehung zuständig sind, aber die Väter deren Handeln des Öfteren 
konterkarie ren, indem sie weniger streng agieren, Regeln brechen, den Jungen 
mehr er lauben oder sogar mit ihnen zusammen mediale Inhalte – v. a. action 
oder teil weise ge walthaltige Filme und Computer spiele, die noch nicht für die 
Alters gruppe freigegeben sind – nutzen, die die Mütter auf keinen Fall er lauben 
würden. Exemplarisch können dafür mehrere Fälle im Muster Funktionalistisch 
kontrollie ren stehen: Die Väter haben mit ihren medien bezogenen Einstel lungen 

175 Bei zwei Fällen im Muster Individuell unter stützen, in denen die Mutter alleine für die Erziehung ver
antwort lich ist, wurde die Kindorientie rung als mittelhoch bis hoch ein geschätzt. In einem Fall im Muster 
Rahmen setzen liegt die Kindorientie rung etwas über dem mittle ren Bereich.
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bzw. durch ihre eigene Medienaffini tät einen er heblichen Einfluss auf die 
Jungen, was den medien erzieheri schen Vor stel lungen der Mütter zuwiderläuft. 
Im Alltag umgehen sie bisweilen gemeinsam mit den Kindern die medien
bezogenen Reglementie rungen, was ent weder Streitig keiten zwischen den Eltern 
provoziert oder ein Elternteil kapitulie ren lässt. In einem Fall findet keine 
weiter gehende Auseinander setzung statt, da die Mutter sehr geschlechterstereo
type Vor stel lungen über mediale Vor lieben von Männern und Männlich keit 
akzeptiert, ihrem Mann die Ver antwor tung über trägt und damit gleichzeitig 
familiären Konflikten aus dem Weg geht (Familie Bruchowsky), auch wenn 
es ihren Leit vorstel lungen in Bezug auf Medien erziehung an sich wider spricht. 
Ver stärkt können derartige Konflikte in Bezug auf mediale Vor lieben und den 
Umgang damit noch dadurch werden, wenn die Eltern ge trennt leben und in 
der Regel der Vater derjenige ist, der mit dem er zieheri schen Alltag der Kinder 
weniger befasst ist.

5.5 Zwischen fazit

Medien erziehung ver langt von Eltern zunächst ein Bewusstsein dafür, dass 
dieses Feld einen eigenen Erziehungs bereich darstellt, der von ihnen sowohl 
durch ihren eigenen Medien umgang und ihre Vor bildfunk tion sowie – sofern 
vor handen – durch konkrete Leit vorstel lungen und Aktivi täten jeweils unter
schied lich ge staltet wird. Aus fach licher Perspektive besteht das Ziel darin, 
Kinder zu be fähigen, Medien zu ihren eigenen Zwecken und in einem alters
angemessenem Maß selbst ständig, eigen verantwort lich und selbst bestimmt 
nutzen zu können. Intentionale Medien erziehung setzt zudem die Akzeptanz 
voraus, dass der Medien umgang der Kinder Auf merksam keit und ein spezifi
sches Handeln er fordert, denn das medien erzieheri sche Handeln soll die Medien
aneig nung der Kinder reflektiert unter stützen (vgl. Schorb 2004). Wie das 
(medien)er zieheri sche Handeln günstiger weise ge staltet sein sollte, darüber 
herrscht in der pädagogi schen Fachwelt ein grundlegen der Konsens (vgl. Kap. 2), 
nämlich orientiert an den allgemeinen und medien bezogenen alters gemäßen 
und individuellen Voraus setzungen und Bedürf nissen des Kindes, ein gehend 
auf seine medialen Präferenzen sowie – im Sinne eines autoritativen Erziehungs
stils – in sich konsistent und mit klaren Orientie rungs linien ver bunden, die das 
Handeln der er zieheri schen Bezugs personen für die Kinder nach vollzieh bar 
und plausibel machen. Mit diesen Maß gaben wird die Schlüsselstel lung einer 
hohen Kindorientie rung als Grundlage ge lingen den medien erzieheri schen Han
delns deut lich, aber auch die Notwendig keit, dass Eltern selbst aus reichend 
orientiert sind, um konsistent handeln zu können. Vor diesem Hinter grund wer
den in einem Zwischen fazit die Aspekte heraus gearbeitet, die für eine weiter
führende Reflexion aus medien pädagogi scher Sicht relevant er scheinen.



217

Die elter liche Zuwen dung zu den Kindern und ihren Bedürf nissen und 
Interessen bildet in Bezug auf Erziehung insgesamt und auch für medien
erzieheri sche Belange die Basis. Dies ist insbesondere im Muster Individuell 
unter stützen, aber auch im Muster Rahmen setzen sowie in der Variante 
Beobachten und ge sprächs bereit sein der Fall. Eine niedrige Kindorientie rung 
in Bezug auf mediale Vor lieben der Kinder oder ihre medien bezogenen Inte
ressen sowie in Bezug auf ihre medien bezogenen Fertig keiten steht einer 
Medien aneig nung der Kinder, die –  jeweils alters angemessen  – auch reflek
tierende und ge stalteri sche Dimensionen beinhaltet, eher ent gegen. Dies ist in 
den Mustern Funktionalistisch kontrollie ren, Normgeleitet reglementie ren, 
Laufen lassen sowie bei einigen Familien im Muster Beobachten und situativ 
eingreifen – mit graduellen Unter schieden – der Fall.

Drei Aspekte sind zu be trachten, um die Muster in Bezug auf die Erreichung 
dieser grundlegen den medien erzieheri schen Haltung und deren Umset zung 
differenzierter zu be werten: Dies umfasst die elter liche Wahrneh mung von 
Medien erziehung als Erziehungs aufgabe, die Leit vorstel lungen und Ansprüche 
der Eltern an sich selbst und ihr medien erzieheri sches Handeln sowie die 
Haltung der Eltern gegen über Medien im Allgemeinen und gegen über dem 
Medien gebrauch ihrer Kinder im Besonde ren.

Elter liche Wahrneh mung von Medien erziehung und der Auf gaben,  
die sich ihnen dabei stellen

Nicht alle Eltern be trachten Medien erziehung als eigenen Erziehungs bereich, 
der eines be sonde ren er zieheri schen Handelns bedarf oder in dem – über das 
Ver meiden von Übermaß und Unangemessenem hinaus gehend  – spezifi sche 
Ziele eine Rolle spielen. Auch die Notwendig keit, diesem Bereich Auf merksam
keit zu widmen, ist nicht für alle Eltern selbst verständ lich. Zwei von sechs 
identifizierten Mustern medien erzieheri schen Handelns –  Laufen lassen und 
Beobachten und situativ eingreifen ohne die Variante Beobachten und ge-
sprächs bereit sein – lassen er kennen, dass Medien erziehung nicht als eigener 
Erziehungs bereich be trachtet wird. Diese beiden Muster zeigen sowohl eine 
geringe Kindorientie rung im medien erzieheri schen Handeln als auch eine ver
hältnis mäßig geringe Vielfalt medien erzieheri scher Aktivität. Teils ist dies einer 
Über forde rung durch familiäre Probleme geschuldet, teils der Über zeugung, 
dass es hinsicht lich des kind lichen Medien umgangs keines be sonde ren Engage
ments seitens der Eltern bedarf.

Medien erzieheri sche Ansprüche der Eltern

Allen Eltern ist daran ge legen, ihre Kinder vor Risiken im Medien umgang zu 
schützen. Konsens besteht darüber, dass diese Risiken in unge eigneten, ins
besondere ge walthalti gen Medien inhalten, in Kontaktrisiken bei der Internet
nut zung sowie in einem Übermaß an Medien nutzung zu sehen sind. Im Muster 
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Laufen lassen sind keine über den Schutz aspekt und die Ver meidung eines 
Über maßes hinaus gehen den Erziehungs ziele zu identifizie ren, während die 
Eltern in den Mustern Beobachten und situativ eingreifen, Funktionalistisch 
kontrollie ren und Normgeleitet reglementie ren mehr oder weniger wider strebend 
anerkennen, dass Kinder den Umgang mit Medien er lernen müssen, wobei vor 
allem die techni schen Fertig keiten im Vordergrund stehen, teil weise auch die 
Fähig keit, Medien inhalte kritisch zu be urteilen. Eine ge zielte und alters gerechte 
Unter stüt zung ihrer Kinder im Umgang mit den Medien haben die Eltern in 
diesen vier Mustern nicht oder wenig im Blick. Der eigen verantwort liche 
Umgang mit Medien ist als Erziehungs ziel im Muster Rahmen setzen immerhin 
schwach ver ankert. Dagegen zielen die Muster Normgeleitet reglementie ren 
und Individuell unter stützen explizit auf einen eigenständi gen, selbst bestimmten, 
reflektierten und kritischen bzw. zumindest be wussten Medien umgang der 
Kinder. In diesen beiden Mustern formulie ren die Eltern selbst sehr hohe 
Ansprüche an ihr (medien)er zieheri sches Handeln sowohl auf der Ebene der 
Ziele als auch auf der Ebene der Umset zung. Vor allem im Muster Normgeleitet 
reglementie ren klafft eine große Lücke zwischen dem Anspruch der Eltern auf 
der Ebene der Ziele einer seits und einer kindgerechten Umset zung anderer seits.

Haltung der Eltern gegen über Medien und  
dem Medien gebrauch ihrer Kinder

Weder eine pauschal negative noch eine uneingeschränkt positive Haltung 
gegen über Medien ist einer aus reichen den Kindorientie rung zuträg lich. Eine 
negative Sicht der Eltern auf die Medien führt dazu, dass be stimmte von den 
Kindern geschätzte Inhalte vonvornherein ab gelehnt werden, was sich als be
deutsamer Faktor für die medien erzieheri sche Praxis in Familien erweist und 
nicht selten als hinder lich für eine ge lingende Medien erziehung an gesehen 
werden kann. So ist die Elternsicht auf Medien in zwei Medien erziehungs
mustern über wiegend negativ ge prägt, ohne notwendiger weise in konsequentem 
Handeln zu münden. Während die Eltern im Muster Beobachten und situativ 
eingreifen das Medien handeln der Kinder im Auge be halten und aktiv werden, 
wenn sie meinen, dass die Kinder mit Unge eignetem in Kontakt kommen oder 
ihre Medien nutzung über handnimmt, führt die an scheinend durch alarmisti sche 
Berichterstat tung und ent sprechende öffent liche Diskussion ge prägte negative 
Mediensicht der Eltern im Muster Laufen lassen nicht dazu, dass diese dem 
Medien umgang der Kinder be sondere Auf merksam keit schenken. Aber auch 
etwa die Hälfte derjenigen Eltern, die zum Muster Normgeleitet reglementie ren 
ge hören, tendiert zu einer negativen Sicht vor allem auf Unter hal tungs medien. 
Allen diesen Mustern ist gemeinsam, dass das medien erzieheri sche Handeln 
der Eltern (über wiegend) eine geringe Kindorientie rung er kennen lässt. Ver
einzelt finden sich auch Eltern (im Muster Laufen lassen), die potenzielle 
negative Medien einflüsse gar nicht in Betracht ziehen und ihren, teil weise auch 
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sehr jungen, Kindern eine umfang reiche persön liche Medien ausstat tung zur 
Ver fügung stellen. Über wiegend jedoch korrespondiert in der qualitativen 
Unter suchung eine grundlegend positive Sicht des Medien einflusses auf Kinder 
mit engagiertem medien erzieheri schen Handeln und einer Wahrneh mung von 
Medien erziehung als be sonde rem Erziehungs bereich. Dies zeigt sich daran, 
dass Eltern, die den medien erzieherisch vielfältig aktiven Hand lungs mustern 
Individuell unter stützen, Rahmen setzen, Normgeleitet reglementie ren zu
geordnet werden können, die Bildungs potenziale von Medien schätzen. Offen
sicht lich gehört zu diesen Mustern eine intensivere Auseinander setzung mit 
dem Thema Medien, die zu einer differenzierte ren Sicht weise der Medien 
beiträgt.
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6 Informa tions angebote, verhalten und bedürf nisse 
von Eltern zur Medien erziehung

Claudia Lampert

Einstel lungen zum Thema „Kinder und Medien“ bzw. zum Thema „Medien
erziehung“ werden sicher lich zuvorderst zum einen durch die eigenen Medien
erfah rungen sowie durch soziale Kontakte (z. B. Freunde, Bekannte) be einflusst, 
zum anderen aber auch maß geblich durch die öffent liche Berichterstat tung über 
Medien. Berichte über Cybermobbing, „FacebookMorde“, Killer spiele oder 
Online sucht treffen den Nerv vieler Eltern, weil ihre Befürch tungen auf gegriffen 
und ihre Annahmen zu den negativen Aus wirkungen z. T. auch be stätigt werden, 
schüren aber auch die Unsicher heit auf Seiten der Eltern, wie sie mit einem 
Thema umgehen sollen. Fundierte Hilfe wird in den Berichten eher selten an
geboten.

Differenzierte Informa tionen und Empfeh lungen bereit zustellen und zugleich 
möglichst viele Eltern zu er reichen, stellt eine große Heraus forde rung dar. Eine 
Einschät zung dazu, welche Art von Informa tionen Eltern benöti gen und wie 
ihnen diese ver fügbar werden, setzt Kennt nisse über das An gebot an vor
handenen Informa tions materialien und dessen Bekannt heit auf Elternseite 
ebenso voraus wie Kennt nisse über das Informa tions verhalten der Eltern (zum 
Thema Kinder und Medien bzw. Medien erziehung) sowie über die ge wünschten 
Formen der Informa tion und Unter stüt zung.

Das Thema wurde in der vor liegen den Studie dementsprechend aus ver
schiedenen Perspektiven be leuchtet: Zum einen wurden über regional zugäng
liche medien pädagogi sche Informa tions materialien erfasst und gesichtet, zum 
anderen wurden in der standardisierten Befra gung der Informa tions bedarf in 
Bezug auf die aus gewählten Medien (Fernsehen, Computer und Konsolen spiele, 
Computer und Internet), die Informa tions quellen, über die die Eltern schon 
einmal etwas über Medien erziehung er fahren haben, sowie konkrete Informa
tions materialien erfasst, an die sich die be fragten Eltern erinnern und welche 
sie weiter empfehlen würden.176 Im Rahmen der qualitativen Erhebung wurde 

176 Die Ergeb nisse sind aus führ lich in Kapitel 4 dargestellt.
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das Thema dahin gehend ver tieft, dass die Eltern nach den ihnen be kannten 
und von ihnen ge nutzten Informa tions quellen sowie ihren Wünschen und Vor
schlägen für eine zielgruppen orientierte Ansprache ge fragt wurden.

6.1 Über blick über das An gebot  
ver fügbarer Informa tions materialien

Bei der Suche nach Informa tionen zum Thema „Kinder und Medien“ oder 
„Medien erziehung“ stößt man auf eine Vielzahl von Anbietern und An geboten. 
Um einen genaue ren Über blick über das An gebot ver fügbarer Informa tions
materialien zu er halten, wurde im Rahmen der Studie eine Bestands aufnahme 
der An gebote vor genommen, die online zum Download oder in ge druckter 
Form (z. B. als Broschüre) zur Ver fügung stehen. Die Recherche er folgte 
größtenteils internetbasiert. Im ersten Schritt wurden die Websites von Landes
medien anstalten sowie von Ministerien und Behörden auf Bundes und Landes
ebene, inklusive an gegliederter Einrich tungen wie die Bundes zentrale für 
politi sche Bildung (BpB) oder die Bundes zentrale für gesund heit liche Auf klä
rung (BZgA), im Hinblick auf Informa tions angebote für Eltern zum Thema 
Medien gesichtet. Über eine Onlinerecherche konnten weitere Informa tions
materialien identifiziert werden. In einem nächsten Schritt wurden sämt liche 
Materialien systematisch erfasst und in das Literatur verwal tungs programm 
Citavi177 nach den Kategorien Zielgruppe, Format (z. B. Minifaltblatt, Broschüre, 
Post karte), be rücksichtigte Medien, Thema (z. B. Medien kompetenz, Jugend
medien  schutz, exzessive Nutzung), Aus rich tung (risiko oder ressourcen orien
tiert)178 ein gepflegt.

Insgesamt wurden 180 Materialien erfasst und gesichtet, die zwischen 1996 
und 2012 er schienen sind (Tabelle 61).179 Die Materialen stammen über wiegend 
aus den letzten fünf Jahren.180 In dem Zeitraum von 2007 bis 2012 sind allein 
107 Informa tions angebote er schienen.181 

177 Bei Citavi handelt es sich um eine Literatur verwal tungs software, die an individuelle Bedürf nisse an gepasst 
werden kann und eine Schnitt stelle zu anderen Daten bank programmen bietet.

178 Die Materialien wurden inhalt lich dahin gehend klassifiziert, ob sie eher die Risiken der Medien in den 
Vordergrund stellen (risikoorientiert) oder stärker auf die Chancen sowie auf die Aneig nung und die 
konstruktiven Möglich keiten im Rahmen der Erziehung Bezug nehmen (ressourcen orientiert).

179 Eine detaillierte Über sicht der er fassten Materialien findet sich im Anhang. Die Materialien gingen 
jeweils nur mit einer bzw. der neuesten Auflage in die Bestands aufnahme ein. Berücksichtigt wurden 
nur die Materialien, die aktuell (noch) ver fügbar sind.

180 Nicht be rücksichtigt ist hier die steigende Zahl an Internet seiten unter schiedlichster Anbieter, auf denen 
Informa tionen aus schließ lich online bereit gestellt werden. In der Zusammen stel lung werden nur die 
Materialien auf geführt, die sich die Nutzer herunter laden können.

181 Bei 54 Materialien konnte keine Jahres angabe fest gestellt werden.
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Tabelle 6‑1: Über blick der Informa tions materialien nach Jahren und inhalt licher Aus rich‑
tung

Erscheinungsjahr Anzahl  
(gesamt)

ressourcen 
orientiert

risiko 
orientiert

ressourcen +  
risikoorientiert

1996 1 1 0 0

1997 1 0 0 1

2000 3 2 0 1

2002 1 0 1 0

2003 7 3 1 3

2005 4 2 1 1

2006 2 1 1 0

2007 9 5 3 1

2008 12 9 1 2

2009 15 7 4 4

2010 27 19 4 4

2011 37 26 4 7

2012 7 4 2 1

ohne Angabe 54 18 14 22

Gesamtzahl 180 97 36 47

Hinter den Materialien stehen rund 60 ver schiedene fördernde oder heraus
gebende Institu tionen sowie Einzelautorinnen und autoren, die nicht immer klar 
als solche erkenn bar bzw. aus gewiesen sind. Die Bandbreite der bereit gestellten 
Formate der Bera tungs materialien reicht von einfachen Kurzbroschüren und 
Faltblättern, über PDFDateien und weiterem download baren OnlineContent 
bis zu umfassende ren Monographien.

Berücksichtigt wurden alle An gebote, die sich an Eltern rich teten, unabhängig 
davon, ob darüber hinaus noch weitere Zielgruppen (z. B. Lehrkräfte, Kinder) 
an gesprochen wurden. Das Gros der Materialien richtet sich an die breite 
Eltern schaft, einige An gebote an Eltern in be stimmten Bundes ländern, und 
nur wenige differenzie ren Eltern explizit nach Kindern in be stimmten Alters
stufen. Beispiele hierfür sind die An gebote von Buchstart und vom KiKA, die 
Eltern von Kleinkindern an sprechen, oder das An gebot der BZgA „Online sein 
mit Maß und Spaß“, mit dem Eltern von 14 bis 18Jährigen an gesprochen 
werden.

Im Ergebnis zeigt sich, dass die meisten Materialien (97) die Chancen der 
Medien betonen und dementsprechend als „ressourcen orientiert“ klassifiziert 
werden können. 36  Materialien wurden ihrer Fokussie rung auf Risiken ent
sprechend als „risikoorientiert“ ein gestuft, und in 47 Fällen war sowohl eine 
Ressourcen als auch Risikoorientie rung oder die Aus rich tung nicht eindeutig 
erkenn bar.
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Bezüg lich der im Fokus stehen den Medien ist – wie zu er warten war – das 
Internet be sonders häufig Gegen stand der Bera tungs materialien. In 82 Fällen182 
wird dieses Thema auf gegriffen, 19  An gebote davon be fassen sich mit dem 
Social Web. Zum Ver gleich: Zu Computer spielen liegen 45, zu Fernsehen 40, 
zum Handy 20, zum Buch 14 und zum Thema Film/Kino 7 Materialien vor.

Während es eine recht aus gewogene Vielfalt an ressourcen und risiko
orientierten Materialien zum Thema Internet gibt, fällt auf, dass das Social 
Web offensicht lich eher als Risiko be handelt wird. Ähnliches lässt sich bei den 
Informa tions materialien zum Thema Handy be obachten, welche ver mehrt seit 
2006 zur Ver fügung ge stellt werden. Computer spiele werden etwa seit 2003 
häufiger in Informa tions materialien be rücksichtigt, wobei ein „Boom“ ab 2007 
fest zustellen ist. Die bereit gestellten Informa tionen zum Thema Computer spiele 
sind sowohl risiko als auch ressourcen orientiert.

6.2 Informa tions verhalten der Eltern

Im Rahmen der quantitativen als auch der qualitativen Erhebung wurden die 
Eltern ge fragt, welche Quellen sie selbst nutzen, um sich über das Thema 
„Kinder und Medien“ bzw. „Medien erziehung“ zu informie ren, welche Informa
tions angebote ihnen bekannt sind und welche sie anderen Eltern empfehlen 
würden (Kapitel  6.2.1), zu welchen Themen und in welcher Form sie sich 
weitere Informa tionen wünschen würden bzw. wo sie konkrete Informa tions 
und Bera tungs bedarfe sehen (Kapitel 6.2.2) und von welcher Seite sie weitere 
Informa tionen bzw. Unter stüt zung er warten (Kapitel 6.2.3). Auf der Basis der 
qualitativen Aus sagen konnten schließ lich einige Punkte identifiziert werden, 
die eine Elternansprache er schwe ren (Kapitel 6.2.3).

6.2.1 Bekannte und ge nutzte Informa tions quellen

Hinsicht lich der Informa tions beschaf fung finden sich in den Ergeb nissen der 
quantitativen und qualitativen Befra gung deut liche Parallelen. Die quantitativen 
Ergeb nisse zeigen, dass sich über drei Viertel der Eltern mit Fragen zur Medien
erziehung an andere Eltern im Ver wandten und Bekannten kreis wenden (siehe 
Kap. 4.4.4). Von großer Breiten wirkung sind außerdem Elternabende in Schule/
Kindergarten/Hort (66,2 %) und Zeitschriften (64,2 %). Mehr als ein Drittel 
der Befragten (38,6 %) gibt an, schon einmal durch Informa tions broschüren 
etwas über Medien erziehung er fahren zu haben. 15,7 Prozent aller Befragten 
– dies ent spricht 71 Eltern – können sich an mindestens ein Informa tions angebot 

182 Die An gebote, in denen neben dem Internet auf weitere Medien ein gegangen wird, nicht mitgezählt.
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(Broschüren, Zeitschriften, Internet seiten, Bücher etc.) erinnern, das ihnen 
weiter geholfen hat und das sie anderen Eltern empfehlen würden. Allerdings 
können sich nur wenige an die konkreten Titel erinnern.183

In der qualitativen Teilstudie zeichnet sich ein ver gleich bares Ergebnis ab: 
Ca. drei Viertel der be fragten Eltern geben an, noch kein Informa tions oder 
Bera tungs angebot wahrgenommen zu haben. Um gekehrt gaben von sich aus 
ein Viertel der be fragten Eltern an, schon einmal Informa tions angebote in 
Form von Elternaben den, Fortbil dungen, Internetangeboten oder Zeitschriften 
gesehen oder ge nutzt zu haben. Von den Eltern werden ver schiedenste Informa
tions angebote erwähnt, aber nur die wenigsten können konkret benannt werden 
oder haben einen derart nach halti gen Eindruck bei den Eltern hinter lassen, 
dass sie genau an geben könnten, worum es in diesen An geboten ging:

„Was ich ganz, informativ gut finde, ist diese Flimmo – es gibt so ne Zeitschrift – die 
find ich eigent lich gut. Also da –  […] die, die kann man – also ab und an mal, weil 
dann doch mal ein ‚Aha‘ dabei ist, wo Sendun gen –  also pff, ja  – wo wir vielleicht 
auch mal was ge guckt haben, wo ich dachte, Mensch, das hätte ich jetzt nicht ge dacht, 
dass die das so einstufen oder so. Aber ja, die find ich ganz gut, ja. Aber die ist auch 
nicht täglich  – also die ist nicht immer, die find ich mal beim Kinderarzt und dann 
les’ ich die durch.“ (Frau Reinhard)
„Das war im Vor schulalter, war das vom Freistaat irgendwas … ich weiß es jetzt nicht 
genau, es war wie eine Art Broschüre, wie so ein Ratgeber oder ja wie so ein kleiner 
Leitfaden, worauf man eben achten soll. Oder was eben gut für die Kinder ist und was 
eben nicht. […] [D]a ging es insgesamt auch um Medien, also es ging vielleicht weniger 
um Bücher oder CDs oder so, eher so Internet, Fernsehen, ja und diese Sachen halt.“ 
(Frau Bruchowsky)

Unter den Befragten finden sich nur sehr wenige, die sich umfassen der über 
das Thema „Kinder und Medien“ informiert bzw. intensiver mit den ver fügbaren 
An geboten auseinander gesetzt haben (z. B. Graefe). Einige erinnern sich (z. T. 
erst auf Nachfrage), schon einmal einen Fernsehspot zum Thema „Kinder und 
Medien“ gesehen zu haben (z. B. Klings feld, Lehmann, Jacoby).

„Also ich habe irgendwann mal was von Herrn Pilawa gesehen: irgendwie ging das 
so: ‚Schau hin, was Dein Kind macht‘. Das war irgendein Fernsehwerbespot und ich 
denke auch, dass beizeiten diese Geschichten mit Facebook und diesen Social Medias 
wahrschein lich irgendwann auch ein Thema werden. […] Ja, das er schien recht einfach 
zu sein. Man sollte dann irgendwie auf einer Homepage sich erst mal informie ren und 
wahrschein lich hätte es dann auch – wenn ich es denn weiter verfolgt hätte, Dinge und 
Arbeits schritte oder auch so Bera tungs tipps  – man hat das ja manchmal auch über 

183 Am besten ge lingt dies bei Zeitschriften – hier können 25 von 35 Befragten einen konkreten Titel an
geben, was sicher lich mit der allgemeinen Populari tät der Zeitschriften zusammen hängt  – und am 
wenigsten Broschüren – hier können von 40 Befragten nur zwei Personen einen Titel be nennen, während 
26 an geben, sich nicht erinnern zu können.
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diese Elternzeitschriften, über diese Platt formen, die dann irgendwie an geboten werden, 
hätte man sicher lich da das eine oder andere machen können. Und der hat das auch 
sehr spritzig und über zeugend präsentiert, so dass ich das also noch wirk lich gut im 
Kopf habe (lacht), dass es da mal was gab.“ (Frau Klings feld)

Mehr oder weniger zufällig sind durch aus einige schon einmal auf interessante 
Zeitungs oder Zeitschriften artikel (etwa auch in Kranken kassenzeitschriften, 
z. B. Frey, Akdogan), Bücher, Broschüren, Fernsehsen dungen und Informa
tions materialien ge stoßen, die jedoch nicht in allen Fällen ge nutzt bzw. ge lesen 
werden: „Ich sehe das, aber ich blättere da weiter […] Ich habe das Interesse 
nicht, ja. Ich mach’ das so, wie ich das möchte“ (Frau Golde).

Einige Eltern be richten davon, dass sie im Kindergarten oder in der Schule 
ihres Kindes an Ver anstal tungen (Projekt woche, Elternabend) teilgenommen 
haben, bei denen es um Medien ging (Welsch), oder dass sie von der Schule 
Material zum Thema „Kinder und Medien“ er halten haben (Matussek, Akdogan). 
Zwei Mütter erinnern sich, dass sie im Rahmen von Elternbriefen u. a. auch 
über das Thema Medien informiert wurden (Eisler, Schneider) und diese Form 
der Informa tion sehr schätzten:

„[I]m Elternbrief der Stadt München war jetzt was über Medien, hmhm, da war auch 
über Internetnut zung und ähm so, für die Fünfjähri gen schon, mit Fernsehen und … 
die Geschichten, und das les ich mir durch, also den Elternbrief les ich mir immer 
durch, den find ich toll.“ (Frau Eisler).
„Gesucht jetzt nicht. Gesehen … Also es gab mal … Man hat von der Stadt Leipzig 
die ersten, ich glaube, drei Lebens jahre immer einen Elternbrief geschickt be kommen, 
so ein Auf klä rungs brief. Das fand ich eigent lich ganz cool, wo halt so Sachen mit drin 
standen, wie man halt da mit den Medien umgeht den Kindern gegen über und so was, 
was an gemessen ist, was nicht. Ich habe zwar nicht alle ge lesen, aber die, die ich ge
lesen habe, fand ich eigent lich ganz cool.“ (Frau Schneider)

Aktive Suche nach Informa tionen und Nutzung von Bera tungs angeboten

Von sich aus suchen die be fragten Eltern eher selten nach Informa tionen zum 
Thema „Kinder und Medien“. Wenn ge sucht wird, dann vor allem nach 
Hinweisen auf empfehlens werte Medien bzw. Inhalte für Kinder (z. B. Pahl, 
Schubert). Dabei greifen die Eltern auf Zeitschriften (z. B. Wendt: Spielen und 
Lernen, Yilmaz: lies Lotte184, Schubert: Hörzu), aber vor allem auf Internetange
bote zurück.185 So haben z. B. Frau Reinhard und Frau Matussek nach Alters
 freigaben von Filmen bzw. nach alters angemessenen An geboten recher chiert, 
Frau Franke hat nach Empfeh lungen zur alters angemessenen Fernsehnut zung 

184 Hierbei handelt es sich um eine kosten lose Zeitschrift für Familien in Augsburg, die alle zwei Monate 
er scheint. Herr Yilmaz informiert sich mit Hilfe dieser Zeitschrift u. a. über Kinderbücher.

185 Frau Klings feld kritisiert in diesem Zusammen hang, dass es in Fernsehzeitschriften keine Alters angaben 
gebe und dass es mühsam sei, diese im Internet zu recherchie ren.
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ge sucht,186 Frau Keller sucht im Internet nach kindgerechten Medien angeboten 
und orientiert sich dabei u. a. an Empfeh lungen anderer Eltern in Onlineforen 
oder an Bewer tungen bei Amazon.

Bera tungs angebote werden von den be fragten Eltern kaum ge nutzt, was 
sicher lich in erster Linie darauf zurück zuführen ist, dass die Eltern bislang 
keinen Bedarf an Unter stüt zung wahrnehmen bzw. der Meinung sind, etwaige 
medien bezogene Probleme allein oder mit der Unter stüt zung aus ihrem näheren 
sozialen Umfeld (z. B. Partner, Freund, Bekannte, Lehrer etc.) lösen zu können. 
Ver einzelt wird erwähnt, dass das Thema „Medien“ schon mal in anderen 
Bera tungs zusammen hängen, z. B. im Rahmen einer allgemeinen Erziehungs
bera tung oder in dem Familien programm „Familien stärken“ an gesprochen 
wurde (Bsp. Franke, Muhr).

Wo würden die Eltern im konkreten Bedarfs fall  
nach Informa tionen zum Thema „Medien erziehung“ suchen?

Da das subjektive Informa tions bedürfnis bei den be fragten Eltern sehr gering 
aus geprägt ist, wurde in der qualitativen Teilstudie zudem ge fragt, wo die 
Eltern nach Informa tionen suchen würden, sofern sie sich denn über das Thema 
Medien erziehung informie ren wollten. Hier zeigt sich sehr deut lich, dass die 
be fragten Eltern recht zuversicht lich sind, bei Bedarf ent sprechende Informa
tionen finden zu können: „Also ich würde mir dann schon meine Quellen 
suchen und finden“ (Frau Hiller, s. a. Mahlert, Spohn).

Das Internet spielt in diesem Zusammen hang erwar tungs gemäß die wichtigste 
Rolle, denn „[d]as ist irgendwie am einfachsten“ (Frau Bayrle) bzw. die 
schnellste und be quemste Möglich keit, um an Informa tionen zu ge langen 
(Schneider). Die meisten der be fragten Eltern würden konkrete Themen – z. B. 
„Umgang mit Medien und Erziehung“ (Heinrich), „Medien erziehung“ (Thönnies, 
Wintermeyer), „Medien und Kinder“ (Pahl) – als Such begriffe ein geben bzw. 
einfach „googeln“187 (z. B. Wintermeyer, Klings feld, Klein, Thönnies, Matussek, 
Heinrich, Bayrle, Pahl, Bach, Yilmaz, Hiller, Rösler), „und dann gucken, was 

186 Frau Matussek orientiert sich hierbei an Vision Kino und Kinofenster und kennt auch den Grimme Online 
Award. Einige An gebote hat sie als Bookmarks ab gespeichert, um bei Bedarf schnell darauf zugreifen 
zu können. Sie ist die Einzige in dem Sample, die auch Facebook aktiv für die Informa tions suche nutzt 
und selbst auch auf interessante An gebote ver weist.

187 Frau Klings feld würde auf der Seite der BZgA googeln, weil eine Freundin von ihr dort arbeitet, und 
würde dort schauen, „was die so dazu raus gebracht haben“. Frau Klein würde über die Deutschlandseite 
gehen, „um da einfach zu gucken, was da so ist.“ Frau Matussek würde auch zunächst googeln, wenn
gleich sie davon aus geht, dass sie auch auf offiziellen Seiten (z. B. vom Bundes ministerium oder der 
Bundes zentrale für politi sche Bildung) Informa tionen finden könnte. Frau Jacoby würde sich –  sofern 
sie eine konkretere Idee davon hätte, was sie sucht – auf einer InternetErziehungs platt form „durch googeln“ 
und nach Hand lungs empfeh lungen suchen. Frau Bruchowsky wünscht sich indes mehr Informa tionen in 
Papierform, weil es ihr schwer falle, Informa tionen im Internet zu finden. Frau Bienek ver weist im 
Zusammen hang mit online bereit gestellten Informa tionen darauf, dass man wissen müsse, ob die Informa
tionen ver trauens würdig seien.
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passiert“ (Frau Pahl). Einige Eltern ver weisen auf die Problematik, seriöse 
An gebote zu finden bzw. die An gebote im Hinblick auf ihre Seriosi tät be
urteilen zu können (Thönnies, Steinmann, Bayrle, Bienek). Andere lösen das 
Selek tions problem für sich, indem sie sich das erste Suchergebnis ansehen 
(Wintermeyer) oder indem sie An gebote nutzen, die sie aus anderen Zusammen
hängen kennen und von denen sie meinen, „das ist ne gute Seite […]“ (Frau 
Rösler). So ist beispiels weise für Frau Rösler Wikipedia die erste Anlaufstelle, 
wenn sie sich über ein Thema informie ren möchte, auch wenn ihr bewusst ist, 
dass die dort bereit gestellten Informa tionen nicht immer stimmen müssen.

„Jetzt in dem Bezug jetzt nicht, weil ich halt mich da jetzt noch nicht irgendwie mit 
auseinander gesetzt habe. Aber, wenn ich irgendwas googel, dann guck’ ich immer mal 
ganz gern bei Wikipedia, wobei das ja auch nicht un bedingt immer alles stimmen kann, 
aber da kann man dann ja mehrere, also, ich ver such’ da mehrere Informa tionen, und 
wenn sich das dann deckt, dann ist das ok.“ (Frau Rösler)

Für manche Eltern besteht die Heraus forde rung nicht in der Informa tions suche 
oder auswahl, sondern darin, sich an gesichts der Fülle an unter schied lichen 
und zum Teil wider sprüch lichen Informa tionen eine eigene Meinung zu bilden 
bzw. eine eigene Position zu finden:

„[E]s gibt so ver schiedene Meinun gen und es gibt so ver schiedene An, Ansätze auch, 
so ganz, auch sehr konträre. Die einen sagen ja super, die anderen sagen auf keinen 
Fall. Und da die eigene Position zu finden, ist dann manchmal schon schwierig.“ (Frau 
Lindberg)

Für den Fall, dass im Zusammen hang mit der Medien nutzung ihrer Kinder 
Probleme oder Schwierig keiten auf treten, geben mehrere Eltern an, dass sie 
das Problem mit Personen aus ihrem engeren sozialen Umfeld, z. B. mit ihrem 
Partner (Bodmann, Mahlert, Pahl), be sprechen oder sich an Freunde, Bekannte, 
Kollegen oder an die Lehrer des Kindes wenden würden (z. B. Aslani, Heinrich, 
Bach, Thönnies, Bienek, Rösler, Akdogan, Bergritter, Lindberg, Schubert, 
Bodmann, Pahl). Andere könnten sich auch vor stellen, Onlineforen aufzu suchen, 
um zu sehen, wie andere Eltern mit dem Thema um gegangen sind (Frey, 
Wisniewsky). Ob sie selbst in solchen Foren Fragen stellen würden, bleibt offen. 
Andere Eltern nennen (Kinder) Ärzte sowie Psychologen, zu denen zum Teil 
bereits Kontakt besteht, als Ansprechpartner bei etwaigen medien bezogenen 
Problemen (Aslani, Reinhard, Franke, Klein).

„Ich würde erstmal mit dem Kinderarzt sprechen, vielleicht mit dem Jugendamt drüber 
sprechen, was man machen könnte. Vielleicht auch mit unserer Psychologin, was sie 
davon, dazu sagt.“ (Frau Klein)

Weitere Institu tionen, von denen sich die Eltern weitere Unter stüt zung oder 
die Ver mitt lung an zuständige Einrich tungen ver sprechen, wären (lokale) 
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Familien, Erziehungs bera tungs oder Mobbingstellen188, der Familien notruf 
(Lindberg) oder das Jugendamt (Muhr, Klein, Klings feld189).

„[W]ürde vielleicht sogar irgendwo anrufen und vielleicht nach Rat fragen, aber eben 
nur dann, wenn, wenn wirk lich Not am Mann wäre.“ (Frau Aslani)

Insgesamt zeigt sich, dass die Eltern sich durch aus zutrauen, an Informa tionen 
zu ge langen und Unter stüt zung zu finden, wenn es denn notwendig wäre bzw. 
wenn sie einen Bedarf hätten. Ob sie im Falle eines Falles tatsäch lich dazu in 
der Lage wären, die Suche erfolg reich ver liefe und sich das An gebot für sie 
als hilf reich er weisen würde, kann auf der Basis der hypotheti schen Antworten 
nicht be antwortet werden, zumal die Eltern natür lich darauf hoffen, dass sie 
nicht mit schwerwiegende ren medien bezogenen Heraus forde rungen bzw. Pro
blemen konfrontiert werden.

6.2.2 Informa tions- und Bera tungs bedarfe aus Sicht der Eltern

Die Ergeb nisse aus der quantitativen und der qualitativen Teilstudie deuten 
bereits an, dass die Eltern sich hinsicht lich der Medien nutzung ihrer Kinder 
bzw. des Themas „Medien erziehung“ als relativ kompetent einschätzen und 
keinen sonder lich hohen Bedarf an weiteren Informa tionen ver spüren.

Unabhängig von den be kannten und ge nutzten Informa tions angeboten wur
den die Eltern in der qualitativen Teilstudie ge fragt, zu welchen Themen sie 
sich mehr Informa tionen wünschen und welche Formen der Informa tion oder 
Unter stüt zung aus ihrer Sicht (bzw. für sie selbst) die ge eignet sten seien. Die 
meisten der interviewten Eltern äußern keinen Bedarf an weiteren Informa
tionen. Im Wider spruch zu der Vielfalt vor handener Informa tions materialien 
steht der Wunsch einiger Eltern nach unter stützen dem Auf klä rungs material, 
das direkt an Eltern heran getragen wird.

Die Ergeb nisse der quantitativen Aus wertung zeigen allerdings auch, dass 
insgesamt über die Hälfte der Befragten (56,5 %) in Bezug auf mindestens 
eines der ab gefragten Medien ein medien erzieheri sches Informa tions bedürfnis 
angibt, wobei interessanter weise der Anteil an Eltern von Jungen mit 61,3 Pro
zent etwas höher aus fällt als der Anteil an Eltern von Mädchen mit 51,2 Prozent 
(vgl. Kap. 4.4.3).

Das höchste Informa tions bedürfnis besteht nach den Befunden der quanti
tativen Befra gung in Bezug auf Computer und Internet. Hier meldet gut die 
Hälfte (50,6 %) der Eltern Bedarf an, ge folgt von Informa tionen zu Computer 

188 Eine Mutter aus Köln erwähnt in diesem Zusammen hang, dass sie zur Geburt ihres Sohnes eine Mappe 
er halten habe, in der auf lokale Erziehungs bera tungs stellen hin gewiesen wurde (Halder).

189 Eine Mutter gibt allerdings zu be denken, dass der Begriff Jugendamt eventuell negativ besetzt ist und 
sich Familien deshalb nicht dahin wenden würden (Klings feld).
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und Konsolen spielen (32,7 %), zu Handys und Smartphones (25,2 %) sowie 
Fernsehen (19,4 %) (siehe Kap. 4.4.3). In den qualitativen Interviews findet sich 
diese Tendenz eben falls wieder: Sofern Unter stüt zung er wünscht wird, interes
sie ren sich die Eltern primär für Informa tionen zu einem alters angemessenen 
und vor allem sicheren Umgang mit dem Computer bzw. Internet (z. B. Tipps, 
welche Seiten ge sperrt/freigeschaltet werden sollten, Suchmaschinen für Kinder, 
empfehlens werte Seiten für Kinder, Nutzung von Facebook): „[W]as ist wirk-
lich sicher, für welches Alter kann man was nutzen“ (Frau Köpke).

Die Ergeb nisse der quantitativen Aus wertung zeigen weiter hin, dass Informa
tionen zu Risiken am häufigsten ge wünscht werden, ge folgt von Hinweisen auf 
kindgerechte Medien angebote. Eben falls häufig ge wünscht sind Tipps für eine 
alters gerechte Erziehung im Bereich Medien. Drei Viertel derjenigen, die einen 
Informa tions bedarf anmelden, wünschen sich Erklä rungen, wie Kinder Medien 
ver stehen und erleben, knapp die Hälfte hätte gerne Hinweise zu Anlaufstellen, 
wo sie sich beraten lassen können (siehe Kapitel 4.4.3).

Diese Ergeb nisse korrespondie ren eben falls mit den qualitativen Interviews. 
Auch die in den Interviews be fragten Eltern wünschen sich in erster Linie 
Informa tions material, das ihnen zum einen den ge eigneten Umgang mit Risiken 
und Problemen des Internets auf zeigt (be sonders die Nutzung und den Umgang 
mit Sozialen Netz werken). Dies scheint auch mit ihrer generell kritischen bis 
negativen Einstel lung gegen über dem Internet zu tun zu haben (siehe Kap. 5.1). 
Zum anderen sehen sie ihren Bedarf in der Zusammen stel lung kind gerechter 
Internet seiten und Suchmaschinen.

„[D]a finde ich das eigent lich immer total hilf reich, wenn es irgendwo irgendwelche 
Zusammen stel lungen eben von kindgerechten Webseiten gibt oder diesen Suchmaschi
nen, die es für Kinder gibt.“ (Frau Matussek)

Als weitere Themen, zu denen Eltern sich Informa tionen wünschen, wurden 
ge nannt: Informa tionen und pädagogi sche Bewer tungen zu Filmen und Compu
ter  spielen, Alters angaben in Fernsehzeitschriften sowie Ergeb nisse zu lang
fristi gen (auch gesund heits bezogenen) Wirkun gen von Fernsehen und Computer
spielen.

Nach der gewünschten oder ge eigneten Form der Unter stüt zung ge fragt, 
nannten sie –  nicht zuletzt auf grund ihrer Unkenntnis der ver fügbaren An
gebote – diverse Möglich keiten für an Eltern gerichtete An gebote, die bereits 
von ver schiedenen Akteuren um gesetzt wurden, wie z. B. kosten lose Broschüren, 
die auch online ver fügbar sind, Artikel in Zeitschriften, Elternbriefe, in denen 
medien bezogene Themen auf gegriffen werden etc. Eine Mutter formuliert 
zudem den Wunsch nach einer quartals weise er scheinen den Elternzei tung:

„Ja, vielleicht so wie eine Art von Elternzei tung, die man zum Beispiel abonnie ren 
könnte, die man regelmäßig, zum Beispiel einmal im Quartal be kommen würde. Wo 
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man über solche Problematiken nach lesen kann und wie ich mit so einer Problematik 
umgehe, ja. Weil es gibt viele Sachen, die ich mir nicht vor stellen kann, weil ich hatte 
sie noch nicht erlebt. Aber vielleicht ist ganz gut wenn – wissen Sie, man muss nicht 
alles erleben, man kann auch aus Erfah rungen anderer Menschen lernen. Und da kann 
man darüber zum Beispiel nach lesen, da ist das und das passiert und in so eine Situa
tion könnte man so und so damit umgehen. Aber so eine – wie so eine Abozei tung – 
wäre wirk lich was interessant, was ich gut finden, finden würde.“ (Frau Bergritter)

Für den Fall, dass in ihrer eigenen Familie medien bezogene Probleme auf treten, 
wünschten sich die Eltern vor allem An gebote bzw. Anlaufstellen, an die sie 
sich ent weder telefonisch (Akdogan, Aslani) oder persön lich mit ihren jeweils 
konkreten Fragen wenden könnten und von denen sie sich Beratung und Unter
stüt zung er hoffen würden. Als kompetente Ansprechpartner bzw. Institu tio
nen würden die Eltern u. a. psychologi sche Fachkräfte, Lehrkräfte an Schulen 
sowie offizielle Bera tungs stellen sehen (Michels, Yilmaz, Lindberg, Steinmann, 
Thönnies).

„[…] [A]lso in kleine ren Bereichen, es gibt ja so auch Hilfen an der Schule, also dass 
es da vielleicht irgendwelche Psychologen gibt, die sich mit solchen Themen aus kennen. 
Also wo man auf kleinem Wege schnell an jemanden kommt, mit dem man sprechen 
kann. […] Vielleicht einen Termin ver einbaren und irgendwie ein Gespräch.“ (Frau 
Steinmann)
„Ich würde mir ’ne Stelle wünschen, die mit der Problematik ver traut ist und auch mit 
Lösungen be haftet sind. Die wissen, welche Lösungen es gibt. Wo man auch ’ne Anlauf
stelle hat, wo man dann hingehen kann und Ratschläge holen kann.“ (Frau Michels)
„Ja im Endeffekt schon eine Anlaufstelle, wo man dann hingehen kann und sagen 
kann, wie man das Problem lösen kann. Natür lich mit dafür aus gebildeten Kräften, 
wo dann wirk liche Ansprechpartner sind und einem da weiter helfen können.“ (Herr 
Yilmaz)
„Stellen, wo man sich Rat suchen kann oder wo man, ja, wo man sich … Empfeh lungen 
oder Vor schläge oder Hilfen holen kann, … halt wenn in diesen Sozialen Netz werken 
irgendwas nicht koscher läuft, wo das Kind irgendwie Stress kriegt, wie auch immer.“ 
(Frau Thönnies)

6.2.3 Erwar tungen an Medien anbieter, Staat und  
Schule/Kindertages einrich tungen

Um zu er mitteln, von wem sich die Eltern konkrete Unter stüt zung im Hinblick 
auf das Thema „Medien erziehung“ er hoffen, wurde in den qualitativen Inter
views auch nach den Erwar tungen an eine ideale Form der Unter stüt zung 
gegen über Medien anbietern, Schulen/Kitas sowie dem Staat ge fragt. Die Ant
worten der Eltern fallen diesbezüg lich sehr unter schied lich aus:

Im Hinblick auf die Medien anbieter werden vor allem Erwar tungen hinsicht
lich Programm auswahl und gestal tung formuliert, z. B. „dass nicht sonntags 
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viertel nach acht irgendwelche Kinderfilme laufen, sondern die gerne mal auf 
dem Sonntagnachmittag oder auf einem Samstag statt finden lassen“ (Frau 
Klein, siehe auch Bayrle, Aslani, Welsch, Lindberg). Andere wünschen sich 
mehr Transparenz im Hinblick auf Alters angaben (Pahl, Eisler) und Kontrolle, 
z. B. in Bezug auf das Thema „Werbung“ oder auch in Bezug auf Inhalte, die 
auf Sozialen Netz werk platt formen ver öffent licht werden (Köpke) bzw. mehr 
Schutz für die Kinder im Internet, „dass man einfach als Eltern ohne Angst 
da leben müsste, dass die Kinder irgendwo draufkommen oder so […]“ (Frau 
Bruchowsky). Wiederum andere halten es für „total illusorisch“, von Seiten 
der Medien anbieter Unter stüt zung im Hinblick auf das Thema „Medien
erziehung“ zu er warten, da diese nur am Profit interessiert seien (Mahlert) 
bzw. eine solche Unter stüt zung als Werbung in eigener Sache ver standen werden 
könnte (Schneider).

Von staat licher Seite wünschen sich die be fragten Eltern, dass besser dafür 
Sorge ge tragen wird, dass Alters angaben bei Filmen und Sendun gen transparen
ter und genauer an gegeben werden (Schubert, Pahl, Welsch), dass medien
bezogene Probleme reguliert (u. a. Werbung, Verbot von Kinderpornografie, 
Einschrän kung von Kriegs spielen etc.) und Informa tions angebote (z. B. Eltern
briefe über den Umgang mit Medien, vgl. Eisler, Schneider) bereit gestellt 
werden. Ähnlich wie bei den Medien anbietern zeigen sich manche Eltern auch 
im Hinblick auf die Unter stüt zungs möglich keiten des Staates skeptisch, u. a. 
auch, weil sie Medien erziehung in erster Linie als Aufgabe und in der Ver
antwor tung der Eltern sehen (Eisler, Bergritter, Pahl):

„[I]ch find’ tatsäch lich, das ist eher eine Erziehungs aufgabe der Eltern, ich weiß nicht, 
ob da, also bin sehr skeptisch, ob da irgendwas hilft, was man jetzt von von staat licher 
Seite macht, also ich glaube, das muss eher  … ja, regional direkt mit den Kindern 
sein.“ (Frau Eisler)
„Neee, der Staat kann da nix machen. Also, ich finde, das ist schon eine Sache, die 
bei mir liegt. Also, da, da kann ich nicht für ver antwort lich machen. Da muss ich mich 
schon selbst kümmern.“ (Frau Pahl)

Andere Eltern sehen die Unter stüt zungs möglich keiten des Staates darin, mehr 
Auf klä rungs arbeit über Medien zu leisten, dass „von offizieller Seite die Angst 
auch ein bisschen ge nommen wird und die Kinder ge fördert […] werden“ 
(Frau Frey). Zudem werden vom Staat u. a. mehr finanzielle Mittel für die 
Schul bildung ge fordert, die es er möglichen einen einheit lichen Lehrplan zu 
er stellen, der auch den Umgang mit Medien beinhaltet (Bach).

In der Schule bzw. der Kindertages einrich tung sehen einige be fragte Eltern 
eine wichtige Anlaufstelle im Hinblick auf Fragen der Medien erziehung, „weil’s 
halt wirk lich dann alle er reicht, also wenn’s Schule ist, wird’s wirk lich alle er-
reichen und dann wird’s auch die er reichen, wo die Eltern sich vielleicht gar 
nicht kümmern […]“ (Frau Eisler). Einzelne Eltern haben sich schon mal mit 
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einer konkreten Frage oder einem Problem die Medien nutzung be treffend an 
die Lehrerinnen und Lehrer ihrer Kinder ge wandt (z. B. Akdogan, Wisniewsky). 
Einige Eltern wünschen sich Unter stüt zung und Ent lastung seitens der Schule 
durch An gebote, die an die Kinder gerichtet sind, z. B. Auf klärung über Medien 
(Aslani, Hiller, Reinhard) oder An gebote zur Medien kompetenzförde rung für 
die Kinder (Graefe), inklusive Anknüp fungs punkten für die Fortfüh rung zu 
Hause (Jacoby).

„[…] würd’ ich mir wünschen, dass es … regelmäßige Medien kompetenz schu lungen 
gäbe an Schulen. In was für einer Form auch immer. Ist langsam auch egal. Haupt
sache, dass. Ich finde einfach, dass es zu wenig statt findet. Also, wenn ich mir das 
jetzt bei ihr angucke. Die Lehrer haben beim ersten Elternabend gesagt, und kommen 
Sie uns bloß nicht mit Internet, so wenig wie möglich. Sind alle über fünfzig“. (Frau 
Graefe)

Manche Eltern er hoffen sich durch die schuli schen An gebote zudem, dass ihren 
eigenen medien erzieheri schen Ansätzen durch die Lehrkräfte mehr Nachdruck 
ver liehen wird, ver bunden mit dem Wunsch, dass sich dies eventuell er leichternd 
auf das medien erzieheri sche Handeln in der Familie aus wirkt:

„Also das fände ich schon schön, wenn sie einfach mal so einen Themen nachmittag 
machen würden. Das näherbringen, so Fernsehen und hier Kinder klar. Wenn ihr das 
und das gucken möchtet. Es ist aber nun mal noch nicht alles für euch, auch wenn ihr 
das ganz interessant findet. Im Prinzip das gleiche, was ich mit ihr auch mache. Wenn 
sie das mal machen würden, fände ich’s auch ganz cool. Dass sie das jetzt auch mal 
aus einem anderen Mund hört und nicht nur aus meinem, weil naja, was man dir erzählt 
und so, ist immer noch was anderes, als wenn man das dann in der Gruppe mit seinen 
Freunden auch nochmal auf nimmt. Dann ver arbeitet man das als Kind, glaube ich, 
ganz anders.“ (Frau Schneider)

Andere wünschen sich von Schule und Kindertages einrich tungen mehr Trans
parenz im Hinblick auf den Medien und insbesondere den Computer und 
Interneteinsatz an Schulen (Pahl, Lehmann), Informa tions angebote für Eltern 
zum Thema „Medien erziehung“ (Matussek, Lindberg), aber auch einen be sseren 
Dialog und Aus tausch zwischen Lehrern und Eltern, nicht zuletzt auch, um eine 
gegen seitige Zuschrei bung von Ver antwor tung bzw. Ver antwor tungs diffusion zu 
ver meiden, die aus ihrer Sicht dem Thema abträg lich sind (Fischer, Bayrle).

„Also zum Thema noch mal, dass es so viel im Internet gibt, wo man sich informie ren 
kann, schlussend lich jedoch gar nicht weiß, wo genau, hätte ich den Wunsch, dass die 
Schule Handzettel oder Leitfäden zusammen stellt und an die Eltern weiter gibt.“ (Herr 
Lehmann)
„Ja, nicht direkt Zusammen arbeit. Aber ein Ver ständnis füreinander und einfach zu 
wissen, was der andere leisten kann. Also gerade für Eltern … Die Schule kann nicht 
alles leisten so. Man kann da nicht alles hin ab schieben, wie man auch nicht andersrum 
alles ab schieben kann, sondern … Ähm, es muss einfach klar sein, was wer leistet. So 
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dass man dann sehen kann, da fehlt das und das, aber da fehlt das und das, was für 
einen selbst wichtig ist.“ (Frau Fischer)
„[…] wie gesagt, da wir jetzt noch nicht so Probleme haben, ist das noch nicht so ein 
Thema, aber es könnt natür lich irgendwann, wie jetzt was halt Facebook be trifft, denk’ 
ich jetzt, das viel – hat aber auch mit der Schule zu tun und ich glaub’, da muss man 
äh einen ganz guten Kontakt auch zur Schule, zu Lehrern haben und das zu sehen, 
was dort läuft, also.“ (Frau Bayrle)

Ver einzelt wird auch auf die Notwendig keit der Weiter qualifizie rung der 
pädagogi schen Fachkräfte hin gewiesen (z. B. Matussek). Einige Eltern könnten 
sich vor stellen, dass sich schuli sche An gebote (z. B. Projekte, Elternabende) 
gleichermaßen an Kinder und Eltern richten (Lindberg, Schubert, Eisler).

„[…] für die Eltern und dann aber vielleicht im späteren Ver lauf auch dann mit den 
Kindern zusammen, also ich denke das ist ja auch wichtig, sie sollen ja auch einbe, 
das ist ja ihr, ihr Medien, ihre Medien. Ja sie sollen schon auch einbezogen sein.“ (Frau 
Lindberg)

Ein Elternpaar ver tritt indes die Auf fassung, dass die Schule kein ge eigneter 
Rahmen sei, um sich mit medien bezogenen Problemen auseinander zusetzen, 
zum einen weil die Kapazität der Schule durch die Auseinander setzung mit 
anderen Themen (z. B. Gewalt und Ver kehrs sicher heit) ohnehin schon „aus
geschöpft“ sei und auf Elternaben den „Sinnlos fragen“ be sprochen würden (Frau 
Bach).190

6.3 Umstände, die eine erfolg reiche Ansprache  
von Eltern er schwe ren

Insbesondere in den qualitativen Interviews finden sich einige Hinweise auf 
Wider stände auf Seiten der Eltern, die vor allem mit ihrem geringen Interesse 
an dem Thema „Medien erziehung“, ihrer Selbsteinschät zung, aber auch mit 
ihrer Einschät zung der Ab sender der Informa tionen im Hinblick auf Kompetenz, 
Ver trauen und Glaubwürdig keit zusammen hängen sowie mit der Über trag 
barkeit  von Empfeh lungen auf den eigenen Alltag, und die eine erfolg reiche 
Ansprache und frühzeitige Informa tion und Unter stüt zung er schwe ren. Insgesamt 
lassen sich sechs hindernde Umstände identifizie ren:

1. Kein Informa tions bedarf/fehlende Informa tions bereit schaft/fehlen des 
Interesse

2. Kein Zugang zu Informa tionen bzw. fehlende An gebote

190 Allerdings sagt das Ehepaar Bach von sich selbst, dass sie ohnehin eher selten Elternabende be suchen 
würden, weil sie oftmals mit ihren Ansichten allein dastünden. Sinnvoller scheint es aus Sicht von Frau 
Bach, sich ge zielt an die Schule zu wenden, wenn ein konkretes Problem vor liegt.
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3. Ab weichende Sicht weisen/Standpunkte
4. Fehlendes Ver trauen in die Kompetenz des Ab senders
5. Fehlende zeit liche Ressourcen
6. Fehlende Über trag bar keit der medien pädagogi schen Empfeh lungen auf die 

eigene Familie bzw. die konkrete Situa tion

1.  Kein Informa tions bedarf/fehlende Informa tions bereit schaft/ 
fehlen des Interesse

Viele der be fragten Eltern geben explizit an, dass sie keinen Bedarf an Informa
tionen zum Thema „Kinder und Medien“ bzw. kein Interesse am Thema 
„Medien erziehung“ haben (Welsch, Golde). Dies hat durch aus unter schied liche 
Gründe. Einige Eltern schreiben der Medien nutzung von Kindern keine be
sondere Bedeu tung zu bzw. nehmen Medien erziehung nicht als relevantes 
Thema bzw. eigenen Erziehungs bereich wahr (vgl. auch Kapitel 5), sei es, weil 
die Medien nutzung des Kindes (noch) von geringem Umfang ist, sei es, weil 
andere Themen aktuell vor dring licher sind, weil die Medien nutzung selbst
verständ licher, unhinterfragter Bestand teil des Alltags bzw. familiäre Routine 
ist (Bergritter) oder weil die Eltern das Gefühl haben, die Medien nutzung gut 
im Griff zu haben (Lehmann, Seiler, Mahlert, Schefner, Jacoby).

„Da gibt es wahrschein lich genug Informa tionen [zum Thema Facebook, Anmer kung 
der Autorinnen], aber ich bin da halt einfach nicht interessiert genug, dass ich da jetzt 
mich da so voll dahinter klemme.“ (Frau Welsch)
„Aber, so wie ich gesagt habe, manchmal über sieht man das als Eltern. Und da ist es 
schon, vielleicht schon ganz gut, wenn man dann immer wieder so regelmäßig an
gestoßen wird und wenn man sagt so eine Abozei tung: Liebe Eltern, guckst du wirk
lich unter die Laterne von deinem Kind hin und wieder. Vielleicht liegen da Sachen, 
die dir gar nicht ge fallen, ja. Bei  – wir fallen in eine Routine, wissen Sie.“ (Frau 
Bergritter)
„Also momentan habe ich das vom Gefühl her ganz gut im Griff. Ich glaube, wenn es 
aus dem Ruder laufen würde, würde ich schauen, wo ich die richti gen Informa tionen 
bekomme. Wenn ich das Gefühl hätte, ich würde bei meiner Tochter auf taube Ohren 
stoßen.“ (Herr Lehmann)

Andere Eltern fühlen sich hinreichend informiert (Pahl, Schneider) bzw. kom
petent und ver lassen sich im Hinblick auf die Frage, welcher Medien umgang 
für das Kind förder lich ist und welcher nicht, ungern auf die Empfeh lungen 
und Ratschläge anderer, sondern lieber auf ihre eigene Einschät zung oder ihr 
eigenes Bauch gefühl (Frau Heinrich, Frau Thönnies):

„Da [von an Eltern adressierte Ver anstal tungen, Anmer kung der Autorinnen] würde 
ich jetzt nicht viel von halten. Also, ich will mich zwar jetzt nicht als klug hinstellen, 
aber … Wie gesagt, ich würde be haupten, dass ich das schon relativ gesund halte. Also 
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es wäre schön, wenn sie das für andere Eltern machen, aber ich würde dann tatsächlich, 
glaube ich, nicht hingehen. Weil ich nichts Neues hören würde.“ (Frau Schneider)
„[A]lso ich bin immer der Meinung, man macht als Mutter mal instinktiv nicht so viel 
falsch, wenn man bei normalem Ver stand ist.“ (Frau Muhr)
„Ich denk’, dass ich ein normalen, normales Leben führe, dass ich weiß, was richtig 
und falsch ist und da brauche ich, wir, wir wissen das eigent lich alle, wir alle wissen, 
glaub’ ich, was gut für uns ist und was nicht so gut für uns ist. Und deswegen ver lasse 
ich mich jetzt weniger eigent lich auf andere, wie auf mich. Und wenn ich ein Problem 
habe, dann suche ich mir Hilfe, aber erst dann und nicht vorher.“ (Frau Aslani)

2.  Kein Zugang zu Informa tionen bzw. fehlende An gebote

Einige Eltern sind durch aus am Thema „Medien erziehung“ interessiert, wurden 
aber bislang offen bar nicht von den ver fügbaren An geboten er reicht bzw. sind 
noch nicht auf derartige An gebote ge stoßen bzw. – wie Frau Michels es aus
drückt  – „nicht gegen gelaufen“. Zum Teil fehlt es an An geboten, wie z. B. 
Elternaben den, die sich mit dem Thema „Kinder und Medien“ be fassen (z. B. 
Pahl, Köpke):

„Also Elternabende habe ich zu dem Thema noch nicht besucht. Hätte ich gerne. Also, 
das ist auch etwas, was mir während der Facharbeit auch ganz doll auf gefallen ist, dass 
das halt einfach weder in den Kitas, wo ich ge wesen bin, noch in den Kitas, wo meine 
Kinder waren, irgendwie Thema war. Auch wenn sie einen Computer da stehen hatten, 
war der halt einfach die ganze Zeit aus und es wurde halt nicht drüber ge sprochen.“ 
(Frau Köpke)

Andere Eltern geben an, nicht zu wissen, wie sie an ent sprechende An gebote 
ge langen (Celik, Eisler, Matussek) bzw. die Suche als zu an strengend, auf wändig 
und mitunter auch zu teuer empfinden (z. B. wenn man die An gebote mit 
frankiertem Rückumschlag be stellen muss, Köpke).

„Hab’ ich auch immer ge dacht, das wär’ eigent lich gut zu haben, weiß aber nicht, ich 
weiß zum Beispiel nicht, wie man da dran kommt, irgendwie.“ (Frau Eisler)
„Und ansonsten, ja, ich würd’s einfach, denk’ ich mal, im Internet ver suchen und mal 
drauf los suchen, ob ich sowas finde, also ich wüsste jetzt keine Stelle, wo ich direkt 
mich dann hinwen den kann, theoretisch gibt es wahrschein lich irgendein Ministerium, 
das dafür zuständig ist (lacht), aber  … oder ja, weiß nicht, die Bundes zentrale für 
politi sche Bildung oder sowas, aber ich glaube, da würde ich erstmal nicht suchen, ich 
würde, glaube ich, einfach bei Google ver suchen, das einzu geben.“ (Frau Matussek)

3.  Ab weichende Sicht weisen/Standpunkte

Einige Eltern haben schon mal Informa tions angebote zum Thema „Kinder und 
Medien“ gesehen, teilen aber die darin aus gesprochenen Empfeh lungen nicht, 
was im negativen Fall dazu führen kann, dass sie sich nicht weiter mit dem 
Thema auseinander setzen:
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„Deswegen habe ich, glaube ich, auch kein Interesse daran, weil ich nicht weiß, ob mir 
das so passen würde, wie das da drinnen steht. Oder weil dann mitunter was halt 
drinnen steht, was ich schon weiß oder was ich halt genauso handhabe. Deswegen hole 
ich mir da halt auch keine Infos.“ (Frau Schneider)
„[…] ach ja, was es von der Grundschule gab, gleich zu Anfang des Schuljahrs, fällt 
mir grad ein, da gab es so einen, ich glaube, es waren sogar mehrere Seiten zu dem 
Thema, wie man Medien nutzen sollte. Das hieß dann … die Über schrift war irgendwie 
‚Fernsehen und Medien. So machen Sie es richtig‘ und da stand dann als Erstes ‚Kinder 
sollten bis sechs Jahre über haupt kein Fernsehen gucken‘. (lacht) Und ich hab’ mir 
irgendwie ge dacht: ‚Ja, erstens kommt da dieses Blatt leider etwas zu spät‘ und zweitens 
ist es dann wahrschein lich so, dass gerade die Eltern, wo viel ferngesehen wird, das 
erst recht weg legen, weil sie irgendwie denken ‚Mit so einem Blödsinn brauche ich 
mich nicht auseinander zusetzen.‘ Das fand ich irgendwie dann ziem lich  … ähm, ja, 
über trieben, so, weil es dann wieder so restriktiv … also es war dann … letzt lich kam 
wieder das Übliche, man soll eben mit den Kindern zusammen gucken und man soll 
das einschränken und so weiter, was ich ja eigent lich auch richtig finde, aber der Anfang 
war irgendwie so … (lacht) so krass, dass man möglichst gar nicht die Kinder gucken 
lassen sollte, dass ich halt denke, das war für die Zielgruppe, an die es eigent lich 
gerichtet war, viel zu ab schreckend, also … ja, genau.“ (Frau Matussek)
„[…] Aber irgendwie habe ich zu dem [Flimmo] keine richtige Freund schaft auf bauen 
können. Da hatte ich immer das Gefühl, oah da steht auch total viel drin, was ich 
meine Kinder nie gucken lassen würde. Der ist so breit irgendwie. Und da hatte ich 
immer das Gefühl, nee, da bilde ich mir lieber selber eine Meinung. Das war, bin ich 
irgendwie nie so richtig mit warm ge worden. Ich weiß aber auch nicht genau, ich hab’ 
hier schon wieder einen liegen, aber der ist dann immer schon ab gelaufen, wenn ich 
dann zum Test mal reingucke.“ (Frau Schubert)

4.  Fehlendes Ver trauen in die Kompetenz des Ab senders

In einigen Aus sagen finden sich Hinweise, dass manche Eltern vor handene 
An gebote nicht wahrnehmen, weil sie den Ab sender oder Anbieter als nicht 
hinreichend kompetent einschätzen.

„Nein, das [Elternabende, Anmer kung der Autorinnen] brauche ich dann irgendwie 
auch nicht. Nein, da ist mein Mann Partner. Da lese ich dann Artikel lieber in der Zeit 
oder im Spiegel oder gucke mir eine Sendung an oder lese ein Buch. Das bringt mir 
mehr, als wenn sich hilf lose Eltern unter halten oder beraten werden oder so. Da habe 
ich dann nicht so ein Kompetenz vertrauen, sage ich jetzt mal so frech. Die Lehrer oder 
so. Es wurde jetzt auch ein Thema an geboten, Pubertät, oder was. Das brauche ich 
nicht.“ (Frau Mahlert)

Der Ver trauens aspekt wird auch im Zusammen hang mit der Informa tions suche 
an gesprochen (s. o.). Die Eltern suchen nach seriösen Informa tionen, haben aber 
keine Anhaltspunkte oder Kriterien, anhand derer sie die vor handenen Informa
tionen be werten können.
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5.  Fehlende zeit liche Ressourcen

Auch wenn ein Interesse an dem Thema „Kinder und Medien“ grundsätz lich 
vor handen ist, fehlen den Eltern manchmal die zeit lichen Ressourcen, um sich 
ein gehen der über das Thema zu informie ren bzw. nach Informa tionen zu suchen 
oder an Ver anstal tungen teilzunehmen (Andrew, Bergritter, Mahlert):

„Also Bedarf an mehr Wissen habe ich. Aber ich wüsste sofort, wo ich mir das holen 
könnte. Es ist halt immer nur, dass man auch keine Zeit hat.“ (Mahlert)

6.  Fehlende Über trag bar keit der medien pädagogi schen Empfeh lungen  
auf die eigene Familie bzw. konkrete Situa tion

Einige Eltern ver weisen auf das Problem, dass manche Hand lungs empfeh lungen 
sich nicht ohne Weiteres auf den eigenen Familienalltag über tragen lassen, sei 
es, weil sie selbst einen Medien umgang pflegen, der den Empfeh lungen zuwider 
läuft (Klings feld, Franke) oder weil die Hand lungs empfeh lungen mit anderen 
Ab läufen oder Anforde rungen im Alltag nicht ver einbar (Bruchowsky) oder 
schlichtweg zu pauschal sind (Schneider, Wisniewsky).

„Schau hin, was dein Kind schaut. Irgendwie schon wichtig, aber das, auf der, dass nützt 
dir natür lich nicht viel, wenn du selber für dich kein Maß hast.“ (Frau Klings feld)
„Ich kann nicht nach mittags um halb fünf von der Arbeit kommen und mich zwei 
Stunden mit meinem Kind hinsetzen und ein Brettspiel spielen, das geht nicht. Und 
das sind so Sachen, die mich dann allgemein an so Ratgebern stören. Das klingt immer 
alles ganz einfach, aber wie gesagt, es kommt auch noch dazu, es ist nicht jeder immer 
gut ge launt und ent spannt, ja man ist halt ge stresst und hat schon eine Stunde durch 
die Stadt ge braucht und hat ihn noch mit Mühe irgendwo pünkt lich ab geholt. Oder … 
und noch tausend andere Dinge im Kopf, dann gibt es Diskussionen mit dem großen 
Kind und dann soll man ent spannt irgendwas machen, das geht nicht. Das ist immer, 
dieser Spagat ist immer, und das ist in so Ratgebern.“ (Frau Bruchowsky)
„Ich meine, jeder Fall ist ein Einzelfall, man kann dann nicht allgemein sagen, immer 
das und immer das und immer das und immer das. Das ist eigent lich das Schwierige 
und das andere wäre für mich interessant, wie ich meinen Kindern das dann irgendwie 
beibringen kann, dass da Gefahren stecken, damit er sich dann auch selbst schützen 
will, nicht nur kann, sondern auch will.“ (Frau Wisniewsky)

Die identifizierten Aspekte weisen darauf hin, an welchen Stellen die Kom
munika tion mit den Eltern mitunter hakt und geben Anhaltspunkte, was bei 
der Konzep tion von kommunikativen Maßnahmen zu be achten ist. Eine be
sondere Heraus forde rung besteht vor allem darin, die Nicht oder Wenig
interessierten zu er reichen, eine möglichst große Zahl von Eltern anzu sprechen 
und zugleich der alters spezifi schen Medien nutzung der Kinder ent sprechend 
Rechnung zu tragen.

Die Hinder nisse, die in ab weichen den Perspektiven und Standpunkten 
zwischen den Eltern und dem jeweili gen Informa tions angebot, in Problemen 
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der Über trag bar keit sowie fehlen den zeit lichen Ressourcen be stehen, ver weisen 
darauf, dass die An gebote und Empfeh lungen (noch) stärker an der jeweili gen 
Perspektive der Eltern sowie den vor handenen familialen Strukturen ansetzen 
müssen, damit die Hinweise wahrgenommen und im Erziehungs alltag an ge
wendet werden (können).

6.4 Zwischen fazit

Die Bestands aufnahme vor liegen der medien pädagogi scher Informa tions materia
lien, die sich an Eltern richten, be stätigt, dass eine Vielzahl an unter schied lichen 
An geboten zu ver schiedenen medien bezogenen Themen zur Ver fügung steht. 
Die An gebote unter scheiden sich deut lich hinsicht lich ihres Umfangs und ihrer 
themati schen Aus rich tung.191

So positiv ein breites Informa tions angebot zu be werten ist, so schwierig ist 
es für die Eltern, sich einen Über blick sowohl über das An gebot an Informa
tions materialien als auch über das Thema Medien erziehung zu ver schaffen. In 
den Äußerun gen der Eltern zeigt sich sehr deut lich, dass nur wenige An gebote 
die Zielgruppe mit ihren Anliegen und Bedürf nissen er reichen.

Die Fülle des An gebots setzt auf Seiten der Nutzenden nicht nur ein hohes 
Interesse voraus, sich ein gehen der mit der Thematik zu be fassen und sich das 
(sowohl thematisch als auch vom Format her) passende Informa tions angebot 
auszu wählen, die Eltern benöti gen auch ent sprechende Selek tions und Bewer
tungs strategien, um die An gebote und die bereit gestellten Informa tionen hin
sicht lich ihrer Seriosi tät und Glaubwürdig keit an gemessen einschätzen und 
ihnen letztend lich ver trauen zu können.

In einem ähnlichen Zusammen hang sind auch die Äußerun gen der Eltern 
zu den Bildungs einrich tungen zu sehen, die zeigen, dass sie diese nicht nur in 
der Ver antwor tung sehen, die Medien kompetenz ihrer Kinder zu fördern, 
sondern dass sie ihnen durch aus auch medien bezogene Kompetenz zuschreiben 
und großes Ver trauen ent gegen bringen, insbesondere wenn es um Unter stüt zung 
in (medien bezogenen) Konflikt situa tionen geht.

Das Gros der Eltern scheint sich – zumindest was die klassi schen Medien 
anbelangt – hinsicht lich des Themas Medien erziehung ziem lich sicher zu fühlen 
und, wenn über haupt, nur einen geringen Informa tions bedarf zu ver spüren. 
Wird ein Bedarf an Informa tionen formuliert, bezieht sich dieser zumeist auf 
die Themen Computer und Internet oder – wie etwa bei den Eltern mit jüngeren 
Kindern – auf Alters angaben bzw. empfeh lungen. In den qualitativen Interviews 

191 Eine differenzierte Betrach tung der be handelten Themen würde den Rahmen dieser Studie allerdings 
sprengen.
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wurden von einigen Eltern Unsicher heiten im Hinblick auf das Thema Soziale 
Netz werk dienste bzw. Facebook artikuliert.

Das Internet ist nicht nur das Thema, das die Eltern am meisten interessiert, 
es ist auch ihre primäre Anlaufstelle, wenn es darum geht, Hinweise und 
Informa tionen zu konkreten medien erzieheri schen Themen zu finden – sofern 
denn ein Informa tions bedürfnis besteht. In der Regel wird dann, wie in anderen 
Zusammen hängen auch, nach konkreten Themen oder Begriffen ‚ge googelt‘. 
Online bereit gestellte Informa tions angebote zum Thema ‚Kinder und Medien‘ 
werden – wenn über haupt – eher über Umwege er reicht. Von einzelnen Eltern 
wird auch darauf ver wiesen, dass Onlineforen oder communitys, in denen 
andere Eltern schildern, wie sie mit medialen Heraus forde rungen und Problemen 
um gegangen sind, mitunter eine hilf reiche Informa tions quelle sein können.

Am Beispiel des Internets lassen sich drei zentrale kommunikative Bedürf
nisse ver deut lichen: erstens das Bedürfnis nach themen bezogenen Informa tionen 
(z. B. zu aktuellen Medienthemen oder Medien angeboten), zweitens der Wunsch 
nach Informa tionen und unter stützen den Hinweisen, die zu ihrer jeweili gen 
familiären Situa tion und den vor handenen Ressourcen passen und schließ lich 
das Bedürfnis nach Aus tausch mit anderen (vor allem mit anderen Eltern), 
ver bunden mit dem Wunsch nach kompetenter sozialer Unter stüt zung im 
Zusammen hang mit Fragen zu konkreten medien erzieheri schen Problemen.

Hinsicht lich der kommunikativen Bedürf nisse lassen sich allerdings auch 
Unter schiede zwischen den identifizierten medien erzieheri schen Hand lungs
mustern fest stellen, die insbesondere mit der Kinderorientie rung zusammen
hängen. Hier zeigt sich: Je geringer die Kindorientie rung, desto geringer ist 
auch das Bewusstsein für die Relevanz der Thematik und das Interesse, sich 
ein gehen der mit medien erzieheri schen Fragen auseinander zusetzen. Ent spre
chend sind auch die Zielset zungen medien erzieheri scher Elternbil dung sowie 
die Möglich keiten der Zielgruppen ansprache anzu passen (vgl. auch Burk hardt 
2001, Aufenanger 2001, Lewicki 2009).192

Eine be sondere Heraus forde rung stellen vor allem diejenigen Eltern dar, die 
an der Medien nutzung ihrer Kinder und am Thema Medien erziehung wenig 
interessiert sind und eine geringe Kindorientie rung auf weisen (z. B. Muster 
Laufen lassen und viele Fälle im Muster Beobachten und situativ eingreifen). 
Das subjektive Informa tions bedürfnis und der fest stell bare Informa tions bedarf 
sind hier wenig deckungs gleich. Hier ist zunächst zu über legen, welche Ziele aus 

192 Burk hardt (2001) hat ein sehr umfassen des Konzept medien erzieheri scher Elternbil dung vor gelegt, das 
sowohl kommunikative als auch strukturelle Maßnahmen be rücksichtigt. Die folgen den Empfeh lungen 
konzentrie ren sich vor allem auf die kommunikativen Möglich keiten. In diesem Zusammen hang sind die 
Aus führungen von Lewicki (2009) interessant, die auf der Basis von Elternbefra gungen der Leser schaft 
der Zeitschrift ELTERN sowie jahrelanger Redak tions erfah rung fünf ver schiedene Elterninforma tions
typen be schreibt (die Gewissen haften, die Pragmati schen, die Bauchmens chen, die Über zeu gungs täter, 
die Desinteressierten), die auf jeweils unter schied liche Art und Weise anzu sprechen sind.
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medien pädagogi scher Perspektive über haupt er reicht werden können. Wichtig 
scheint mit Blick auf diese Eltern, sie in einem ersten Schritt für das Thema 
zu sensibilisie ren, um ihnen daran an knüpfend Hand lungs möglich keiten aufzu
zeigen, die sie auch auf ihren (mitunter problembelas teten) Alltag über tragen 
können. Da das Interesse und Informa tions bedürfnis sehr gering ist und die 
Eltern von sich aus nicht nach Informa tionen suchen, bedarf es hier kom mu
nikativer Maßnahmen und An gebote, die an den Medien nut zungs gewohn heiten 
und präferenzen der Eltern ansetzen. Breiten wirksame Kino oder TVSpots, 
wie sie auch schon zu jugendschutz relevanten Themen er stellt wurden, können 
die Auf merksam keit für das Thema Medien erziehung erhöhen. Die Heraus
forde rung besteht hier darin, die pauschal negative Sicht weise auf medien
bezogene Risiken nicht zu ver stärken, da diese sich nicht als förder lich für 
eine ge lingende Medien erziehung erweist.

Elternbriefe, die Eltern in regelmäßigen Ab ständen über ent wick lungs
relevante Themen informie ren, stellen eine weitere Möglich keit dar, um ins
besondere Familien mit jüngeren Kindern zu er reichen, die auch für die Ver
mitt lung von Informa tionen zu medien erzieheri schen Themen ver stärkt ge nutzt 
werden sollten.193 Gerade für Eltern, die wenig auf merksam für medien erzieheri
sche Belange sind, wäre das Einspeisen derarti ger Themen in bereits be stehende 
kommunikative Strukturen der Elternansprache u. U. ge eigneter als neue For
mate, mit denen diese Eltern bisher gar nicht ver traut sind.

Mit Blick auf diejenigen Eltern, die sich allgemein für er zieheri sche Fragen 
oder für das Thema Medien erziehung interessie ren und auch von sich aus nach 
Informa tionen suchen, lassen sich andere Informa tions strategien ver folgen, die 
neben Push auch Pullmedien einsetzen.194 An gesprochen sind hier An gebote, 
die allgemeine Informa tionen zu medien erziehungs relevanten Themen (z. B. 
Informa tionen zu neuen An gebots formen und damit ver bundenen Chancen und 
Risiken) sowie – mit Blick auf die Eltern des Musters Individuell unter stützen – 
Anregun gen und Empfeh lungen zur weiteren Unter stüt zung ihrer Kinder im 
Umgang mit Medien bereit stellen. Allerdings sind bei der Konzep tion und 
Umset zung von Onlineangeboten immer auch die Such und Selek tions strate
gien der Eltern mit zu be rücksichti gen. Manche Eltern haben be stimmte Such

193 Die Elternbriefe lassen sich u. a. dahin gehend unter scheiden, wie sie von den Eltern bezogen werden 
können. Einige An gebote sind online ab rufbar bzw. be stell bar, während andere den Eltern nach der 
Geburt des Kindes automatisch zu gestellt werden (siehe Elternbriefe der Stadt München: http://www.
muenchen.de/rathaus/Stadtverwaltung/Sozialreferat / Jugendamt / BeratungsstellenundElternbriefe/
Elternbriefe. html). In einigen An geboten werden bereits Medien als Thema auf gegriffen, z. T. nach ver
schiedenen Medien schwerpunkten in unter schied lichen Ent wick lungs phasen ge gliedert.

194 Bei PushMedien ver läuft die Kommunika tion vom Sender zum Empfänger (z. B. Fernsehen, Zeitun gen, 
Zeitschriften, Elternbriefe), während bei PullMedien (z. B. Internet) die Nutzenden be stimmte An gebote 
abrufen. Letztere setzten insofern ein themati sches Interesse und eine Informa tions bereit schaft auf Seiten 
der Nutzer voraus, während über PushMedien mitunter auch diejenigen er reicht werden können, die von 
sich aus nicht nach Informa tionen suchen (vgl. Burk hardt 2001, Aufenanger 2001).
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routinen, die sie auch auf das Thema ‚Kinder und Medien‘ über tragen. Eine 
Mutter er wähnte beispiels weise, dass sie immer zuerst bei Wikipedia nach lese. 
Onlinecommunitys oder Soziale Netz werk dienste stellen weitere Möglich keiten 
dar, um Eltern zu er reichen, sie auf andere weiter führende An gebote hinzu
weisen und unter einander ins Gespräch zu bringen. Auf grund ihrer Ver weis
struktur sollten SocialMediaAngebote immer in ein umfassen des Kommunika
tions konzept ein gebettet sein. Dabei ist zu ver meiden, dass die Nutzenden von 
Onlinecommunitys permanent und von allen Seiten mit Informa tionen zum 
Thema Medien erziehung konfrontiert werden. Andernfalls besteht das Risiko, 
dass Eltern sich ent weder unter Druck gesetzt oder be lästigt fühlen und sich 
ab wenden.

Eine weitere Heraus forde rung stellen diejenigen Eltern dar, die zwar einen 
hohen Informa tions bedarf haben, deren Interesse sich subjektiv jedoch primär 
auf Informa tionen richtet, die ihre (eher kritische) Haltung gegen über Medien 
be stäti gen (vgl. Muster Normgeleitet reglementie ren). Diese Eltern müssten 
weniger für das Thema Medien erziehung im Allgemeinen, sondern für andere 
Sicht weisen und Positionen sensibilisiert und über Prozesse kind licher Medien
aneig nung informiert werden, was am ehesten mit PushMedien, aber durch aus 
auch über PullMedien ge lingen kann, sofern diese nicht völlig konträr zu ihrer 
Sicht weise stehen bzw. sie an ihrem Standpunkt abholen und davon aus gehend 
differenzierte Informa tionen ver mitteln.

Die skizzierten Möglich keiten ver deut lichen zum einen, dass nicht alle 
Eltern mit denselben Botschaften über dieselben Kommunika tions kanäle er
reich bar sind. Vielmehr ist von einer heterogenen Eltern schaft auszu gehen, für 
die unter Berücksichti gung des jeweili gen Informa tions interesses, des Informa
tions verhaltens und der kommunikativen Absicht, mithin des medien erzieheri
schen Anspruches, adäquate Kommunika tions strategien zu konzipie ren sind. 
Zum anderen stellen Informa tions angebote ein Element im Rahmen der medien
erzieheri schen Elternbil dung dar, die in jedem Fall um weitere strukturelle 
An gebote ergänzt bzw. in ein umfassende res Gesamt konzept der Elternbil dung 
ein gebettet werden müssen (siehe hierzu aus führ lich Burk hardt 2001). Welche 
Voraus setzungen darüber hinaus eine ge lingende Medien erziehung be günsti gen, 
wird ab schließend in Kapitel 7 auf gezeigt.
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7 Medien erziehung zwischen  
Anspruch und Alltags bewälti gung.  
Zusammen führung und Fazit

Ulrike Wagner, Christa Gebel, Claudia Lampert

Medien erziehung in der Familie ist für Eltern zwar seit jeher eine an spruchs
volle Aufgabe, in den letzten Jahren sind die Anforde rungen jedoch in mehr
facher Hinsicht weiter an gewachsen. Zum einen ist ein gesell schaft licher Trend 
zu ver zeichnen, der den Eltern immer mehr Ver antwor tung für Erziehung und 
Wohler gehen ihrer Kinder auf bürdet (vgl. Oelkers/Lange 2012). Zum anderen 
wird die Medien welt immer komplexer: Konvergenzphänomene und Multifunk
tio nali tät der Medien, Kommerzialisie rung medialer An gebote, Individualisie
rung der Medien nutzung und Zunahme mobiler Nutzungs möglich keiten er
schwe ren Eltern den Über blick. Risiken und Chancen der medialen Offerten 
für die eigenen Kinder fundiert einzu schätzen, Kindern Chancen alters ange
messen zu eröffnen und die Risiken zu mindern, ihnen Orientie rung zu geben 
und sie, wo nötig, unter stützend zu be gleiten, er fordert nicht wenig an Ausein
ander setzung auch mit solchen Geräten, An geboten und Nutzungs optionen, die 
zu ver wenden Eltern mitunter eher fernliegt. Gleichzeitig durch dringen Medien 
immer mehr Bereiche der Alltags gestal tung und bewälti gung, eröffnen auch 
innerfamiliär neue Inter aktions möglich keiten (vgl. Theunert/Lange 2012), so 
dass die Option, Medien aus dem Familien leben weit gehend heraus zuhalten, 
selbst für relativ medien ferne Eltern von 5 bis 12jähri gen Kindern weder 
realistisch noch wünschens wert er scheinen kann.

Unter diesen Bedin gungen eine Medien erziehung zu ver wirk lichen, die im 
Sinne des für günstig erach teten autoritativen Erziehungs stils (vgl. Kapitel  2 
und 5.5) den Kindern Wertschät zung ent gegen bringt und ihre medien bezogenen 
Bedürf nisse und Wünsche ernst nimmt ohne auf alters gerechte Strukturie rung 
zu ver zichten, ver langt Eltern einiges ab. Medien erziehung ist im Kontext der 
Funktionen der Medien für die Familien interak tion (vgl. FIMStudie, Medien
pädagogi scher Forschungs verbund Südwest 2012) sowie des gesamten er zieheri
schen Handelns der Eltern und der Lebens lagen der Familien zu sehen. Bedin
gungen, Haltun gen und Ver haltens muster, die die Eltern auch in anderen 
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Erziehungs bereichen leiten, spielen in die Medien erziehung hinein. Umso 
wichti ger er scheint es, differenzierte An gebote zu ent wickeln, die die grund
legen den Erziehungs haltun gen der Eltern und deren Kontextuie rung be rück
sichti gen und an gemessen darauf ein gehen.

Auch wenn von Eltern selbst verständ lich kein profes sio nelles medien päda
gogi sches Handeln er wartet wird, sind die Ansprüche an ihre medien erzieheri
sche Kompetenz im Licht der gesell schaft lichen Anforde rungen an Eltern und 
der aktuellen Bedin gungen der Medien welt ohne Zweifel als recht hoch einzu
schätzen. Umso dring licher stellt sich die Frage, wie Eltern hier professio nell 
in einer Weise unter stützt werden können, dass Eltern und Kinder davon profi
tie ren.

Die Ergeb nisse der Studie werden an dieser Stelle dahin gehend be leuchtet, 
inwieweit Eltern den an sie heran getragenen und selbst ent wickelten oder 
adaptierten Ansprüchen gerecht werden (können), welche Bedin gungen sich 
dafür als günstig oder ungünstig er weisen (Kapitel 7.1), wo Ansatz punkte für 
die Unter stüt zung von Eltern liegen (Kapitel 7.2), in welcher Form die Eltern 
durch unter stützende Strukturen und An gebote er reicht werden können (Kapi
tel 7.3) und wo weitere Forschungs bedarfe zu diesem Themen komplex liegen 
(Kapitel 7.4).

7.1 Medien erzieheri scher Unter stüt zungs bedarf

Im medien erzieheri schen Handeln der Eltern finden sich einige über greifende 
Trends, die zunächst wenig Anlass zur Problematisie rung bieten. Nicht selten 
ver bergen sich jedoch dahinter spezifi sche Voraus setzungen und Hand lungs
muster, die auf die Notwendig keit ver weisen, Eltern in der Medien erziehung 
zu unter stützen. Daneben ergeben sich auch Hinweise auf Ressourcen sowie 
auf Ansatz punkte, wie die Eltern unter stützt werden können. Hierfür werden 
die vielfälti gen Ergeb nisse der Studie nicht in ihrer ganzen Breite auf gegriffen, 
sondern es werden zentrale Ergeb nisse in Thesen form diskutiert.

– Auch wenn fast alle Eltern zustimmen, dass man sich um den Medien
umgang von Kindern im Alter von 5 bis 12 Jahren kümmern muss, so ist 
es nicht für alle selbst verständ lich, dass der Medien umgang der Kinder 
Aufmerksam keit und aktive Gestal tung er fordert. Eltern mit niedri ger 
Bildung und be laste ter Lebens situa tion brauchen Anregun gen, um sich mit 
dem Medien umgang und den medien bezogenen Bedürf nissen ihrer Kinder 
zu be schäfti gen. Alarmisti sche Warnun gen vor negativen Medien einflüssen 
und er hobene Zeigefinger be wirken dies nicht, sondern lassen diese Eltern 
eher resignie ren und von außen kommende Ansprüche an ihr Erziehungs
handeln ab wehren.
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– Medien erziehung ist nur ein Aus schnitt der gesamten Erziehungs praxis der 
Eltern. Die Ver mutung, dass Eltern, deren Medien erziehung wenig Kind‑
orientie rung auf weist, diese auch in anderen Erziehungs bereichen ver missen 
lassen, liegt sehr nahe. Zumal hier mit der Über lastung durch andere 
Probleme oder einem Übermaß an be ruflichen Anforde rungen Faktoren ins 
Spiel kommen, die keinen Medien bezug auf weisen. Dies ist jedoch kein 
Hindernis für erfolg versprechende medien pädagogi sche Arbeit mit solchen 
Familien, denn gerade die Medien bieten vielfältige Möglich keiten, Eltern 
und Kinder ins Gespräch zu bringen und Eltern für die hand lungs leiten den 
Themen und Bedürf nisse der Kinder zu sensibilisie ren. Allerdings ist medien
pädagogi sches Handeln sowie Medien kompetenz immer in Relation zur 
familiären Situa tion und den vor herrschen den Problemlagen zu sehen und 
ent sprechend eine be sondere Berücksichti gung der Bedürf nisse der Ziel
gruppen ge fordert.

– Ein großer Teil der Eltern fühlt sich in der Medien erziehung in Bezug auf 
die drei Fokus medien Fernsehen, Computer und Internet offen bar recht 
sicher (vgl. auch Medien pädagogi scher Forschungs verbund 2012, S. 86). 
Dieses Bild der medien erzieheri schen Sicher heit, das sich nach den Ergeb
nissen der standardisierten Befra gung ab zeichnet, wird durch die Ergeb nisse 
der qualitativen Studie in Frage ge stellt. Bei denjenigen Eltern, deren medien
erzieheri sche Hand lungs muster eine geringe Kindorientie rung zeigen, dürfte 
diese Sicher heit über wiegend auf einer Fehleinschät zung der eigenen medien
erzieheri schen Kompetenz fußen.

– Ein differenzierter Blick unter die Oberfläche subjektiver medien erzieheri
scher Sicher heit zeigt zudem auf, dass diese zum einen gegen Ende der 
Grundschulzeit deut lich abnimmt und zum anderen medien spezifisch variiert. 
Hier spielt der Anstieg der Nutzungs häufig keit von Computer spielen sowie 
Computer/ Internet bei gleichzeitig steigen der Selbst ständig keit der Kinder 
die ent scheidende Rolle. Über die Alters spanne der Kinder be trachtet ergeben 
sich typische Höhepunkte der Konflikt häufig keit für die einzelnen Medien. 
Während die Fernsehnut zung be sonders für Eltern von 7 bis 8Jährigen 
einen Konfliktanlass darstellt, er reichen Konflikte be züglich des Computer
spielens bei Eltern von 9 bis 10Jährigen einen Höhepunkt. Konflikte 
be züglich der Computer und Internetnut zung steigen dagegen über die 
ganze Alters spanne an. Dies ist auf eine zunehmende Nutzungs häufig keit 
dieser Medien zurück zuführen und auf die Tatsache, dass die Kinder mit 
ihren wachsen den Fähig keiten (Lesefähig keiten, Beherrschung der Technik) 
mehr Unabhängig keit von einer direkten elter lichen Hilfe ent wickeln. Damit 
wachsen aber auch die Anforde rungen an die Eltern, wenn es darum geht, 
den Über blick über den Medien umgang ihrer Kinder zu be halten und diesen 
zu ge stalten. Bei Informa tions und Bera tungs angeboten für Eltern ist daher 
nicht nur zu be rücksichti gen, welche Medien in welchen Alters gruppen 
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zunehmend ge nutzt werden, sondern auch, welche Medien die Eltern dadurch 
möglicher weise aus dem Blick ver lieren.

– In Fragen der Fernseherziehung fühlen sich die Eltern ver gleichs weise 
sicher und über die ge nutzten An gebote der Kinder im Bilde. In Familien 
mit niedri gem Bildungs stand und be laste ter Lebens situa tion gerät der Fern
seh umgang der Kinder aus dem Blick feld der Eltern. Er ist stärker indivi
dualisiert und in geringe rem Maße in die Familien interak tion ein gebunden, 
so ein Ergebnis der qualitativen Fallstudien. Daneben scheint die Auf
merksam keit für die Fernseherziehung vor allem bei den Eltern älterer 
Kinder durch den steigen den Stellen wert von Computer spielen sowie 
Computer und Internet in der Medien nutzung der Kinder und die relative 
Unsicher heit der Eltern diesen Medien gegen über ins Hinter treffen zu geraten. 
Aus medien pädagogi scher Sicht er scheint dies nicht un bedingt gerecht fertigt, 
da die Fernsehnut zung dennoch eine wichtige mediale Beschäfti gung der 
Kinder bleibt und durch aus diskus sions würdige Ent wick lungen zeigt, wie 
die Ver lage rung in die Abendstunden und die zeit liche Aus dehnung (vgl. 
Feierabend/Klingler 2012, S. 205 f.).

– Im Hinblick auf das Internet ist die medien erzieheri sche Sicher heit der 
Eltern ver gleichs weise gering aus geprägt, und viele Eltern zeigen sich mit 
Blick auf das, was auf sie zukommt, recht besorgt. Viele treibt die Sorge, 
dass das Kind irgendwann einmal Soziale Netz werk dienste wie Facebook 
nutzen möchte, bereits spätestens ab Mitte des Grundschulalters um. Dass 
sie dabei mit Fremden Kontakt auf nehmen, zählt zu den größten Sorgen 
der Eltern. Bemerkens wert ist in diesem Zusammen hang auch das Ergebnis, 
dass auch Eltern, deren Kinder das Internet (noch) nicht nutzen, bereits von 
Konflikten in Bezug auf die Internetnut zung be richten. Dies lässt ver muten, 
dass sie ihren Kindern den Zugang zum Internet ver wehren, an statt ihnen 
eine alters angemessene und be gleitete Nutzung zu er möglichen, was unter 
dem Blick winkel der Medien kompetenzförde rung nicht sinn voll er scheint. 
Trotz der großen Skepsis der Eltern geben relativ viele Befragte an, sich 
mit den von den Kindern ge nutzten Internetangeboten wenig auszu kennen. 
Zudem nimmt die Nutzung techni scher Regulie rungs möglich keiten bei 
Eltern mit älteren Kindern stark ab, wie die standardisierte Befra gung zeigt. 
Die Frage, ob Eltern älterer Kinder in Zugangs sperren, Filter und Kontroll
programmen ein Hindernis für die alters angemessene Nutzung sehen, muss 
offen bleiben, da eine technik basierte Moderie rung der Internetnut zung für 
die Eltern der qualitativen Studie eine unter geordnete Rolle spielte.

– Die Anziehungs kraft, die von Computer spielen aus geht und be sonders 
Jungen im Grundschulalter an spricht, ist einer der typischen Konflikt herde 
in der Medien erziehung. Einige Eltern scheinen auf die Spiel begeiste rung 
ihrer Kinder, die sich nach einer Anschaf fung ent sprechen der Geräte ent
faltet, kaum vor bereitet. Hier zeigen sich sowohl ein Bedarf als auch Ansatz
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punkte für Unter stüt zungs angebote für Eltern, die einer seits auf eine medien
pädagogi sche Einschät zung des An gebots an Geräten und Spielen und 
anderer seits auf Fragen der sinn vollen medien erzieheri schen Gestal tung 
des Umgangs mit den Spielen abheben. Erwähnens wert ist in diesem Zu
sammen hang das Ergebnis der standardisierten Befra gung, dass Eltern mit 
Migra tions hintergrund gegen über Computer spielen ver gleichs weise wenig 
Erziehungs aktivi tät ent wickeln, so dass hier von einem be sonde ren Informa
tions bedarf auszu gehen ist.
Eltern und Kinderperspektive klaffen bei Computer spielen be sonders weit 
auseinander. Computer spiele sind das Medium, das Eltern insgesamt am 
wenigsten nutzen und dessen potenziell negative Einflüsse sie für relativ 
stark halten. Extrem aus geprägt er scheint die Kluft zwischen Müttern und 
Söhnen, aber auch zwischen Müttern und Vätern scheint Konflikt potenzial 
ge geben, da sich die Väter teil weise durch aus spieleaffin zeigen. In Bezug 
auf die Spiele scheinen medien pädagogi sche An gebote, die sich explizit an 
Kinder und beide Eltern, aber insbesondere auch an die Väter richten, im 
Hinblick auf eine Ent lastung der Eltern be sonders gewinn versprechend.

– In der Gestal tung der Medien erziehung in Familien mit mehreren Kindern 
ver folgen die Eltern unter schied liche Strategien, die sich nicht immer günstig 
aus wirken. Manche Eltern ver langen von ihren älteren Kindern in einem 
Maße Anpas sung an die Bedürf nisse ihrer jüngeren Geschwister, die dem 
Kompetenzerwerb der Älteren hinder lich ist. Teilweise scheint es aber auch 
so zu sein, dass der Medien erziehung jüngerer Kinder eher weniger Auf
merksam keit ge widmet wird. Hier besteht die Gefahr, dass die jüngeren 
Kinder wenig im Blick elter licher medien erzieheri scher Aktivi täten sind 
und teil weise auch über fordert werden.

– In nahezu allen Familien gibt es Regeln, die die Medien nutzung der Kinder 
be treffen. Dabei sind nicht immer alle Bereiche geregelt, jedoch ist die Aus
wahl der Medien inhalte medien übergreifend derjenige Bereich, der – nach 
den Ergeb nissen der standardisierten Befra gung  – am häufigsten und am 
konsequentesten geregelt ist. Offen bleibt in der standardisierten Befra gung 
jedoch die Aus gestal tung dieser Auswahl regeln. Die Ergeb nisse der quali
tativen Fallstudien relativie ren die Dominanz inhalts bezogener Regeln inso
fern, als nur in zwei der sechs Muster medien erzieheri schen Handelns eine 
Auseinander setzung mit den Medien inhalten der Kinder statt findet. In den 
anderen Mustern herrschen ent weder zeitbezogene Regelun gen vor, die 
hauptsäch lich daran orientiert sind, die Medien nutzung der Kinder einzu
dämmen, oder es wird nur sehr wenig geregelt.
Wo Regeln vor handen sind, kommt es einer seits häufiger mit den Kindern 
zu Konflikten über die Medien nutzung. Zum anderen ist das Fehlen von 
Regeln ein deut licher Hinweis, dass sich Eltern zu wenig mit dem Medien
umgang der Kinder be schäfti gen. Allerdings ist auch die Existenz von 
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Regeln kein Garant für eine an gemessene Medien erziehung. Gerade Medien
erziehungs muster mit hoher Rege lungs dichte lassen eine aus reichende Kind
orientie rung ver missen, weil die Kinder nicht aus reichend an der Gestal tung 
der Regeln be teiligt werden. Regeln können in Bezug auf Konflikte sowohl 
Lösungs versuch als auch Aus löser darstellen. Das disqualifiziert nicht etwa 
Regeln als Erziehungs mittel, denn Konflikte sind notwendi ger Bestand teil 
von Erziehung; ent scheidend ist jedoch, in welcher Form und mit welchem 
Ergebnis die Konflikte aus getragen und Regeln etabliert werden. Es ist daher 
nur be grenzt sinn voll, Eltern vor gefertigte Regeln an die Hand zu geben, 
wie lange und wie häufig Kinder welche Medien angebote nutzen dürfen. 
Notwendig ist vielmehr, ihnen zu ver mitteln, dass die Regeln alters und 
ent wick lungs angemessen ge staltet sein müssen und dass die Kinder alters
angemessen in die Gestal tung der Regeln einbezogen werden sollten.

– Wie Eltern den Einfluss der Medien auf Kinder be werten, ist ein wichti
ger Faktor, der ihr medien erzieheri sches Handeln be einflusst. Ein pauschal 
negativ ge prägtes Bild von Medien bzw. von Medien einflüssen auf Kinder 
be hindert eine adäquate Medien erziehung ebenso wie deren Unter schät zung. 
So geht z. B. die Annahme starker potenziell negativer Einflüsse von Com
puter und Internet auf Kinder mit einer geringe ren Nutzung des Computers 
für schuli sche Zwecke, also einer Einschrän kung der potenziellen Chancen, 
einher. Eine negative Sicht auf die bevor zugten Medien angebote der Kinder 
lässt zudem auf eine wenig kindorientierte Grundhal tung schließen, die eine 
konstruktive Auseinander setzung der Eltern mit der Medien aneig nung der 
Kinder be hindert. Eine differenzierte Sicht der Medien einflüsse auf Kinder 
ist demnach eine wichtige Voraus setzung, die den Eltern an gepasst an ihr 
Vor wissen, ihren Bildungs stand und ihre Motiva tion nahezubringen ist. 
An gesichts der aktuellen Diskussion über eine ver meint liche „digitale 
Demenz“195 scheint es ge boten, Informa tionen für Eltern bereit zustellen, 
die zu einer Ver sach lichung der Diskussion beitragen und die Eltern unter
stützen, an statt sie zu ver unsichern.
Die Bewer tung der Medien bzw. der Medien einflüsse auf Kinder hängt eng 
mit der eigenen Medienaffini tät der Eltern zusammen.196 Unsicher heit und 
pauschale negative Vor behalte be stehen vor allem in Bezug auf Medien, 
die Eltern nicht selbst oder auf andere Weise nutzen, als es die Kinder tun. 
In Bezug auf Computer spiele und das Internet, insbesondere die Nutzung 
Sozialer Netz werk dienste, zeigt sich ein großer Bedarf an sach licher Informa

195 Mit „Digitale Demenz“ hat Manfred Spitzer sein im Sommer 2012 er schienenes und in den Medien stark 
diskutiertes Buch be titelt, in dem er Thesen negativer Aus wirkungen des Medien gebrauchs im Kindesalter 
ver tritt.

196 Zudem zeigt die FIMStudie, dass eine pessimisti sche Einschät zung der Aus wirkung von Medien auf 
das Familien leben mit einer geringen subjektiven medien erzieheri schen Kompetenz einher geht (Medien
pädagogi scher Forschungs verbund Südwest 2012).
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tion, die es den Eltern erlaubt, die Risiken und Chancen dieser Medien 
fundiert zu be urteilen und ggf. den Umgang ihrer Kinder mit diesen Medien 
ent sprechend zu be gleiten.

– Die formale Bildung der Eltern hat Einfluss auf die Kontexte der Medien
erziehung sowie die Medien erziehung selbst und ist insbesondere auch in 
Hinblick auf die Frage be deutsam, wie Eltern medien erzieheri sche Grund
lagen zu ver mitteln sind. Wie bereits in früheren Studien fest gestellt (Schorb/
Theunert 2001; PausHasebrink/Bichler 2008; PausHasebrink 2009), geht 
ein geringe rer Bildungs stand häufig mit einem unkriti schen eigenen Medien
umgang der Eltern und geringem medien erzieheri schen Engagement einher. 
Auf fällig ist auch, dass Eltern mit niedri gem Bildungs stand weniger Besorg
nis hinsicht lich des Risikos, dass Kinder durch Medien inhalte emotional 
über fordert werden könnten, zeigen als Eltern mit höherer Bildung. Es ist 
jedoch keines wegs so, dass eine höhere formale Bildung eine an gemessene 
Medien erziehung gewährleistet. Vielmehr finden sich auch bei hoch ge
bildeten Eltern Muster medien erzieheri schen Handelns, die die Bedürf nisse 
der Kinder zu wenig be rücksichti gen. In beiden Fällen ist es nötig, die Eltern 
für das Medien erleben der Kinder und deren ent wick lungs bezogenen Sicht
weisen und Bedürf nisse zu sensibilisie ren.

– Wie die Befunde der Studie zeigen, hat mindestens die Hälfte der Eltern 
durch aus ein Bedürfnis, sich über das Thema Medien und den Medien
umgang ihrer Kinder zu informie ren. Sie suchen allerdings nur selten selbst 
aktiv nach Informa tionen, was unter schied liche Gründe haben kann. 
Plausibel ist die Annahme, dass es für Eltern sehr schwierig ist, sich über 
die Vielzahl der An gebote einen Über blick zu ver schaffen und auf kurzem 
Weg zu Informa tionen zu kommen, die ihren Bedürf nissen ent sprechen. 
Auch wenn das Gros der Eltern Medien erziehung als ein wichti ges Thema 
anerkennt, scheinen relativ wenige Eltern aktiv nach Informa tionen zur 
Medien erziehung zu suchen. Würden sie danach suchen, wäre für sie das 
Internet laut der Unter suchungs ergeb nisse eine wichtige Quelle. An gesichts 
der Informa tions fülle, auf die sie stoßen, stehen Eltern jedoch vor dem 
Problem, die richtige Wahl zu treffen und die Informa tionen adäquat zu 
be werten. Hier ist es wichtig, dass die fach liche Kompetenz und gesell
schaft liche Legitima tion der Anbieter von Informa tion für Eltern durch
schau bar ist.
Eltern sind über wiegend offen für medien erzieheri sche Informa tion, aller
dings dürfen keine allzu großen Hürden den Weg ver bauen, um an diese 
zu ge langen. An gebote, die in das Umfeld der Eltern und Kinder integriert 
sind, haben eine gute Chance wahrgenommen zu werden. Dies trifft zum 
Beispiel auf den Aus tausch mit anderen Eltern zu, auf Ver anstal tungen in 
Kindergarten, Schule oder Hort bzw. auf die Ver brei tung von Informa tions
material über diese Institu tionen. In einigen qualitativen Interviews werden 
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explizit Ver anstal tungen im Rahmen von Kita oder Schule ge wünscht, die 
sich an Eltern und Kinder richten. Allerdings werden diese Institu tionen 
nicht von allen Eltern gleichermaßen als Ansprechpartner für die eigene 
Medien erziehung geschätzt. Manche Eltern (eher höher ge bildet) zweifeln 
die medien pädagogi sche Kompetenz von Fachkräften in Kita und Schule 
an, andere (niedri ger ge bildete) haben auf grund der eigenen Bildungs biografie 
eine größere Distanz zu Bildungs institu tionen und wenig Motiva tion, sich 
in diesem Rahmen zu Erziehungs fragen auszu tauschen.
Informa tions angebote stoßen schnell an ihre Grenzen, wenn die Eltern 
Empfeh lungen nicht auf die eigene Situa tion über tragen können oder diese 
zu weit von ihren eigenen Einschät zungen und Über zeugungen ab weichen. 
Diese ab lehnende Haltung gegen über Informa tions angeboten ist insbesondere 
bei Eltern mit niedri gem Bildungs hintergrund und bei Familien, die mit 
zusätz lichen Problembelas tungen konfrontiert sind, anzu treffen. Kommuni
kative und auf Inter aktion an gelegte An gebote würden hier die Chance 
eröffnen, flexibel auf Fragen, Argumente und spezifi sche Bedürfnis lagen 
der Eltern einzu gehen.
Konkrete inhalt liche Interessen zeigen sich zum einen im Hinblick auf das 
Thema Alters angaben von Medien angeboten bzw. alters gerechte An gebote. 
Zum anderen werden vor allem Informa tionen im Bereich Computer und 
Internet ge wünscht, ge folgt von Computer spielen und Mobiltelefon. Ein 
be sonde res Interesse bzw. Bedarf an weiter führen den Informa tionen wird 
zu Sozialen Netz werk diensten formuliert. Manche Eltern haben keinen 
Bezug zu diesen An geboten und fühlen sich durch die Medien bericht erstat
tung ver unsichert. Auch wenn die Kinder zum Teil noch sehr jung sind, haben 
die Eltern den Eindruck, dass sie sich notgedrungen irgendwann mit dem 
Thema auseinander setzen müssen und möchten dafür ge wappnet sein.
Auch wenn das Thema Jugendmedien schutz in dieser Studie eine unter
geordnete Rolle spielt, so finden sich doch in den Aus sagen der Eltern einige 
Miss verständ nisse wieder, auf die bereits in anderen Studien hin gewiesen 
wurde, z. B. dass manche Eltern Alters freigaben als Empfeh lungen fehl
interpretie ren oder die Kriterien der Freigaben nicht nach vollziehen können. 
Hier fehlen den Eltern grundlegende Informa tionen, um die Alters freigaben 
sinn voll in ihr er zieheri sches Handeln zu integrie ren (vgl. dazu auch Gebel/
Lauber 2008).

– Medien erziehung ist eine an spruchs volle Aufgabe, die nicht in der Familie 
allein be wältigt werden kann. Eltern, insbesondere Alleinerziehende, sehen 
hier auch andere Erziehungs institu tionen – vor allem die Schule – in der 
Pflicht, wenn es um Computer und Internet geht. Ver mutlich auf grund der 
bislang nur wenig aus gebauten medien pädagogi schen An gebote in Kita, 
Hort und Nachmittags betreuung be trachten Eltern diese Institu tionen weniger 
als zuständig. Die Medien anbieter haben die Eltern indes schon im Visier, 
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wenn es darum geht, Kinder vor Risiken zu schützen oder ihr An gebot 
kindgerecht zu ge stalten und mit pädagogi schen Hinweisen zu ver sehen.

Eltern brauchen Sicher heit in der Medien erziehung, die auf eigener Medien
kompetenz sowie auf Orientie rung und Informa tion in Hinblick auf die medien
bezogenen Bedürf nisse ihrer Kinder beruht. Dies schließt differenziertes Wissen 
über den Medien gebrauch von Kindern und eine Ab schät zung diesbezüg licher 
Chancen und Risiken ein, aber vor allem auch die Bereit schaft, sich auf die 
individuelle Perspektive ihrer Kinder einzu lassen. Im Weiteren werden nun die 
Ansatz punkte für Unter stüt zungs möglich keiten anhand der identifizierten Muster 
medien erzieheri schen Handelns aus dem qualitativen Teil der Unter suchung 
zusammen gefasst.

7.2 Nach Mustern differenzierte Unter stüt zungs möglich keiten

Ein Kernstück der vor liegen den Unter suchung bilden die extrahierten Muster 
medien erzieheri schen Handelns (Kapitel  5). Sie zeigen, wie in Familien vor 
dem Hinter grund unter schied licher Lebens verhält nisse mit Fragen zur Medien
erziehung um gegangen wird. Um Ansatz punkte zur Unter stüt zung der Eltern 
in medien erzieheri schen Belangen heraus zuarbeiten, müssen die soziokulturellen, 
familien bezogenen und individuellen Bedin gungen, die mit den jeweili gen 
Hand lungs mustern ver bunden sind, in ihrer Ver zahnung systematisch be
rücksichtigt werden. Als auf fällig erweist sich in den Ergeb nissen der Zusam
men hang zwischen dem Bildungs stand der Eltern und ihrem Aktivi täts niveau 
in Bezug auf ihr medien erzieheri sches Handeln (siehe auch Kapitel 7.1, S. 226 f.). 
In der Draufsicht fällt dabei auf, dass sich die Muster in Bezug auf gemeinsame 
Ansatz punkte für unter stützende Strukturen und An gebote zu drei Bündeln 
zusammen fassen lassen.

Muster Laufen lassen und Beobachten und situativ eingreifen: Wertschät zung 
gegen über dem familiären Alltag zeigen, Reflexion über den eigenen Medien-
gebrauch anregen und Wissen über Medien ver mitteln
In jenen Mustern, die nur ein niedri ges Aktivi täts niveau auf weisen (Muster 
Laufen lassen und Beobachten und situativ eingreifen), finden sich fast aus
schließ lich Eltern mit niedri gem Bildungs stand. Viele Eltern in diesen Mustern 
ver wahren sich gegen Ansprüche, die von außen an sie heran getragen werden, 
mit der Begrün dung, dass Außen stehende ihre Lebens situa tion nicht nach
vollziehen können und daher auch nicht um ihre Problemlagen wissen. Er
schwerend kommt in manchen Fällen hinzu, dass andere Probleme im familiären 
Alltag viel mehr Gewicht haben und medien erzieheri sche Belange über lagern. 
Belas tungen des be ruflichen Alltags oder Über forde rung tragen darüber hinaus 
dazu bei, dass Kinder in ihrem Medien umgang nicht be gleitet werden (können), 
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was teil weise dazu führt, dass Kinder auch mit für sie unge eigneten Inhalten 
in Berüh rung kommen können, da die Eltern schlichtweg gar nicht wissen, 
mit welchen Medien und Inhalten sich ihre Kinder be schäfti gen. Dies trifft 
vor allem auf das Muster Laufen lassen zu. Auseinander setzun gen werden hier 
ver mieden bzw. treten gar nicht zu Tage, auch weil eine hohe Medien ausstat
tung in diesem Muster dazu beiträgt, dass jeder seine eigenen Geräte nutzt 
und man sich gegen seitig in Ruhe lassen kann. Erschwerend kommt der eigene 
unreflektierte Medien umgang der Eltern hinzu, der mit sich bringt, dass die 
Kinder keine ge eigneten Modelle für die Aus bildung eines an gemessenen 
Medien umgangs vor finden.

In der Konsequenz be deutet dies zum einen, konkrete Ansatz punkte in der 
Unter stüt zung und Beratung zu nutzen, wie sich diese Eltern mehr wert geschätzt, 
ernst genommen und ver standen fühlen können. Zum anderen ist aber auch die 
Sicht der Eltern auf Medien, ihren eigenen Medien gebrauch und ihr teil weise 
mangelndes Wissen über Medien in den Blick zu nehmen, um sie für medien
erzieheri sche Fragen zu interessie ren und mit adäquaten Unter stüt zungs ange
boten besser er reichen zu können.

Muster Funktionalistisch kontrollie ren und Normgeleitet reglementie ren: 
Auf geschlossen heit gegen über medien erzieheri schen Fragen nutzen und Kinder-
perspektive auf Medien ver mitteln
Die Muster Funktionalistisch kontrollie ren und Normgeleitet reglementie ren 
setzen sich fast aus schließ lich aus Familien zusammen, in denen die be fragten 
Eltern über einen hohen Bildungs stand ver fügen. Hier finden sich rigide Leit
vorstel lungen zu Fragen der Medien erziehung, die sich allerdings wenig an 
den Kindern und ihren Bedürf nissen in Bezug auf Medien orientie ren, was 
einer ent wick lungs adäquaten Förde rung des Medien umgangs der Kinder ent
gegen steht. Die Eltern in beiden Mustern reflektie ren durch aus medien erzie
heri sche Fragen: Sie haben ein ganz be stimmtes Bild von Medien oder von 
Medien erziehung ent wickelt, das ent weder in teil weise negativen Medien
wirkungs annahmen mündet (Muster Funktionalistisch kontrollie ren) oder sehr 
hohe gesell schaft liche Ansprüche wider spiegelt, wie Medien erziehung sein 
sollte (Muster Normgeleitet reglementie ren).

Eine tragende Rolle spielen in beiden Mustern Regeln: Im Fall des Hand
lungs musters Funktionalistisch kontrollie ren ist die Medien nutzung straff 
geregelt, basiert jedoch nicht auf einer Auseinander setzung mit den von den 
Kindern ge nutzten oder ge wünschten Medien angeboten. Die Regeln orientie ren 
sich in diesem Muster kaum an den Bedürf nissen der Kinder, denen auch kein 
Mitspracherecht bei der Auf stel lung der Regeln zu gestanden wird. Aber auch 
das Hand lungs muster Normgeleitet reglementie ren, das eben falls eine hohe 
Rege lungs dichte auf weist und in dem eine Auseinander setzung mit dem Medien
umgang der Kinder durch aus ge geben ist, lässt eine Berücksichti gung der 
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Bedürf nisse der Kinder weit gehend ver missen. Dieses Aus blen den der kind
lichen Perspektive führt dazu, dass der Medien umgang nur wenig alters
angemessen ge staltet ist und hindert die Kinder daran, sich mit den Medien 
alters gemäß auseinander zusetzen und einen selbst ständi gen Medien umgang zu 
ent wickeln. In diesen Mustern er scheint das Risiko, dass medien bezogene 
Konflikte eskalie ren können, ver gleichs weise hoch, da durch die niedrige 
Kindorientie rung im Handeln der Eltern wenig Raum für eine konstruktive 
Konflikt lösung vor handen ist. So finden sich innerhalb dieses Musters ver
schiedene Beispiele, dass der Umgang mit Computer spielen bei den Jungen 
mit Konflikten be haftet ist, was wiederum Streit zwischen den Eltern evoziert. 
Darüber hinaus erweist sich im Muster Funktionalistisch kontrollie ren in zwei 
Fällen als durch aus dramatisch, dass sich die Kinder nicht trauen, in Kontakt 
mit ihren Eltern zu treten, wenn sie auf ängstigende Inhalte in den Medien 
stoßen, da sie keinerlei Unter stüt zung von diesen zu er warten haben.

Als positiver Ansatz punkt ist in diesen beiden Mustern durch aus die grund
sätz liche Auf geschlossen heit der Eltern für Fragen der Medien erziehung zu 
be trachten. In diesen Fällen geht es vor allem darum, den Eltern die Perspektive 
ihrer Kinder auf Medien nahezubringen und eine wertschätzende Haltung 
gegen über den Medien vorlieben vor allem der Jungen zu ent wickeln und so 
die pauschal negative Einstel lung v. a. gegen über Computer spielen durch fundier
tere und differenzierte Einschät zungen zu er setzen. Ein zentraler Ansatz punkt 
ist im Muster Funktionalistisch kontrollie ren zudem, den Eltern zu ver mitteln, 
durch welche Inhalte ihre Kinder ver ängstigt oder ver stört werden können, 
welchen Einfluss dies auf ihre Ent wick lung nehmen kann und wie sie ihre 
Kinder unter stützen können, wenn diese auf Inhalte stoßen, die sie nicht ver
arbeiten können. Des Weiteren muss die straffe Zeit struktur des familiären 
Alltags der Familien in diesem Muster für an gemessene Unter stüt zungs angebote 
be rücksichtigt werden: Unter stützende An gebote müssen sich in diesem Fall 
be sonders leicht in den familiären Alltag integrie ren lassen.

Muster Rahmen setzen und Individuell unter stützen: Elter liche Aktivi täten 
mit Hinweisen für eine alters angemessene Beglei tung stärken
In den Mustern Rahmen setzen und Individuell unter stützen dominie ren Fami
lien, in denen die be fragten Eltern einen hohen Bildungs stand haben. Von den 
23 Familien in diesen Mustern ver fügt aber auch insgesamt knapp ein Drittel 
der Eltern über einen niedri gen Bildungs stand. Diese beiden Muster sind ge
kennzeichnet von einer höheren Kindorientie rung und einem mittle ren bis 
höheren Aktivi täts niveau, was darauf hindeutet, dass im Alltag der Familien 
bereits Strukturen etabliert sind, die auf eine Medien kompetenzförde rung von 
Kindern gerichtet sind. Positive Ansatz punkte bilden dabei eine grundsätz lich 
auf Begleiten und Ver stehen aus gerichtete medien erzieheri sche Hand lungs praxis 
und eine Offen heit für die Bedürf nisse der Kinder in Bezug auf Medien und 



254

ihre diesbezüg lichen Vor lieben, z. B. auch für unter haltende An gebote wie 
Computer spiele.

Beim Muster Individuell unter stützen fällt zudem auf, dass hier sehr viele 
Familien mit 5 bis 6jähri gen Bezugs kindern ver treten sind. In diesem jungen 
Alter der Kinder fällt es Eltern offen bar noch leichter, den Zugang ihrer Kinder 
zu Medien ge zielt zu be grenzen, ihr Medien handeln zu be gleiten und medien
erzieheri sche Vor stel lungen umzu setzen, möglicher weise, weil die Erziehung 
noch nicht in dem Maße durch schuli sche Leis tungs anforde rungen be lastet 
wird, wie es ab Mitte des Grundschulalters der Fall ist; möglicher weise auch, 
weil in dieser Alters gruppe klar definierte Kinder angebote das Setzen eines 
an gemessenen Rahmens er leichtern. Knapp die Hälfte der Kinder in diesem 
Muster sind Einzel kinder und bei weiteren fünf Kindern handelt es sich um 
die ältesten Kinder in der Familie. Es ist anzu nehmen, dass sie in geringe rem 
Ausmaß als Kinder mit älteren Geschwistern bereits mit medialen Präferenzen 
von Älteren in Berüh rung kommen. Auch dies er leichtert es den Eltern, ihre 
medien erzieheri schen Vor stel lungen, in denen die Bildungs aspekte digitaler 
Medien betont werden, gegen über ihren Kindern durch zusetzen. Darüber hinaus 
gilt es in den Blick zu nehmen, dass sich das Medien handeln der Kinder mit 
zunehmen dem Alter immer eigenständi ger vollzieht und sie zunehmend ihre 
eigenen Präferenzen aus bilden. Eine medien erzieheri sche Beglei tung im Sinne 
von Ver stehen und Unter stützen in den frühen Jahren der Kindheit stellt aus 
medien pädagogi scher Perspektive eine gute Basis dar, um einen souveränen 
Umgang der Kinder mit Medien zu fördern. Um die Eltern weiter hin in ihren 
Aktivi täten zu stärken, sollten medien pädagogi sche Unter stüt zungs angebote 
auf die zunehmende Selbst ständig keit von Schul kindern ein gehen und insbeson
dere prospektiv Informa tionen zu altersadäquaten An geboten und angemessener 
Beglei tung von Kindern ab Mitte des Grundschulalters bereit stellen.

Besonde rer Unter stüt zungs bedarf ist insbesondere bei den beiden erst genannten 
Bündeln zu identifizie ren, die beide im Großen und Ganzen bis auf wenige 
Aus nahmen eine eher niedrige Kindorientie rung auf weisen, sich in ihren 
familiären Lebens situa tionen aber sehr voneinander unter scheiden. Vor dem 
Hinter grund der Ziele medien pädagogi scher Elternbil dung wird auf diese beiden 
Bündel im folgen den Ab schnitt (Kapitel 7.3.2) nochmals ein gegangen und die 
daraus resultie ren den Hand lungs empfeh lungen werden konkretisiert.

7.3 Konsequenzen für die medien pädagogi sche Elternbil dung

Zu medien erzieheri schen Bildungs maßnahmen für Eltern liegen eine Vielzahl 
von Vor schlägen und Ansätzen vor, die von zielgruppen spezifi schen Einzel
maßnahmen bis hin zu umfassen den Konzepten der Elternbil dung reichen (vgl. 
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Burk hardt 2001, Aufenanger 2001). Im Sinne des grundgelegten Ver ständ nisses 
von Medien erziehung, das sowohl intendiertes medien erzieheri sches Handeln 
im engeren Sinn wie auch den elter lichen Umgang mit Medien und diesbezüg
liche Haltun gen umfasst, müssen medien pädagogi sche An gebote die Schlüssel
stel lung des Medien handelns in der Familie auch konzeptuell auf greifen – ohne 
Medien pädagogik jedoch als Allheilmittel für familiale Erziehungs schwierig
keiten zu über schätzen. Wichtig ist dabei, die unter schied lichen Bedürf nisse 
von Eltern und Familien zu be rücksichti gen. Zudem gilt es, die gesamte Familie 
als System sowie deren Lebens situa tion einzu beziehen (s. a. Hein 2012), aber 
auch zu be rücksichti gen, was Familie zu leisten in der Lage ist, über welche 
Ressourcen sie ver fügt und wo sie mitunter Unter stüt zung be nötigt.

7.3.1 Zielset zungen medien pädagogi scher Elternbil dung

Medien pädagogi sche Elternbil dung zielt grundsätz lich auf die Erhöhung medien
erzieheri scher Kompetenz. Diese umfasst sowohl eine allgemeine Medien
kompetenz als auch eine mediensozialisa tions bezogene Kompetenz.197 Mit dem 
Ziel, Eltern in ihrem er zieheri schen Handeln zu unter stützen, geht es vor allem 
darum, sie für Prozesse der Medien aneig nung von Kindern zu sensibilisie ren, 
ihr Wissen über Medien und den Medien umgang ihrer Kinder zu er weitern 
sowie eine Auseinander setzung mit ihrem medien erzieheri schen Handeln im 
Kontext familiärer Erziehungs aufgaben anzu regen. Medien pädagogi sche Eltern
bil dung hat dabei auch die Aufgabe, den Eltern Möglich keiten und Wege 
aufzu zeigen, wie sie diesbezüg lich ihren er zieheri schen Alltag ge stalten können, 
um die Medien kompetenz der Kinder zu fördern.

Damit wird ein ver gleichs weiser hoher Anspruch formuliert, der auf grund 
unter schied licher Voraus setzungen (z. B. Alter der Kinder, Medien kompetenz 
der Eltern etc.) und Rahmen bedin gungen (z. B. Familien konstella tion, öko
nomi sche Voraus setzungen etc.) nicht von allen Eltern in gleichem Maße er
reicht werden kann. Vielmehr scheint es –  auch vor dem Hinter grund der 
identifizier ten Medien erziehungs muster – sinn voll, die Zielset zungen medien
pädagogi scher Elternbil dung den jeweili gen Zielgruppen anzu passen und den 
Anspruch, und damit ver bunden auch die Anforde rungen, an die Eltern zu 
relativie ren.

Insgesamt zeigt sich, dass sich eine zielgruppen spezifi sche Ansprache zwar 
deut lich ent lang des Bildungs standes der Eltern konturie ren muss, da spezifische 
Problemlagen, aber auch grundlegende Haltun gen in Bezug auf Medien einen 

197 Hier werden bewusst die Begriffe medien erzieheri sche und mediensozialisa tions bezogene Kompetenz 
ver wendet, um sie von profes sio neller medien pädagogi scher Kompetenz abzu grenzen, die eher im schuli
schen Kontext von Bedeu tung ist und sich auf die Fähig keit bezieht, „Medien kompetenz unter pädagogi
schen Aspekten an gemessen ver mitteln zu können“ (Aufenanger 1999, S. 95).
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deut lichen Zusammen hang zum Bildungs stand auf weisen (siehe Kapitel  7.2). 
Es wird jedoch auch deut lich, dass es darüber hinaus Aspekte gibt, die jenseits 
soziokultureller Rahmung für die Konzep tion von An geboten zu be rücksichti
gen sind.

Über geordnetes Ziel, an dem sämt liche Maßnahmen medien pädagogi scher 
Elternbil dung auszu richten sind, bildet ein hoher Grad an Kindorientie rung. 
Damit ist keines wegs intendiert, die Wünsche und Bedürf nisse der Kinder 
automatisch zu über nehmen. Vielmehr ist die Dimension der Kindorientie rung 
im Sinne einer grundlegen den er zieheri schen Haltung zu ver stehen, die an den 
allgemeinen ent wick lungs bezogenen Bedürf nissen des Kindes aus gerichtet ist 
und auf den Nachvollzug der kind lichen Perspektive abzielt. Kindorientie rung 
der Eltern im medien erzieheri schen Handeln wurde im Rahmen der Studie 
anhand folgen der Punkte skizziert: Offen heit gegen über den medialen Vor lieben 
der Kinder, grundlegen des Ver ständnis der Eltern für den Medien umgang ihrer 
Kinder und dahinterliegende Motivlagen (vgl. Kapitel 2.3.1, Kapitel 5.2). Die 
Kindorientie rung ist zum einen also Maßstab für die Ent wick lung von An
geboten medien pädagogi scher Elternbil dung. Zum anderen bildet die Kind
orientie rung auch eine zentrale Orientie rungs linie für die Umset zung bedarfs
gerechter medien pädagogi scher An gebote. Wie die Befunde der Studie zeigen, 
scheinen je nach Ausmaß der Kindorientie rung unter schied lich aus gerichtete 
Maßnahmen zur Unter stüt zung der Eltern aus sichts reich. Analog zu medien
erzieheri schem Handeln, das nicht rezeptartig ver ordnet, sondern der jeweili gen 
familiären Situa tion an gepasst sein muss, sind auch Maßnahmen der medien
pädagogi schen Elternbil dung an den Bedürf nissen der Eltern und den vor
handenen Ressourcen zu orientie ren.

An gebote, die darauf aus gerichtet sind, sowohl Medien kompetenz als auch 
mediensozialisa tions bezogene Kompetenz der Eltern zu fördern, sind an ihrem 
Anspruch zu messen, Orientie rungs hilfen für Eltern zu bieten. Grundsätz lich 
ist dabei zu differenzie ren in Bezug auf

– Sensibilisie rung und Anregung von Reflexion in Bezug auf
– den eigenen Medien umgang und die Vor bildrolle der Eltern
– den Medien umgang der Kinder und die damit ver bundenen Bedürf nisse 

und Motivlagen
– Ver mitt lung von Wissen

– über den Medien umgang von Kindern, je nach Alter und Ent wick lungs
stand

– über Medien, ihre An gebote und Strukturen im Allgemeinen
– über ent wick lungs angemessene mediale An gebote und Inhalte für Kinder
– Potenziale, die im Medien gebrauch liegen
– Risiken und Problemlagen, die im Medien umgang ent stehen können, 

sowie jugendmedien schutz relevante Aspekte
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– Konkrete Hand lungs anre gungen, die es Eltern er möglichen, medien erzieheri
sche Belange in ihren Erziehungs alltag zu integrie ren.

An An gebote der medien pädagogi schen Elternbil dung für Familien, die in 
ihrer Medien erziehung als wenig kindorientiert und in Bezug auf das medien
erzieheri sche Aktivi täts niveau als wenig aktiv ein geschätzt werden, stellen 
sich  andere Anforde rungen als an solche, die an jene Familien gerichtet 
werden,  die sich auf geschlossen gegen über den medien bezogenen Bedürf
nissen ihrer Kinder zeigen und die bereits von sich aus ver schiedene medien
erzieheri sche Aktivi täten setzen. Dementsprechend ist zu diskutie ren, welche 
Formen an Sensibilisie rung und Wissens vermitt lung für welche Zielgruppe 
ge eignet er scheinen und welche Aus rich tung Hand lungs anre gungen jeweils 
haben sollten.

Sensibilisie rung für medien erzieheri sche Belange ist insbesondere dort 
eine Heraus forde rung, wo die Bedürf nisse der Kinder nicht wahrgenommen 
werden, sei es aus Über forde rung wegen anderer Problemlagen oder auch aus 
dem fehlen den Bewusstsein, dass der Medien umgang der Kinder einer Beglei
tung bedarf. Unter stützende An gebote müssen diese Eltern in einem ersten 
Schritt für die Bedeu tung der Medien für die kind liche Ent wick lung und die 
Notwendig keit von Medien erziehung sensibilisie ren, bevor weitere Informa
tionen an sie heran getragen werden. Auch die Thematisie rung der Vor bildrolle 
der er wachsenen Bezugs personen (Kammerl et al. 2012, Lampert/Schwinge/
Kammerl 2013, Hirsch häuser 2013) sowie der Folgen eines uneingeschränkten 
Zugangs zu Medien und deren permanente Ver fügbar keit in der Familie er
scheinen in solchen Familien als wichtige Aspekte.

Die Betonung der Kindorientie rung stellt insbesondere bei jenen Familien 
ein inhalt liches Ziel dar, die auf grund ihrer Auf merksam keit für Medien
erziehung eigent lich gut an sprech bar sein sollten. Eltern, die den Mustern 
Funktionalistisch kontrollie ren und Normgeleitet reglementie ren zu geordnet 
sind, sind grundsätz lich auf merksam für medien erzieheri sche Belange, wenn
gleich sie dabei die Bedürf nisse und Wünsche ihrer Kinder zum über wiegen
den Teil negieren. Dies be trifft sowohl die medialen Vor lieben der Kinder als 
auch die Art und Weise, wie Regelun gen zur Medien erziehung im Alltag 
um gesetzt werden, die deshalb zum Gegen stand von sensibilisie ren den Maß
nahmen bei diesen Eltern ge macht werden sollten. Dem Ver hältnis der Mütter 
zu ihren computer spielen den Söhnen gilt es dabei be sondere Auf merksam keit 
zu schenken. In einem ersten Schritt ist es deshalb sinn voll, auf Seiten der 
Mütter die grundsätz lich ab lehnende Haltung gegen über den Spiele vorlieben 
ihrer Söhne aufzu brechen und ein Ver ständnis für Medien präferenzen zu 
wecken.

Eltern, die eine mittlere bis höhere Kindorientie rung zeigen und gleichzeitig 
bereits ein Spektrum medien erzieheri scher Aktivi täten in den Familienalltag 
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integriert haben, sind bereits auf merksam für die Interessen, Vor lieben und 
Aneig nungs weisen ihrer Kinder und sich zumeist auch ihrer Vor bildrolle in 
Bezug auf ihren eigenen Medien umgang bewusst. Diese Eltern sind in Hinblick 
auf spezifi sche inhalt liche Fragen an sprech bar, z. B. wie mit den Gegeben heiten 
in Familien mit Kindern unter schied lichen Alters um gegangen werden kann. 
Gerade bei Familien mit mehreren Kindern ist jedoch darauf zu achten, diese 
Eltern für die unter schied lichen Aneig nungs formen und Bedürf nisse ihrer 
Kinder in ver schiedenen Altersphasen zu sensibilisie ren. Hier sind Anregun gen 
zu geben, wie in der Familie die unter schied lichen Bedürf nisse in Einklang 
ge bracht werden können, ohne die älteren Kinder zu unter und die jüngeren 
Kinder zu über fordern.

Bei der Vermitt lung von Wissen in Bezug auf medien erzieheri sche Belange 
gilt es bei jenen Eltern, die wenig auf geschlossen gegen über Fragen der Medien
erziehung und den medien bezogenen Bedürf nissen sind, zunächst Grundlagen 
zum Medien umgang von Kindern, je nach Alter und Ent wick lungs stand, zu 
ver mitteln.

An gebote für Eltern, die bereits eine grundsätz liche Auf geschlossen heit für 
Medien erziehung mitbringen, also sich z. B. in der Variante Beobachten und 
ge sprächs bereit sein oder im Muster Rahmen setzen wieder finden, können auf 
einer anderen Ebene ansetzen. Diese Eltern sind durch aus schon sensibilisiert, 
benöti gen jedoch für ihre medien erzieheri sche Praxis vor allem Informa tionen 
über Chancen und Risiken im Medien gebrauch sowie Vor schläge, wie sie in 
konkreten Situa tionen reagie ren bzw. den Medien umgang ihrer Kinder in be
stimmten Ent wick lungs phasen ge stalten sollen. Die Variante Reaktive Rahmen-
set zung zeigt in ihrer Besonder heit, dass es für manche Eltern schwierig sein 
kann, auf teil weise massive Ver ände rungen im Medien umgang ihrer Kinder, 
z. B. durch neue mediale Vor lieben der Kinder oder durch die Anschaf fung 
neuer Geräte, adäquat zu reagie ren. Konkrete Orientie rungs hilfen (z. B. zu 
neuen Medien entwick lungen, Altersempfeh lungen etc.) können den Eltern die 
Einor dung der Phänomene er leichtern.

Insbesondere für Eltern, deren medien erzieheri sche Aktivi täten als Indivi-
duell unter stützend charakterisiert werden können, er scheinen An gebote als 
aus sichts reich, die auf zeigen, wie Kinder stärker in der Nutzung der im Medien
gebrauch liegen den Chancen unter stützt werden können, z. B. durch das Auf
zeigen kreativgestalteri scher Möglich keiten, die sich auch leicht im Familien
alltag umsetzen lassen.

Hand lungs anre gungen zum Umgang mit Medien in der Familie sind 
grundsätz lich für alle Eltern als hilf reiche Unter stüt zung anzu sehen. Sinnvoll 
sind insbesondere alters abgestimmte Hand lungs anre gungen für die Medien
erziehung (vgl. z. B. Neuß 2012, S. 23). Diese müssen jedoch neben der Berück
sichti gung des jeweili gen Wissens der Eltern über den Medien umgang ihrer 
Kinder sehr ge zielt auf den familiären Alltag und insbesondere die konkreten 
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Rahmen bedin gungen ab gestimmt sein (z. B. Betreuungs situa tion der Kinder, 
Zeit struktur durch be rufliche Belas tung der Eltern etc.)

In den Befunden finden sich ver schiedene Hinweise darauf, dass die be
fragten Eltern sich wünschten zu sehen, wie andere Eltern mit dem Thema 
Medien umgehen. Beispiele aus anderen Familien bilden insofern eine wichtige 
Folie, um eigenes Handeln zu reflektie ren bzw. sich vor dem Hinter grund der 
eigenen familialen Situa tion eine Haltung zum Thema zu bilden. Viele Eltern 
wünschen sich also möglichst konkrete Hilfe in be stimmten Situa tionen, gleich
zeitig gehen sie aber auch in Situa tionen von Über forde rung nur selten auf die 
Suche nach Anlaufstellen, die Unter stüt zung bieten können. Dies gilt im 
Besonde ren für problembelastete Familien oder auch für Familien, in denen 
Eltern einen niedri gen Bildungs stand haben. Eine alltags nahe, auf ihre Bedürf
nisse ab gestimmte Ver mitt lung von konkreten, niedrigschwelli gen Anregun gen 
an Eltern mit wenig Auf merksam keit für medien erzieheri sche Belange ist eine 
große Heraus forde rung, da gerade diese Eltern häufig auf von außen heran
getragene Ansprüche mit Ab lehnung reagie ren, be gründet damit, dass derartige 
Tipps und Ratschläge auf ihren Alltag wenig über trag bar seien. Umfang reichere 
Informa tions angebote er scheinen für diese Eltern zunächst nicht zielführend, 
vielmehr sollten sensibilisierende Maßnahmen mit sehr niedrigschwelli gen 
Anregun gen kombiniert werden, um die Auf merksam keit dieser Eltern für 
(medien)er zieheri sche Belange zu wecken und einen fach lich unter stützten 
Aus tausch zwischen Eltern zu fördern (vgl. Walberg 2008, Gurt/Kloos 2012, 
Strauss et al. 2012).

Medien erzieheri sche Orientie rungs hilfen für Eltern, die stark kontrollierende 
oder reglementierende Elemente in ihren medien erzieheri schen Aktivi täten 
zeigen, scheinen nur in der Kombina tion von Sensibilisie rung für eine am Kind 
orientierte Perspektive und einfachen Anregun gen, die sich in die Zeit struktur 
des familiären Alltags gut integrie ren lassen und eine konstruktive Auseinander
setzung er möglichen, Erfolg ver sprechend.

Eltern, deren medien erzieheri sches Ver halten als Individuell unter stützend 
be zeichnet werden kann, können hingegen auch mit Hand lungs anre gungen 
er reicht werden, wie sie aktiv die Medien kompetenz ihrer Kinder in jeweils 
unter schied lichen Altersphasen fördern können. Über dies benöti gen sie Anre
gun gen, wie sie – auch wenn ihre Kinder älter werden und ihr Medien handeln 
komplexer wird – weiter hin eine auf Beglei tung und Ver stehen setzende Medien
erziehung konsistent umsetzen können. Dem gilt es insbesondere dort Auf
merksam keit zu schenken, wo Kinder be ginnen, eigenständig ihre Vor lieben 
zu ent wickeln, z. B. in Bezug auf Computer spiele, Mobiltelefon oder die Nutzung 
von Onlineangeboten.

Die nach stehende Tabelle ver anschau licht die Ziele medien pädagogi scher 
Elternbil dung und ihre Konkretisie rung ge gliedert nach den in Kapitel  7.2 
identifizierten Bündeln der Muster medien erzieheri schen Handelns.
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Tabelle 7‑1: Konkretisie rung der Ziele medien pädagogi scher Elternarbeit

Laufen lassen/Beob
achten und situativ 
eingreifen

Funktionalistisch 
kontrollie ren/norm
geleitet reglementie ren

Rahmen setzen/ indivi
duell be gleiten

Haupt rich tung der 
Unter stüt zung

Wertschät zung gegen
über dem familiären 
Alltag zeigen, Refle
xion über den eigenen 
Medien gebrauch anre
gen und Wissen über 
Medien ver mitteln

Auf geschlossen heit 
gegen über medien
erzieheri schen Fragen 
nutzen und für Kinder
perspektive auf 
Medien sensibilisie ren.

Elter liche Aktivi täten 
mit Hinweisen für eine 
alters angemessene 
Beglei tung stärken 
bzw. er weitern

Sensibilisie ren in 
 Hinblick auf …

… Notwendig keit von 
Medien erziehung
… Thematisie rung der 
Vor bildrolle er wach
sener Bezugs personen

… Mediale Vor lieben der Kinder
… ver störende oder ver ängstigende Inhalte

… Umset zung von 
medien erzieheri schen 
Regeln
… Ver ständnis der 
Mütter für Medien
präferenzen ihrer 
computer spielen den 
Söhne

… alters gerechte 
Weiter entwick lung der 
bereits etablierten 
Regelun gen
… adäquate Hand
lungs anre gungen für 
ältere Kinder

Wissen ver mitteln zu … … Grundlagen zum Medien umgang nach Alter 
und Ent wick lungs stand der Kinder

… alters spezifi sche 
Vor lieben bei Kindern
… Hinweise auf ge
eignete Medien angebot
… Potenzialen im 
Medien gebrauch, v. a. 
kreativgestalteri schen 
Möglich keiten

7.3.2 Empfeh lungen für die Arbeit mit Familien  
mit be sonde rem medien erzieheri schem Unter stüt zungs bedarf

In jenen Mustern medien erzieheri schen Handelns, in denen sich Eltern mit 
niedri ger Kindorientie rung in Bezug auf ihre medien erzieheri schen Aktivi täten 
wieder finden, zeigt sich aus medien pädagogi scher Perspektive ein be sonde rer 
medien erzieheri scher Unter stüt zungs bedarf. Dabei rücken insbesondere zwei 
Bündel in den Fokus, für die im Folgenden konkrete Hand lungs erforder nisse 
skizziert werden:
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– Muster Laufen lassen und Muster Beobachten und situativ eingreifen
– Muster Funktionalistisch kontrollie ren und Muster Normgeleitet reglementie-

ren

Muster Laufen lassen und Muster Beobachten und situativ eingreifen: Wert-
schät zung gegen über dem familiären Alltag zeigen, Reflexion über den eigenen 
Medien gebrauch anregen und Wissen über Medien ver mitteln
Die Ziele medien pädagogi scher Elternarbeit für die Zielgruppe von Eltern, die 
den Mustern Laufen lassen und Beobachten und situativ eingreifen zu geordnet 
wurden und die häufig eine niedrige Kindorientie rung auf weisen, sind vor 
allem in einer niedrigschwelli gen Sensibilisie rung für die Notwendig keit von 
Medien erziehung und für eine kindorientierte Perspektive sowie in der Ver
mitt lung von Grundlagen wissen zu sehen. Diese Ziele werden in der Umset zung 
unter stützen der An gebote zur großen Heraus forde rung. Als Hemmnisse für 
eine medien erzieherisch an gemessene Beglei tung er weisen sich in Kombina tion 
mit einer niedri gen Kindorientie rung für diese Muster insbesondere folgende 
Aspekte:

– das Ignorie ren von Medien erziehungs fragen als eigenen Erziehungs bereich
– eine auf Risiken fokussierte Wahrneh mung der Medien welt
– geringes Wissen über die Medien, ihre Strukturen und An gebote, insbeson

dere jene Aus schnitte der Medien welt, die für Kinder als ge eignet zu erachten 
sind

– fehlende Wahrneh mung der eigenen elter lichen Vor bildrolle in Bezug auf 
den Medien umgang

– ablehnende Haltung gegen über von außen heran getragenen Tipps und Emp
feh lungen

All diese Aspekte ver schärfen sich noch unter den Bedin gungen sozial und 
bil dungs benachteili gen der Strukturen sowie familiärer Problembelas tungen in 
ihren unter schied lichen Aus rich tungen, die in vielen dieser Familien zu Tage 
treten. Als Ressource ist in diesen Familien die Medienaffini tät der Eltern zu 
nennen. Sie nutzen selbst gerne und viel auch digitale Medien, zwar häufig 
ohne weitere Reflexionen darüber anzu stellen, aber Medien sind ihnen grund
sätz lich aus ihrem eigenen Umgang ver traut, z. B. der Gebrauch des Mobil
telefons zweck gebunden in ihrem Alltag oder das Internet, um be stimmte 
Dinge zu suchen oder auch Soziale Netz werk dienste für einige Mütter, um mit 
Freundinnen Kontakt zu halten. Zudem weisen sie vor allem dem Umgang mit 
Computer und Internet eine wichtige Stellung für die Chancen ihrer Kinder in 
Aus bildung und späterem Beruf zu.

Insbesondere die Ab lehnung der von außen an sie heran getragenen An
sprüche stellt die Praxis medien pädagogi scher Unter stüt zungs angebote auf den 
Prüfstand. So sind alleinstehende Informa tions angebote für diese Eltern als 
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wenig gewinn bringend einzu schätzen (siehe Kapitel 6.4, S. 239 f.). Im Vorder
grund für die Arbeit mit dieser Zielgruppe steht vor allem der persön liche 
Kontakt und eine möglichst konkrete Beratung zu ihren Fragen. Sensibili tät 
gegen über den Problemlagen in den Familien und eine wertschätzende Haltung 
der familiären Lebens situa tion bilden in der Konsequenz eine un verzicht bare 
Grundlage, um zu diesen Familien über haupt einen Zugang zu finden.

Es ist kritisch zu hinter fragen, inwieweit solche Familien über haupt mit 
eigenständi gen An geboten medien pädagogi scher Elternarbeit an gesprochen 
werden können. Aus sichts reicher er scheinen für sie Zugänge über be stehende 
Strukturen der Familien bera tung und der Kinder und Jugendhilfe, zu denen 
Familien mit Problembelas tungen bereits Kontakt haben. Nur in einem ver
trauens vollen Ver hältnis zwischen den Fachkräften und den Familien haben 
unter stützende An gebote über haupt eine Chance, im familiären Alltag Resonanz 
zu finden. Dies setzt aber einschlägige Koopera tionen mit diesen Strukturen 
sowie die be ständige Fortbil dung der dort tätigen Fachkräfte voraus, so dass 
sie in ihrer Funktion als Multiplikatorinnen und Multiplikatoren diese Eltern 
er reichen können.

Konkrete Hand lungs erforder nisse für adäquate An gebote sind vor allem 
darin zu sehen, dass diese möglichst gut auf die familiären Situa tionen ab
gestimmt werden müssen: Dies be trifft sowohl die Ver mitt lung von Wissen 
wie auch Hand lungs anre gungen. Beispiele anderer Familien und der Dialog 
mit anderen sind für diese Familien be sonders wichtige Ansatz punkte (vgl. 
auch Gurt/Kloos 2012).198

Muster Funktionalistisch kontrollie ren und Muster Normgeleitet reglementie
ren: Auf geschlossen heit gegen über medien erzieheri schen Fragen nutzen und 
Kinderperspektive auf Medien ver mitteln
Die Konkretisie rung der Ziele medien pädagogi scher Elternarbeit für Eltern der 
Muster Funktionalistisch kontrollie ren und Normgeleitet reglementie ren hat 
eine grundlegend andere Aus gangs situa tion: Diese Eltern sind sehr auf merksam 
für die Notwendig keit von Medien erziehung, was grundsätz lich als Ressource 
anzu sehen ist. Zentral er scheint es, bei diesen Eltern ihre Auf geschlossen heit 
gegen über medien erzieheri schen Fragen zu nutzen und sie für die Kinder
perspektive auf Medien sensibilisie ren. Als Hemmnisse für eine ge lingende 
Medien erziehung können folgende Aspekte zusammen gefasst werden:

– hohe Rege lungs dichte medien erzieheri scher Aktivi täten mit wenig Trans
parenz für die Kinder

198 Als erfolg reiches Modell kann hier Elterntalk gelten, dem es ge lingt, auch Familien aus sozial schwäche
ren und bil dungs benachteiligten Strukturen anzu sprechen (www.elterntalk. net).
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– weit gehendes Ver meiden einer konstruktiven Auseinander setzung in Kon
flikt fällen

– ablehnende Haltung gegen über dem Medien umgang der eigenen Kinder
– teil weise auf Risiken fokussierte Wahrneh mung der Medien welt

In diesen Familien ist eine recht hohe Rege lungs dichte in Bezug auf medien
erzieheri sche Fragen anzu treffen, was aus Fachperspektive nicht zwangs läufig 
positiv be wertet werden kann. Dreh und An gelpunkt für eine aus medien
pädagogi scher Sicht wünschens werte Medien erziehung ist die Ver mitt lung der 
Perspektive der Kinder auf diese Medien welt, und zwar sowohl in Richtung 
dessen, was Kinder fasziniert und was ihnen Spaß macht als auch was für 
Kinder ver störend und ver ängstigend ist. Auch für sie können Beispiele aus 
anderen Familien Anregun gen bieten. Eine be sondere Heraus forde rung besteht 
darin, ihre ab lehnende Haltung gegen über dem Medien umgang der Kinder, 
allen voran der Mütter gegen über dem Umgang ihrer Söhne mit Computer
spielen aufzu brechen und mehr Ver ständnis für die Kinder sicht zu er zielen. 
Die Kombina tion einer risikobehaf teten Sicht auf die Medien und ihren An
geboten und sehr hohen Ansprüchen an das eigene Erziehungs verhalten ent steht 
ein familiäres Klima, in dem eine konstruktive Auseinander setzung zu den 
unter schied lichen medien bezogenen Vor lieben von Erwachsenen und Kindern 
sehr er schwert wird. Ent scheidend ist hier, den Eltern zu ver mitteln, dass Kinder 
in ihrem Medien umgang Bedürf nissen nach Unter haltung und Informa tion 
sowie nach Kommunika tion nach gehen, sie aber dafür andere An gebote schätzen 
als es Erwachsene tun. Wichtig ist, den Eltern zu ver mitteln, was Kindern 
Spaß macht und warum dies der Fall ist, z. B. weil eine be stimmte Fernsehserie 
im Freundes kreis an gesagt ist. Besonders auf fällig ist bei diesen Familien, dass 
Tätig keiten ohne klar definiertes Ziel im familiären Alltag nur wenig Raum 
ge geben wird. Dies hängt u. a. mit der sehr straffen Zeit struktur im familiären 
Alltag dieser zumeist formal gut ge bildeten Zielgruppe zusammen, worauf 
medien pädagogi sche Unter stüt zungs angebote für diese Eltern eben falls un
bedingt ein gehen bzw. Rücksicht nehmen müssen.

Diese Eltern sind zum Teil durch aus mit Informa tions material zu er reichen, 
das aber idealer weise in Kombina tion mit konkreten Ansprechpartnerinnen 
und partnern vor Ort oder Bera tungs angeboten ver knüpft sein sollte, da es 
gerade für diese Zielgruppe be sonders wichtig ist, sensibilisierende Maßnahmen 
zusammen mit konkreten Hand lungs anre gungen zu ver mitteln (siehe Kapitel 6.4, 
S. 239 f.). In der pädagogi schen Arbeit vor Ort sollte der Dialog zwischen Eltern 
und ihren Kindern Raum ge geben werden, um den Eltern die Kinderperspektive 
nahezubringen199 und die Kinder in der Folge in die Ausarbei tung medien

199 Ein Modell projekt, das den Dialog zwischen (Groß)Eltern und Kindern be fördern will, ist z. B. die 
Computer spielschule Leipzig (http://www. unileipzig. de/~compsp/Csl)
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erzieheri scher Regelun gen einzu beziehen, um eine höhere Akzeptanz bei den 
Kindern zu er reichen und konstruktive Aus hand lungs prozesse zwischen Eltern 
und ihren Kindern in Gang zu setzen.

7.3.3 Über greifende Anforde rungen an eine  
ge lingende Unter stüt zung von Medien erziehung

Maßnahmen zur medien pädagogi schen Elternbil dung müssen derart ge staltet 
werden, dass sie an den jeweili gen Ressourcen der Familien ansetzen, die 
Kindorientie rung bei der Ent wick lung und Umset zung der An gebote als zen
trales Kriterium in den Mittelpunkt stellen sowie Familie nicht als geschlosse
nes System zwischen Eltern und Kind be greifen, sondern auch die Rahmen
bedin gungen familiären Alltags be rücksichti gen. Die Orientie rung an möglichen 
unter stützen den Ressourcen in der Familie und an den Bedürf nissen der Kinder 
bildet dabei die Grundlage, um Medien erziehung in der Familie in ihrer 
Komplexi tät zu be trachten und somit nicht eben falls dem Trend zu folgen, die 
Ver antwor tung für (Medien)Erziehung gänz lich den Eltern zuzu schreiben. 
Un bestritten obliegt Eltern das Recht und die Ver antwor tung, ihre Kinder nach 
ihren Vor stel lungen zu er ziehen. Gleichzeitig ver spüren viele Eltern einen 
großen gesell schaft lichen und medialen Druck, der bisweilen in Unsicher heit, 
Orientie rungs losig keit und Ohn macht mündet. Um Eltern darin zu stärken, 
ihrer er zieheri schen Ver antwor tung best möglich nach zukommen, bedarf es 
zuvorderst eines „Druck ausgleichs“, der darin besteht, die Ver antwor tung 
für  eine ge lingende Erziehung auf mehrere Akteure zu ver teilen (vgl. auch 
Aufenanger 2004, Süss/Lampert/Wijnen 2010, Steiner/Goldoni 2011).

Einbezug aller mit Erziehung be fassten Bezugs personen in der Familie unter 
Berücksichti gung der Rolle der Medien für die Familien interak tion

Betrachtet man zunächst Familie im engeren Sinn, so ist die Forde rung aufzu
greifen, nicht nur die Haupterziehungs personen für medien erzieheri sche Belange 
in Betracht zu ziehen, sondern dies auf alle Familien mitglieder zu er weitern, 
die mit der Erziehung der Kinder befasst sind. Der Bedarf wird vor allem bei 
jenen Familien deut lich, in denen das Ver hältnis zwischen Müttern und ihren 
Söhnen in Bezug auf die be sondere Affinität zu be stimmten Medien konflikt
behaftet ist (vgl. auch Kammerl et al. 2012). In diesen Fällen ist insbesondere 
ein Augen merk darauf zu legen, in welcher Form die Väter, die z. B. häufig 
den Zugang zu Computer spielen öffnen, in Maßnahmen der Elternbil dung 
einbezogen werden können, so sie in regelmäßigem Kontakt mit ihren Kindern 
stehen. Dies er scheint umso sinn voller, als Väter auch für Computer und 
Internet fragen häufiger als Ansprechpartner wahrgenommen werden (vgl. FIM
Studie, Medien pädagogi scher Forschungs verbund 2012). Auch Großeltern sollten 
stärker im Kontext von Medien erziehung be rücksichtigt werden, da sie zeit weise 
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die Betreuung der Kinder über nehmen und ihnen insofern auch eine wichtige 
Vor bildfunk tion zukommt. Bei Großeltern ver schärft sich die Problematik 
insofern, als sie sich in der Regel noch weniger als die Eltern mit aktuellen 
medien erzieheri schen Heraus forde rungen auseinander setzen, um gekehrt ihr 
Umgang mit der Medien nutzung der Enkel durch aus folgen reich sei kann  – 
sowohl für das Kind als auch für die Familie. Insofern sollten auch Großeltern 
im Kontext kommunikativer An gebote als eigene Adressaten gruppe be rück
sichtigt werden. Der Aus tausch der Perspektiven zwischen den an der Erziehung 
unmittel bar be teiligten Personen (z. B. der Eltern unter einander, aber auch 
zwischen den Eltern und Großeltern) aber auch zwischen Eltern und ihren 
Kindern ver spricht einen Gewinn, insbesondere bei niedrigschwelli gen An
geboten, die von Kindern und ihren Bezugs personen gemeinsam besucht werden 
können. Dies be fördert die Auf geschlossen heit der Eltern gegen über der Per
spektive der Kinder (vgl. z. B. Gurt/Kloos 2012) und zudem die Ver ständi gung 
zwischen ver schiedenen Genera tionen. Der Einbezug der unter schied lichen 
Perspektiven trägt der Tatsache Rechnung, dass medien basiertes Handeln eine 
essenzielle Grundlage des ‚Doing Family‘ ist (Theunert/Lange 2012) und er
möglicht die Berücksichti gung des Umstands, dass Medien in der Familien
interak tion ganz unter schied liche Funktionen haben können, so z. B. Gemein
sam keit herzu stellen oder aber auch sich mit seinen Präferenzen von anderen 
Genera tionen oder der anderen Geschlechts gruppe abzu grenzen.

Einbezug unter stützen der Strukturen

Im Medien umgang und den meist wenig aus geprägten medien erzieheri schen 
Aktivi täten von Familien mit mehrfacher Problembelas tung wird be sonders 
deut lich, dass medien erzieheri sche Belange eng ver woben mit anderen Erzie
hungs aufgaben zu sehen sind. Gleichzeitig be deutetet dies in der Konsequenz 
für die Struktur und Gestal tung von An geboten, dass diesem Umstand Rechnung 
ge tragen werden sollte. Eine enge Koopera tion aller an (Medien)Erziehung 
be teiligten Akteurinnen und Akteure einschließ lich der Strukturen von Fami
lien und Jugendhilfe (z. B. Einrich tungen der Familien bera tung) er scheint hier 
notwendig und sinn voll. Gerade mit Blick auf problembelastete Familien muss 
die Leis tungs fähig keit medien pädagogi scher Elternarbeit kritisch reflektiert 
werden. Medien pädagogi sche Elternarbeit in Familien mit be sonde ren Problem
belas tungen darf zunächst „keine Anstren gungen er fordern, nicht in den eigenen 
Alltag eingreifen und keine weitreichen den Ver ände rungen eigener Sicht weisen 
oder Gewohn heiten ver langen. Ferner sollte[n] sie leicht ver ständ lich und konkret 
sein, unmittel baren Gewinn ver sprechen und sich sofort praktisch umsetzen 
lassen. Wünschens wert sind außerdem kosten günstige oder kostenneutrale An
gebote, die niedrigschwellig er reich bar sind“ (Walberg 2008, S. 103). Darüber 
hinaus ist auch in den Blick zu nehmen, dass auch der Erziehungs alltag 
sozioökonomisch gut ge stellter Eltern er heblich durch äußere Zwänge be lastet 
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sein kann, wie z. B. durch eine sehr starke be rufliche Ein gebunden heit. Hier 
sind die Maßnahmen so zu konzipie ren, dass sie sich in die jeweilige Alltags
struktur einpassen und die zeit lichen Ressourcen der Eltern nicht zusätz lich 
be lasten. Geeignet er scheinen hier Koopera tionen mit Schulen und Betreuungs
einrich tungen, die den Vorteil bieten, dass auch diejenigen Kinder er reicht 
werden, die in der Familie weniger Unter stüt zung er fahren. Zugleich stehen 
die pädagogi schen Fachkräfte mit den Eltern in Kontakt und fungie ren auch 
im Hinblick auf andere Erziehungs fragen als wichtige Ansprechpartner und 
Ver trauens personen. Folgerichtig ist in der Fort und Weiter bildung pädagogi
scher Fachkräfte auch das Thema Medien erziehung in der Familie zu be
rücksichti gen.

Medien erziehung als Ver net zungs aufgabe

Das Ziel, Eltern in ihren Erziehungs aufgaben zu unter stützen und ihre medien
erzieheri sche Kompetenz zu fördern, hat keine stabile Grundlage ohne ein 
strukturelles Fundament, in dem die Rahmen bedin gungen für Familie und 
deren Erziehungs aufgaben einbezogen werden.

Die Lebens lagen von Familien er weisen sich als komplexe Gefüge, dem
ent sprechend müssen Unter stüt zungs strukturen und angebote immer auch 
darauf Bezug nehmen. So können diese nur im Zusammen spiel und unter 
Berücksichti gung der jeweili gen Lebens lagen ihr unter stützen des Netz ent falten. 
Die Effekte unter stützen der An gebote und Strukturen laufen ins Leere, wenn 
diese Grund vorausset zungen für Familie nicht ge geben sind. Medien erziehung 
ist ein Feld, in dem Hand lungs bedarf besteht, gleichzeitig ist dieser Bereich 
im Spektrum des gesamten er zieheri schen Handelns zu ver orten. Dement spre
chend sind auch An gebote und Strukturen für die medien pädagogi sche Eltern
bil dung nur funk tions fähig, wenn es eine trag fähige Unter stüt zung von Familie 
gibt. Medien pädagogi sche Elternbil dung ist hier insofern als Ver net zungs aufgabe 
zu be trachten, als sie zum einen in der direkten Ansprache von Familien eigene 
An gebote etabliert oder weiter entwickelt und sich zum anderen auch ver stärkt 
in be stehende Strukturen einklinken muss, um medien erzieheri sche Belange 
an ver schiedene Akteure der Bildungs, Betreuungs und Bera tungs einrich
tungen heran zutragen (z. B. in Form von Fortbil dungen oder Informa tions
angeboten für Fachkräfte).

An gesichts der An gebots vielfalt ist es für Eltern aber auch für pädagogi sche 
Fachkräfte nicht einfach, einen Über blick über be stehende Informa tions und 
Unter stüt zungs angebote medien pädagogi scher Elternbil dung zu er langen. Neben 
niedrigschwelli gen Zugängen zu Informa tions angeboten sind vor allem Orientie
rungs hilfen er forder lich, die Eltern wie Fachkräften die Selek tion und Bewer
tung ver fügbarer An gebote er leichtern. Für pädagogi sche Fachkräfte liegen 
bereits Ansätze vor (z. B. Fachdaten banken, medien pädagogi sche Atlanten). 
Für Eltern bedarf es hier noch des Ausbaus ent sprechen der An gebote, die ihnen 
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das Auf finden und die Einord nung von Informa tionen er leichtern. Ansatz punkte 
bieten hier die etablierten An gebote,200 die neben Informa tionen ver stärkt auch 
Selek tions und Bewer tungs kriterien z. B. für kindgerechte Inhalte bereit stellen 
könnten. Dabei sind auch die Anbieter medialer Inhalte selbst anzu visie ren, 
denen die Aufgabe zukommt, Kinder vor unge eigneten Inhalten zu schützen, 
die gleichzeitig aber auch in der gesell schaft lichen Ver antwor tung stehen, zu 
einem qualitativ hochwerti gen Spektrum an medialen Inhalten beizu tragen, die 
sich als förder lich für die Ent wick lung von Kindern er weisen. Unter diesem 
Fokus kommt medien pädagogi scher Elternbil dung die Aufgabe zu, für Eltern 
und Fachkräfte sowohl niedrigschwellige Zugänge zu Informa tions angeboten 
zu er möglichen als auch eine Ver netzung an unter stützen den Strukturen zu 
forcie ren, in denen die Akteure der Pädagogik und Beratung, der Medien
anbieter sowie der Medien regulie rung zusammen arbeiten.

Die Ent wick lung von zielgruppen adäquaten Modellen er fordert eine weitere 
Aufarbei tung der Befunde in Koopera tion mit Einrich tungen, die in der Praxis 
medien pädagogi sche Elternarbeit für jene Zielgruppen durch führen, die als 
Zielgruppen mit be sonde rem Unter stüt zungs bedarf eruiert wurden. Insbesondere 
die Frage, welche Ressourcen im Detail für die medien erzieheri sche Arbeit 
mit und in Familien auf gegriffen werden und wie eine Ressourcen orientie rung 
in Bezug auf diese Zielgruppen der Elternbil dung um gesetzt werden kann, 
wäre in einem Modell projekt zu eruieren, das den Transfer des hier ge wonnenen 
Wissens in die medien pädagogi sche Praxis be gleitet.

7.4 Weiterer Forschungs bedarf

Mit der vor liegen den Studie wurde ein erster Auf schlag ge macht, das medien
erzieheri sche Ver halten von Eltern in seiner Komplexi tät zu er fassen, indem 
einer seits die Perspektive von Eltern und Kindern be rücksichtigt wurde und 
anderer seits auch der Umgang mit ver schiedenen Medien angeboten unter Ver
wendung quantitativer und qualitativer Methoden in den Blick ge nommen 
wurde. Die Studie schließt damit an bereits vor handene Unter suchungen an, 
gibt aber vor dem Hinter grund der empiri schen Befunde auch weitere Impulse 
für künftige Forschungen zu diesem Thema. In diesem Zusammen hang lassen 
sich ver schiedene Forschungs felder identifizie ren, die zum Teil ineinander
greifen: Erstens Forschungen zu den innerfamilialen Prozessen medien erzieheri
schen Handelns, zweitens Forschungen zu den Faktoren und Rahmen bedin
gungen, die medien erzieheri sches Handeln be einflussen, wie z. B. mediale 
Ver ände rungen, familiäre Ressourcen und gesell schaft liche Rahmen bedin

200 Einen Einblick dazu bietet die Über sicht über die Informa tions angebote (vgl. Kapitel 6.1).
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gungen, und drittens Evalua tions forschung, die zu einer Quali täts siche rung im 
Bereich der Elternbil dung beiträgt.

Obgleich sich die Kombina tion der ElternKindPerspektive als sehr auf
schluss reich und er giebig er wiesen hat, zeigt sich sehr deut lich, dass die 
Einbeziehung nur eines Erziehen den (zumeist der Mutter) zu kurz greift, da 
auch die Partner und Geschwister einen nicht unwesent lichen Einfluss auf die 
Medien aneig nung der Kinder, mithin die Medien erziehung haben, die –  wie 
insbesondere in den qualitativen Interviews deut lich wurde – nicht immer in 
dieselbe Richtung weisen. Um das Thema Medien erziehung ganz heit lich zu 
er fassen, wären insofern Ansätze er forder lich, die – ähnlich wie die FIMStudie 
(Medien pädagogi scher Forschungs verbund Südwest 2012)  – alle Familien
mitglieder (idealer weise auch Großeltern) mit ein beziehen, um zu er mitteln, 
welches Familien mitglied welchen Beitrag zur Medien erziehung leistet und 
wie diese Beiträge ineinander greifen. Eine solche Perspektive würde es zudem 
er möglichen, die dynami schen Prozesse innerhalb der Familien und die Bedeu
tung der Medien für die Inter aktion der Familien mitglieder zu be rücksichti gen 
und Aspekte zu identifizie ren, die eine ge lingende Medien erziehung be günsti
gen oder aber be hindern (vgl. Kammerl et al. 2012).

Querschnitts studien können allerdings immer nur Moment aufnahmen ab
bilden. An gesichts der Dynamik des Medien marktes und des prozessualen 
Charakters medien erzieheri schen Handelns und des Ver ständ nisses von Familie 
als Herstel lungs leis tung im Sinne eines „Doing Family“ (Schier/Jurczyk 2007, 
Oelkers/Lange 2012, Theunert/Lange 2012) wäre eine lang fristig an gelegte, 
familien begleitende und ver laufsorientierte Forschung sinn voll und lohnens wert 
(siehe z. B. Barthelmes/Sander 1997, PausHasebrink/Bichler 2008, vgl. auch 
Steiner/Goldoni 2011, Wagner/Lampert 2013). Auf diese Weise könnten sowohl 
innerfamiliale Prozesse (z. B. der Umgang mit Konflikten zwischen Eltern und 
Kindern, aber auch zwischen den Eltern) sowie soziokulturelle oder strukturelle 
Rahmun gen, z. B. Änderun gen im familiären Alltag wie etwa Ver ände rungen 
in den be ruflichen oder schuli schen Anforde rungen, aber auch der Einfluss 
von Ver ände rungen der medialen Aus stat tung deut licher in den Blick ge nommen 
werden. Zudem könnten in einer Längs schnitt studie die in dieser Unter suchung 
identifizierten Muster medien erzieheri schen Handelns zugrunde gelegt und in 
ihrer Ent wick lung be trachtet werden. Dabei könnte vor allem eruiert werden, 
wie sich die Muster mit zunehmen dem Alter der Kinder ent wickeln, wie sie 
sich in einer zeit lichen Dynamik zueinander ver halten und welche Schwierig
keiten, aber auch Möglich keiten sich mit Blick auf sich wandelnde mediale 
Vor lieben und den zunehmen den Einfluss von Peers ergeben.

Im Hinblick auf konkrete medien bezogene bzw. medien erzieheri sche Themen
 felder zeichnet sich sehr deut lich ein Forschungs bedarf ab, der im Hinblick 
auf den medien erzieheri schen Umgang mit Kommunika tions medien (insbeson
dere Mobiltelefon und Soziale Netz werk dienste), die mit zunehmen dem Alter 
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an Bedeu tung gewinnen und im Hinblick auf ihre unter schied lichen Funktionen 
für die Kommunika tion in der Familie, aber auch in ihren unter schied lichen 
Nutzungs aspekten, sehr vielschichtig ist. Aus der vor liegen den Studie heraus 
gibt es Hinweise, dass die Kommunika tions medien insbesondere in multilokalen 
Familien und Tren nungs familien große Bedeu tung haben. Mit den Kommunika
tions medien sind aber auch medien erzieheri sche Schwierig keiten ver bunden, da 
sie sich dem Blick feld der Eltern ent ziehen. Ähnliches gilt für die zunehmende 
Ver brei tung von internet fähigen Smartphones (oder auch Spiel konsolen), und 
dies ver weist zudem auf die Dynamik des Gegen standbereiches und die Erfor
dernis, mediale Ent wick lungen und ihre Bedeu tung für den familiären Alltag 
nach zuvollziehen.

Ein weiterer Forschungs bedarf ist auch in Bezug auf die Faktoren und 
Rahmen bedin gungen, die Einfluss auf das medien erzieheri sche Handeln haben, 
zu konstatie ren. In diesem Zusammen hang wären vor allem Familien mit be
sonde ren Voraus setzungen (z. B. alleinerziehend, Migra tions hintergrund) und 
Problemlagen (z. B. Arbeits losig keit, be rufliche oder gesund heit liche Belas tung) 
in den Blick zu nehmen und zu unter suchen, welche Ressourcen diesen Eltern 
für medien erzieheri sches Handeln zur Ver fügung stehen, an welchen Stellen 
konkrete Unter stüt zung notwendig ist und inwieweit hier be sondere Bedin
gungen zu be achten sind. Die vor liegende Studie, in der ein eher breites 
Spektrum von Familien be rücksichtigt wurde, zeigt, dass die Frage, welche 
Voraus setzungen mit spezifi schen Bedarfs lagen für die Unter stüt zung von 
Medien erziehung ver bunden sind – wie z. B. ein Migra tions hintergrund oder 
auch be nachteiligende soziostrukturelle Bedin gungen  – jeweils nicht als ein 
Aspekt unter anderen er schöpfend be antwortet werden kann. Forschung zur 
Medien erziehung in Familien mit sozialer Benachteili gung muss sich mit 
komplexen Bedin gungs gefügen auseinander setzen, die ent sprechende Ansprüche 
an die Anlage einer Unter suchung stellen (vgl. PausHasebrink/Bichler 2008). 
Forschung, die konkrete Hinweise auf Unter stüt zungs bedarf und möglich  keiten 
in Familien mit Migra tions hintergrund er bringen will, muss auf die unter
schied lichen kulturellen Hinter gründe und die subjektive Migra tions geschichte 
ein gehen sowie weitere soziodemografi sche Aspekte wie Bildungs hintergrund, 
Reli gions zugehörig keit etc. be rücksichti gen.

Ein weiteres Thema, das im Rahmen der Studie nur ge streift werden konnte, 
aber auch im Kontext medien erzieheri scher Fragestel lungen in künfti gen For
schungen zur Medien erziehung stärker be rücksichtigt werden sollte, stellt das 
Thema Jugendmedien schutz dar, denn sowohl das Wissen der Eltern be züglich 
der Maßnahmen des Jugendmedien schutzes als auch ihr Umgang damit (vgl. 
Schorb/Theunert 2001, Theunert/Gebel 2007, Hasebrink/Schröder/Schumacher 
2012, Hasebrink 2012), stehen in einem engen wechselseiti gen Zusammen hang 
mit der Aus rich tung medien erzieheri schen Ver haltens.
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Um schließ lich das Zusammen spiel zwischen familiärer Medien erziehung 
und medien pädagogi schen Aktivi täten anderer Erziehungs und Bildungs institu
tionen zu optimie ren, wäre aus einer weiter ver tiefen den Perspektive zu unter
suchen, inwieweit die inhalt lichen Vor stel lungen von Medien kompetenzförde
rung von Eltern und profes sio nellen Kräften korrespondie ren. Zudem er scheint 
eine prozessorientierte Begleit forschung zu Modellen medien pädagogi scher 
Arbeit mit Eltern und deren zielgruppen adäquate Ansprache ein sinn voller 
Beitrag zur Quali täts siche rung einer differenzierten und fundierten medien
pädagogi schen Praxis.
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Anhang A1: Fragebogen der Repräsentativbefragung

15. November 2011n

 Burgstraße 3  65183 Wiesbaden

    (00)   (00)   (00) 

Untersuchungs-Nr.

______________________________________________________________________________________________________________________

 Nr. Frage Antwort Code Nächste 
     Frage 
______________________________________________________________________________________________________________________

o Bei dieser Befragung geht es darum, wie Eltern und Kinder Medien nutzen. Sie dient der wissenschaftlichen 
Untersuchung der Frage, wie Eltern damit umgehen, dass die Weiterentwicklung der Medien auch in der Erziehung von 
Kindern neue Situationen mit sich bringt. Wir interessieren uns dafür, wie Sie in Ihrer Familie im Alltag damit umgehen 
und was sich Eltern an Unterstützung in der Medienerziehung Ihrer Kinder wünschen.  
Dafür führen wir eine Befragung bei Familien mit Kindern im Alter zwischen 5 und 12 Jahren durch. 

_______________________________________________________________________________________________________________________

V1. Darf ich zunächst nach der Person im Haushalt fragen, die 
die meiste Zeit mit den Kindern verbringt, also für die 
Erziehung der Kinder auch in Hinblick auf Medien am 
ehesten verantwortlich ist? Sind Sie das selbst oder ist das 
jemand anderes? 

Person selbst ..........  1 
andere Person ........  2 

V2  
Person zum Interview bitten/ 
Vorstellung und Einleitungstext 
wiederholen/ggf. Terminvereinbarung 

(INT-Anweisung: Hier sollen keinesfalls älteren Geschwister befragt werden, sondern die Eltern bzw.  
  Erziehungsberechtigten.) 

_______________________________________________________________________________________________________________________
V2. Wie viele Kinder unter 5 Jahre leben in Ihrem Haushalt? 

 Anzahl 

()

_______________________________________________________________________________________________________________________

V3. Wie viele Kinder im Alter von 5 bis einschließlich 12 Jahre 

leben in Ihrem Haushalt? 

 Anzahl 

 kein Kind ......................................... 0 

()

ENDE
_______________________________________________________________________________________________________________________

V4. Und wie viele Kinder bzw. Jugendliche im Alter von 13 bis 
einschließlich 19 Jahre leben in Ihrem Haushalt?  Anzahl 

()

_______________________________________________________________________________________________________________________

 Frage nach dem Haupterziehungsberechtigten entfällt, da schon in V1 gestellt. () 

_______________________________________________________________________________________________________________________

11 5 000 
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15. November 2011n

 - 2 - 11 5 000 
______________________________________________________________________________________________________________________

 Nr. Frage Antwort Code Nächste 
     Frage 
______________________________________________________________________________________________________________________

V5.  (INT.: Bundesland) 
Quote:
18% Nielsen 1 (SH, HH, NDS, Bremen) 
23% Nielsen 2 (NRW) 
14% Nielsen 3a (Hessen, RPF, BW, Saarland) 
15% Nielsen 3a (BW) 
15% Nielsen 4 (Bayern) 
3% Nielsen 5 (Berlin) 
5% Nielsen 6 (BB, MeckPom, SA) 
7% Nielsen 7 (S/TH) 

(Quelle: TDW) 

Schleswig-Holstein............................................    1 
Hamburg ...........................................................    2 
Niedersachsen ..................................................    3 
Bremen..............................................................    4 
Nordrhein-Westfalen.........................................    5 
Hessen..............................................................    6 
Rheinland-Pfalz.................................................    7 
Baden-Württemberg..........................................    8 
Bayern...............................................................    9 
Saarland............................................................  10 
Berlin .................................................................  11 
Brandenburg .....................................................  12 
Mecklenburg-Vorpommern ...............................  13 
Sachsen ............................................................  14 
Sachsen-Anhalt.................................................  15 
Thüringen..........................................................  16 

()

_______________________________________________________________________________________________________________________

V6.  (INT.: Ortsgröße) 
Quote:
16% = 1 
25% = 2 
21% = 3 
9%   = 4 
16% = 5 
13% = 6 
(Quelle: TDW) 

bis unter 5.000 Einwohner................................  1 
    5.000 bis unter   10.000 Einwohner .............  2 
  10.000 bis unter  20.000 Einwohner .............  3 
  20.000 bis unter 100.000 Einwohner .............  4 
100.000 bis unter 500.000 Einwohner .............  5 
500.000 Einwohner und mehr ..........................  6 

()

_______________________________________________________________________________________________________________________
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 - 3 - 11 5 000 
______________________________________________________________________________________________________________________

 Nr. Frage Antwort Code Nächste 
     Frage 
______________________________________________________________________________________________________________________

V7. Wenn Sie an eine ganz normale Woche denken: Abgesehen 
von Ihnen bzw. Ihrem Partner: Wer kümmert sich in einer 
ganz normalen Woche noch alles um Ihr Kind bzw. Ihre 
Kinder im Alter zwischen 5 und 12 Jahren? 

Oma/Opa/Andere Familienangehörige 
 (z.B. Tante etc.) ...............................................  1 
Tagesmutter/Au Pair .........................................  2 
Kindergarten/-tagesstätte .................................  3 
Schülerhort/ Nachmittagsbetreuung in der Schule 4 
Jemand anderes, und zwar (notieren)..............  5 
___________________________________________
(niemand anderes)............................................  6 

()

_______________________________________________________________________________________________________________________
V8. Ich nenne Ihnen einige Formen des Zusammenlebens. 

Sagen Sie mir bitte, welche auf Ihre familiäre Situation 
zutrifft. 

 (INT.: Vorgaben vorlesen! 
  Wenn jemand hier keine Angabe machen  
  möchte, reicht es uns zu wissen:
  Sind Sie alleinerziehend?)

Ich lebe in einer Ehe bzw. in einer 
 eheähnlichen Gemeinschaft mit dem 
 Vater/der Mutter meiner Kinder zusammen.....  1 
Ich lebe in einer Ehe bzw. in einer 
 eheähnlichen Gemeinschaft mit einem neuen 
 Partner/einer neuen Partnerin zusammen 
 (INT.: ‚Patchwork‘-Familie) ..............................  2 
Ich bin in einer Beziehung, aber lebe nicht 
 mit dem Partner/der Partnerin zusammen.......  3 
Ich bin Single bzw. ledig, verwitwet oder 
 geschieden, ohne Partner................................  4 
Sonstiges, und zwar (notieren) .........................  5 
_____________________________________________

nur bei „Keine Angabe“ fragen: 
alleinerziehend .................................................  6 
nicht alleinerziehend .........................................  7 

()

_______________________________________________________________________________________________________________________
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 - 4 - 11 5 000 
______________________________________________________________________________________________________________________

 Nr. Frage Antwort Code Nächste 
     Frage 
______________________________________________________________________________________________________________________

V9a) Können Sie mir bitte das genaue Alter aller Kinder im Alter von 5 bis 12 Jahren nennen, die in Ihrem Haushalt leben? 
Fangen Sie bitte mit dem Jüngsten an. 

_______________________________________________________________________________________________________________________

V9b) Und ist das ein Mädchen oder ein Junge? 
_______________________________________________________________________________________________________________________

  Programmieranweisung: Anzahl der Kinder aus Frage V3 als Vorgabe programmieren! 

 a)  b) Geschlecht 

 Alter  Mädchen Junge 

1. Kind 

()

 1 2 () 

2. Kind 

()

 1 2 () 

3. Kind 

()

 1 2 () 

4. Kind 

()

 1 2 () 

5. Kind 

()

 1 2 () 

6. Kind 

()

 1 2 () 

7. Kind 

()

 1 2 () 

_______________________________________________________________________________________________________________________
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 - 5 - 11 5 000 
______________________________________________________________________________________________________________________

 Nr. Frage Antwort Code Nächste 
     Frage 
______________________________________________________________________________________________________________________

V10. Zwischenbildschirm:  
Programmieranweisung: 
Bitte das Alter aller Kinder zwischen 5 und 12 Jahren auflisten  
Int.:
Für die weitere Befragung ein Kind lt. Quotenplan auswählen und das Alter eingeben. 

  5 Jahre ............................................................ 5 
  6 Jahre ............................................................ 6 
  7 Jahre ............................................................ 7 
  8 Jahre ............................................................ 8 
  9 Jahre ............................................................ 9 
10 Jahre ............................................................ 10 
11 Jahre ............................................................ 11 
12 Jahre ............................................................ 12 

(Quotierungsanweisung:) 
5/6 Jahre ........................................................... n = 112 
7/8 Jahre .......................................................... n = 112 
9/10 Jahre ......................................................... n = 113 
11/12 Jahre ....................................................... n = 113 

()

_______________________________________________________________________________________________________________________

V11. Im Fragebogen soll es ja auch um die Mediennutzung der Kinder gehen. Da dieses allerdings für jedes Kind zu viel Zeit 
beanspruchen würde, möchten wir gerne ein Kind auswählen, um das es dann im Interview gehen soll.  
In Ihrem Falle wäre es das … jährige Kind. Damit es gleich im Interview etwas einfacher geht, würde ich gerne, wenn 
möglich, den Namen dieses Kindes erfahren. 

Name des Kindes notieren ______________________________ 

_______________________________________________________________________________________________________________________

 V12 – gestrichen! 
_______________________________________________________________________________________________________________________
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 - 6 - 11 5 000 
______________________________________________________________________________________________________________________

 Nr. Frage Antwort Code Nächste 
     Frage 
______________________________________________________________________________________________________________________

 Wir haben nun Fragen zu Ihren eigenen Medientätigkeiten und den Medientätigkeiten von ... (Name des Kindes!).
Zunächst zu Ihnen. 

_______________________________________________________________________________________________________________________
H1. Bitte sagen Sie mir zu den folgenden Medientätigkeiten, wie oft Sie das machen: egal ob allein oder mit anderen 

zusammen: täglich, mehrmals in der Woche, einmal in der Woche, seltener oder nie. 

(Programmieranweisung: Falls „zumindest seltener“ genutzt (= Code 1-4): direkt H2 nachfragen! 
_______________________________________________________________________________________________________________________

H2. Wie oft machen Sie das gemeinsam mit ... (Name des Kindes!): täglich, mehrmals in der Woche, einmal in der Woche, 
seltener oder nie? 

H1  H2   
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 d
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 d
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se
lte
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e

Fernsehen 1 2 3 4 5 () 1 2 3 4 5 ()  

an Computer- oder Spielekonsole 
spielen, egal ob online oder offline und 
egal ob auf stationären oder tragbaren 
Geräten

1 2 3 4 5 () 1 2 3 4 5 ()  

den Computer für Schule, Ausbildung 
oder Beruf nutzen 

1 2 3 4 5 () 1 2 3 4 5 ()  

das Internet nutzen, z.B. auch E-Mails, 
chatten, Instant Messenger, Online 
Communities wie facebook oder 
andere Dinge 

1 2 3 4 5 () 1 2 3 4 5 ()  

mit dem Handy telefonieren oder SMS 
verschicken

1 2 3 4 5 () 1 2 3 4 5 ()  

mit Handy oder Smartphone das 
Internet nutzen 

1 2 3 4 5 () 1 2 3 4 5 () 

_______________________________________________________________________________________________________________________
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 - 7 - 11 5 000 
______________________________________________________________________________________________________________________

H3. Nun zu ... (Name des Kindes!).
Wie häufig macht ... (Name des Kindes!) die folgenden Medientätigkeiten derzeit, egal ob allein oder mit anderen: 
täglich, mehrmals in der Woche, einmal in der Woche, seltener oder nie? 

(Programmieranweisung: Falls „zumindest seltener“ genutzt (= Code 1-4): direkt H4 nachfragen!
_______________________________________________________________________________________________________________________

H4. Wie alt war ... (Name des Kindes!), als er/sie damit begonnen hat, egal ob er/sie das allein oder mit anderen gemacht 
hat? Wenn Sie es nicht genau wissen, schätzen Sie bitte. 

_______________________________________________________________________________________________________________________

 H3  H4   

 täglich 

mehr-
mals in 

der
Woche

einmal
in der 

Woche
seltener nie (weiß 

nicht)  Alter in Jahren    

Fernsehen 1 2 3 4 5 6 () 
unter ein Jahr           = 0 
weiß nicht                 = 98 

()

an Computer- oder 
Spielekonsole spielen, 
egal ob online oder 
offline und egal ob auf 
stationären oder 
tragbaren Geräten 

1 2 3 4 5 6 () 

unter ein Jahr           = 0 
weiß nicht                 = 98 

()

den Computer für die 
Schule nutzen 1 2 3 4 5 6 () 

unter ein Jahr           = 0 
weiß nicht                 = 98 

()

das Internet nutzen, z.B. 
auch E-Mails, chatten, 
Instant Messenger, 
Online Communities wie 
facebook oder andere 
Dinge

1 2 3 4 5 6 () unter ein Jahr           = 0 
weiß nicht                 = 98 

()

mit dem Handy 
telefonieren oder SMS 
verschicken

1 2 3 4 5 6 () 
unter ein Jahr           = 0 
weiß nicht                 = 98 

()

mit Handy oder 
Smartphone das Internet 
nutzen

1 2 3 4 5 6 () 
unter ein Jahr           = 0 
weiß nicht                 = 98 

()

_______________________________________________________________________________________________________________________

H5a) Hat ... (Name des Kindes!) ein eigenes Zimmer bzw. ein 
Zimmer mit seinen Geschwistern zusammen? 

Ja ......................................................................  1 
Nein...................................................................  2 

()
H5b

H6
_______________________________________________________________________________________________________________________

H5b) Nun geht es um verschiedene Geräte. 
Welche der folgenden Mediengeräte hat ... (Name des Kindes!) allein bzw. gemeinsam mit seinen Geschwistern im 
Kinderzimmer?

 Ja Nein 
(Weiß 
nicht)

Fernseher 1 2 3 ()  

Spielkonsole ohne Internetzugang 1 2 3 ()  

Spielkonsole mit Internetzugang 1 2 3 ()  

Computer ohne Internetzugang 1 2 3 ()  

Computer mit Internetzugang 1 2 3 ()  
_______________________________________________________________________________________________________________________
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 - 8 - 11 5 000 
______________________________________________________________________________________________________________________

H6. Hat ... (Name des Kindes!)  ein eigenes Handy ohne 
Internetzugang, ein eigenes Handy mit Internetzugang oder 
kein eigenens Handy? 

Handy ohne Internetzugang .............................  1 
Handy mit Internetzugang.................................  2 
kein Handy ........................................................  3 
(weiß ich nicht)..................................................  4 

()

______________________________________________________________________________________________________________________
H7. Häufig wird diskutiert, wie stark die Medien Einfluss auf Kinder nehmen. Wie sehen Sie das? Wir kommen zunächst 

zum möglichen positiven Einfluss, danach zum negativen. 
Wenn Sie allgemein an Kinder im Alter von ... (Name des Kindes!) denken: Wie stark schätzen Sie den möglichen 
positiven Einfluss der nun folgenden Medien auf Kinder in diesem Alter ein: sehr stark positiv, stark, gering oder kein 
positiver Einfluss. 

Wie ist das mit ... (Medium nennen)? Wie schätzen Sie da den positiven Einfluss bei Kindern im Alter von ... (Name des 
Kindes!) ein: sehr stark, stark, gering oder kein positiver Einfluss? 

sehr stark
positiv stark gering 

kein
positiver
Einfluss

(weiß nicht)  

Fernsehen 1 2 3 4 5 () 

Computer- und Spielekonsolenspiele, egal ob 
online oder offline und egal ob auf stationären 
oder tragbaren Geräten 

1 2 3 4 5 () 

Computer und Internet 1 2 3 4 5 ()  

_______________________________________________________________________________________________________________________

H8. Und nun zum negativen: Wie stark schätzen Sie den möglichen negativen Einfluss der nun folgenden Medien auf 
Kinder in diesem Alter ein: sehr stark negativ, stark, gering oder kein negativer Einfluss. 

Wie ist das mit ... (Medium nennen)? Wie schätzen Sie da den negativen Einfluss bei Kindern im Alter von ... (Name des 
Kindes!) ein: sehr stark, stark, gering oder kein negativer Einfluss? 

sehr stark
negativ stark gering 

kein
negativer
Einfluss

(weiß nicht)  

Fernsehen 1 2 3 4 5 () 

Computer- und Spielekonsolenspiele, egal ob 
online oder offline und egal ob auf stationären 
oder tragbaren Geräten 

1 2 3 4 5 () 

Computer und Internet 1 2 3 4 5 (  )  

_______________________________________________________________________________________________________________________

H9. Jetzt geht es darum, bis zu welchem Alter man sich Ihrer Einschätzung oder Erfahrung nach um den Medienumgang 
von Kindern bzw. Heranwachsenden kümmern sollte 

Bis zu welchem Alter sollte man sich um  
den Fernsehumgang kümmern? 

()

(weiß nicht = 98) 

Bis zu welchem Alter sollte man sich um 
den Umgang mit Computer- und Konsolenspielen 
kümmern?

()

(weiß nicht = 98) 

Bis zu welchem Alter sollte man sich um 
den Umgang mit Computer und Internet kümmern? 

()

(weiß nicht = 98) H10 
_______________________________________________________________________________________________________________________



292

15. November 2011n

 - 9 - 11 5 000 
______________________________________________________________________________________________________________________

 Nr. Frage Antwort Code Nächste 
     Frage 
______________________________________________________________________________________________________________________

H10. Zu der Frage, wer dafür sorgen soll, dass Kinder einen verantwortungsvollen Umgang mit Medien lernen, gibt es 
unterschiedliche Meinungen. 
Wer sollte Ihrer Meinung nach dafür sorgen, dass Kinder im Alter von ... (Name des Kindes!) den richtigen Umgang mit 
diesen Medien lernen? Sie können für jedes einzelne Medium einen oder mehrere Zuständige nennen.

Wie ist das mit ...? Wer ist da Ihrer Meinung nach für den richtigen Umgang zuständig: Familie, Tages- bzw. 
Nachmittagsbetreuung wie Kindergarten, Hort usw., Schule oder andere Einrichtungen. 

(INT.:  Mehrfachnennungen möglich!) 

(Programmieranweisung: H10 und H11 direkt weiter fragen!)
_______________________________________________________________________________________________________________________

H11. Wer kümmert sich innerhalb Ihrer eigenen Familie darum: Sie selbst, Ihr(e) Partner(in), Geschwister oder andere? 

(INT.:  Mehrfachnennungen möglich!) 

(Programmieranweisung: Fall in H11 „Befragter selbst“ genannt (= Code 1), H12 direkt fragen, falls nicht, zum nächsten 
Item!)

_______________________________________________________________________________________________________________________
H12. Und wie sicher fühlen Sie sich bei ... (Name des Kindes) damit: sehr sicher, sicher, unsicher oder sehr unsicher? 

 (INT: Wenn in H11 „spielt bei uns keine Rolle“, dann dies hier ebenfalls eintragen ohne zu fragen) 
_______________________________________________________________________________________________________________________

 a)  b) c)
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Fernsehen 1 2 3 4 () 1 2 3 4 5 () 1 2 3 4 5 () 

Computer- und 
Konsolenspiele 1 2 3 4 () 1 2 3 4 5 () 1 2 3 4 5 () 

Computer und 
Internet 1 2 3 4 () 1 2 3 4 5 () 1 2 3 4 5 () 

_______________________________________________________________________________________________________________________

H13. Manchmal sind sich Eltern und Kinder nicht einig darüber, wie Kinder Medien nutzen sollen. 
Wie häufig gibt es in Ihrer Familie mit ... (Name des Kindes!) Konflikte über die Nutzung der nun folgenden Medien: 
täglich, ein- bis mehrmals in der Woche, seltener oder gar nicht? 

täglich

ein- bis 
mehrmals 

in der 
Woche

seltener

gar nicht 
/(spielt 
bei uns 
keine
Rolle) 

(weiß 
nicht)

Fernsehen 1 2 3 4 5 ()  

Computer- und Konsolenspiele 1 2 3 4 5 ()  

Computer und Internet 1 2 3 4 5 ()  

_______________________________________________________________________________________________________________________
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 - 10 - 11 5 000 
______________________________________________________________________________________________________________________

 Nr. Frage Antwort Code Nächste 
     Frage 
______________________________________________________________________________________________________________________

H14. In der Medienerziehung tauchen manchmal Fragen auf, zu denen sich Eltern Informationen wünschen. Dazu würden wir 
gern mehr erfahren. In welchen der folgenden Bereiche der Medienerziehung sehen Sie für sich persönlich 
Informationsbedarf?

 Ja Nein  
bei der Medienerziehung in Bezug auf 
Fernsehen

1 2 () 

bei der Medienerziehung in Bezug auf 
Computer- und Konsolenspiele 

1 2 () 

bei der Medienerziehung in Bezug auf 
Computer und Internet 

1 2 () 

bei der Medienerziehung in Bezug auf 
Handy oder Smartphone 

1 2 () 

_______________________________________________________________________________________________________________________

H15a) Filteranweisung: 
Zumindest bei einem Item in H14 mit „Ja“ geantwortet  
(=Code 1)? 

Ja ......................................................................  1 
Nein...................................................................  2 

H15b
H16

_______________________________________________________________________________________________________________________
H15b) Welche Art von Informationen finden Sie für sich wichtig? Ich nenne Ihnen jetzt einige Möglichkeiten. Bitte sagen Sie mir

jeweils, ob Sie diese Art von Informationen für sich wichtig finden. 

(Programmieranweisung: Randomisierung)

 Ja Nein  
Erklärungen, wie Kinder Medien verstehen 
und erleben 

1 2 () 

Hinweise auf kindgerechte Medienangebote 1 2 () 

Informationen zu Risiken 1 2 () 

Tipps für altersgerechte Erziehung im 
Bereich Medien 

1 2 () 

Hinweise auf Anlaufstellen, bei denen Sie 
sich beraten lassen können 

1 2 () 

_______________________________________________________________________________________________________________________

H16. Nun geht es darum, wie gut Sie sich bei ... (Name des Kindes!) mit den folgenden Medieninhalten auskennen: sehr gut, 
gut, ein wenig oder gar nicht.  

Wie gut kennen Sie sich bei ... (Name des Kindes!) ...:? 

  sehr gut gut 
ein

wenig 
gar

nicht
Filteranweisung: 
Nur fragen, wenn lt. 
H3 Statement1 
genutzt (= Code 1-4)

… mit den genutzten Fernsehangeboten 
aus

1 2 3 4 ()  

Filteranweisung: 
Nur fragen, wenn lt. 
H3 Statement2 
genutzt (= Code 1-4)

… mit den genutzten Computer- und 
Konsolenspielen aus 

1 2 3 4 ()  

Filteranweisung: 
Nur fragen, wenn lt. 
H3 Statement3 
genutzt (= Code 1-4)

… mit den genutzten Internetangeboten 
und Internetfunktionen aus 

1 2 3 4 ()  

_______________________________________________________________________________________________________________________
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 - 11 - 11 5 000 
______________________________________________________________________________________________________________________

 Nr. Frage Antwort Code Nächste 
     Frage 
______________________________________________________________________________________________________________________

H17a) Filteranweisung: 
Sieht Kind lt H3 Statement1 zumindest „seltener“ fern  
(=Code 1-4)? 

Ja ......................................................................  1 
Nein...................................................................  2 

H17b
H18a

_______________________________________________________________________________________________________________________
H17b) Nun haben wir ein paar Fragen zu ... (Name des Kindes!) und dem Fernsehen.

Programmieranweisung: Fragen werden innerhalb 
der beiden Blöcke randomisiert! Blöcke 
untereinander nicht rotieren! 

häufig
gelegent-

lich
selten nie 

Wie oft verbieten Sie ... (Name des Kindes!)
bestimmte Sendungen zu sehen: ...? 
(Int.: Skala vorlesen!)

1 2 3 4 ()  

Wie oft sehen Sie gemeinsam mit ... (Name des 
Kindes!) Fernsehsendungen, weil Sie sich beide 
dafür interessieren: ...? 
(Int.: Skala vorlesen!) 

1 2 3 4 ()  

Wie oft sehen Sie gemeinsam mit ... (Name des 
Kindes!) Fernsehsendungen, weil Sie beide daran 
Spaß haben: ...? 
(Int.: Skala vorlesen!)

1 2 3 4 ()  

Wie oft erklären Sie ... (Name des Kindes!), ob 
bestimmte Handlungen im Fernsehen echt oder 
gespielt sind: ...? 
(Int.: Skala vorlesen!)

1 2 3 4 ()  

Wie oft erklären Sie ... (Name des Kindes!)
schwierige Wörter oder Zusammenhänge in 
Fernsehsendungen: ...? 
(Int.: Skala vorlesen!)

1 2 3 4 ()  

Wie oft sprechen Sie mit ... (Name des Kindes!)
darüber, ob sich die Personen in einer 
Fernsehsendung richtig oder falsch verhalten: ...? 
(Int.: Skala vorlesen!)

1 2 3 4 ()  

Wie oft wählen Sie im Voraus die Sendungen aus, 
die ... (Name des Kindes!) sehen darf: ...? 
(Int.: Skala vorlesen!)

1 2 3 4 ()  

Wie oft bleiben Sie in der Nähe, wenn ... (Name des 
Kindes!) fernsieht: ...? 
(Int.: Skala vorlesen!)

1 2 3 4 ()  

Wie oft fordern Sie ... (Name des Kindes!) auf, den 
Fernseher aus- oder umzuschalten, wenn die 
Sendung für ihr/sein Alter nicht geeignet ist: ...? 
(Int.: Skala vorlesen!)

1 2 3 4 ()  

Wie oft fordern Sie ... (Name des Kindes!) auf, den 
Fernseher auszuschalten, wenn er/sie abends nicht 
mehr fernsehen soll: ...? 
(Int.: Skala vorlesen!)

1 2 3 4 ()  

Wie oft fordern Sie ... (Name des Kindes!) auf, den 
Fernseher auszuschalten, wenn er/sie schon viel Zeit 
mit fernsehen verbracht hat: ...? 
(Int.: Skala vorlesen!)

1 2 3 4 ()  

_______________________________________________________________________________________________________________________
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 Nr. Frage Antwort Code Nächste 
     Frage 
______________________________________________________________________________________________________________________

H18a) Nun kommen wir zu Spielen, die auf dem Computer, einer Spielekonsole oder auf einem tragbaren Gerät, bspw. Handy 
oder Gameboy, gespielt werden können. Dabei ist es egal, ob es um Online- oder Offlinespiele geht. 

 häufig 
gelegent-

lich
selten nie 

Wie oft verbieten Sie ... (Name des Kindes!)
bestimmte Computer- oder Konsolenspiele zu 
spielen: ...? 
(Int.: Skala vorlesen!)

1 2 3 4 ()  

_______________________________________________________________________________________________________________________
Filteranweisung: 
Spielt Kind lt. H3 Statement2 zumindest „seltener“ 
Computer/Konsolespiele (=Code 1-4)? 

Ja ......................................................................  1 
Nein...................................................................  2 

H18b
H19a

_______________________________________________________________________________________________________________________

H18b)
Programmieranweisung: Fragen werden 
randomisiert!!

häufig
gelegent-

lich
selten nie 

Wie oft spielen Sie mit ... (Name des Kindes!)
Computerspiele, weil Sie sie beide gern miteinander 
spielen: ...? 
(Int.: Skala vorlesen!)

1 2 3 4 ()  

Wie oft erklären Sie ... (Name des Kindes!), welche 
Handlungen oder Figuren in einem Spiel gut und 
welche schlecht sind: ...? 
(Int.: Skala vorlesen!)

1 2 3 4 ()  

Wie oft sprechen Sie mit ... (Name des Kindes!)
darüber, wie sich ... (Name des Kindes!) und 
seine/ihre Mit- und Gegenspieler im Spiel verhalten: 
...?
(Int.: Skala vorlesen!)

1 2 3 4 ()  

Wie oft sprechen Sie mit ... (Name des Kindes!)
darüber, warum bestimmte Computerspiele für 
Kinder in seinem Alter nicht geeignet sind: ...? 
(Int.: Skala vorlesen!)

1 2 3 4 ()  

Wie oft wählen Sie im Voraus die Computerspiele 
aus, die ... (Name des Kindes!) spielen darf: ...? 
(Int.: Skala vorlesen!)

1 2 3 4 ()  

Wie oft fordern Sie ... (Name des Kindes!) auf, den 
Computer oder die Spielekonsole auszuschalten, 
wenn er/sie schon viel Zeit mit Computerspielen 
verbracht hat: ...? 
(Int.: Skala vorlesen!)

1 2 3 4 ()  

Wie oft überprüfen Sie die Altersfreigabe von 
Computerspielen, die ... (Name des Kindes!) spielt 
oder spielen will: ...? 
(Int.: Skala vorlesen!)

1 2 3 4 ()  

Wie oft bleiben Sie in der Nähe, wenn ... (Name des 
Kindes!)  an Computer oder Spielekonsole spielt: ...? 
(Int.: Skala vorlesen!)

1 2 3 4 () 22 

_______________________________________________________________________________________________________________________
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 Nr. Frage Antwort Code Nächste 
     Frage 
______________________________________________________________________________________________________________________

H19a) Filteranweisung: 
Nutzt  Kind lt. H3 Statement4 und/oder Statement6 
zumindest „seltener“ das Internet (=Code 1-4 in einem der 
Statements)?

Ja ......................................................................  1 
Nein...................................................................  2 

H19b
H20a

_______________________________________________________________________________________________________________________
H19b) Nun geht es darum, wie Sie die Medienerziehung von ... (Name des Kindes!) gestalten. 

Verwenden Sie auf dem Computer, den ... (Name des Kindes!) in der Regel nutzt, eines der folgenden Programme: ...? 

(Interviewerhinweis: Die meisten Jugendschutzprogramme können mehrere der genannten Funktionen erfüllen. 
Mehrfach-„Ja“ ist deshalb möglich! 

Programmieranweisung: Randomisierung der Items! Ja Nein 
(weiß 
nicht)

Ein Filterprogramm, das Seiten mit jugendgefährdenden Inhalten 
sperrt.

1 2 3 ()  

Ein Filterprogramm, bei dem Sie selbst eingeben, welche Seiten 
gesperrt werden sollen. 

1 2 3 ()  

Ein Programm, bei dem Sie selbst einstellen können, zu welchen 
Uhrzeiten Ihre Kinder Zugang zum Internet haben. 

1 2 3 ()  

Ein Programm, mit dem Sie nachprüfen können, welche Seiten Ihre 
Kinder im Internet besucht haben. 

1 2 3 ()  

Ein Programm, mit dem Sie den Internetzugang generell sperren 
und ihn nur mit Passwort nutzen können. 

1 2 3 ()  

Ein Programm, mit dem Sie für den Computer ein eigenes 
Zugangskonto für Kinder einrichten können. 

1 2 3 () 23 

_______________________________________________________________________________________________________________________
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H20a) Jetzt geht es um das Internet.  

 häufig 
gelegent-

lich
selten nie 

Wie oft verbieten Sie ... (Name des Kindes!)
bestimmte Internetseiten und -angebote zu nutzen: 
...?
(Int.: Skala vorlesen!)

1 2 3 4 ()  

Wie oft erklären Sie ... (Name des Kindes!), warum 
manche Internetangebote für Kinder in seinem Alter 
nicht geeignet sind: ...? 
(Int.: Skala vorlesen!)

1 2 3 4 () 

_______________________________________________________________________________________________________________________
Filteranweisung: 
Nutzt  Kind lt H3 Statement4 und/oder Statement6 zumindest 
„seltener“ das Internet (=Code 1-4 in einem der Statements)? 

Ja ......................................................................  1 
Nein...................................................................  2 

H20b
H21a

_______________________________________________________________________________________________________________________

H20b) Programmieranweisung: Fragen werden randomisiert!! häufig
gelegent-

lich
selten nie 

Wie oft nutzen Sie gemeinsam mit ... (Name des 
Kindes!) bestimmte Internetseiten oder -angebote, 
weil Sie sich beide dafür interessieren: ...? 
(Int.: Skala vorlesen!)

1 2 3 4 () 

Wie oft nutzen Sie gemeinsam mit ... (Name des 
Kindes!) bestimmte Internetseiten oder -angebote, 
weil Sie beide dabei Spaß haben: ...? 
(Int.: Skala vorlesen!)

1 2 3 4 () 

Wie oft sprechen Sie mit ... (Name des Kindes!)
darüber, ob die Internetseiten und -angebote, die 
er/sie nutzt, gut oder schlecht sind: ...? 
(Int.: Skala vorlesen!)

1 2 3 4 () 

Wie oft erklären Sie ... (Name des Kindes!)
schwierige Wörter oder Zusammenhänge auf 
Internetseiten: ...? 
(Int.: Skala vorlesen!)

1 2 3 4 () 

Wie oft erklären Sie ... (Name des Kindes!), wie man 
sich verhalten sollte, wenn im Internet persönliche 
Daten abgefragt werden: ...? 
(Int.: Skala vorlesen!)

1 2 3 4 () 

Wie oft erklären Sie ... (Name des Kindes!), welche 
Regeln und Gesetze man im Internet beachten sollte: 
...?
(Int.: Skala vorlesen!)

1 2 3 4 () 

Wie oft sprechen Sie mit ... (Name des Kindes!)
darüber, wie man sich im Internet anderen 
gegenüber verhalten sollte: ...? 
(Int.: Skala vorlesen!)

1 2 3 4 () 

Wie oft wählen Sie im Voraus die Internetseiten und 
-angebote aus, die ... (Name des Kindes!) nutzen 
darf: ...? 
(Int.: Skala vorlesen!)

1 2 3 4 () 

Wie oft fordern Sie ... (Name des Kindes!) auf, eine 
Internetseite zu verlassen, wenn die Inhalte für 
ihr/sein Alter nicht geeignet sind: ...? 
(Int.: Skala vorlesen!)

1 2 3 4 () 

Wie oft fordern Sie ... (Name des Kindes!) auf, das 
Internet zu verlassen, wenn er/sie schon viel Zeit im 
Internet verbracht hat: ...? 
(Int.: Skala vorlesen!)

1 2 3 4 () 

Wie oft bleiben Sie in der Nähe, wenn ... (Name des 
Kindes!) im Internet ist: ...? 
(Int.: Skala vorlesen!)

1 2 3 4 () 
24

_______________________________________________________________________________________________________________________
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H21. In manchen Familien gibt es klare Regeln, wie Kinder mit Medien umgehen sollen und dürfen. Wir fragen Sie jetzt, ob 
es solche Regeln auch für (Name des Kindes!) gibt und wie Sie in der Familie damit umgehen 

Gibt es für (Name des Kindes!) Regeln für … 

(Programmieranweisung: Falls in H21 „Ja“ genannt (= Code 1), H22 und H 23 direkt nacheinander fragen, falls „Nein“ 
zum nächsten Item!)

_______________________________________________________________________________________________________________________
H22. Inwieweit hält sich ... (Name des Kindes!) an diese Regel: immer, häufig, selten oder nie? 

_______________________________________________________________________________________________________________________
H23. Wie oft lassen Sie Ausnahmen von dieser Regel zu: häufig, gelegentlich, selten oder nie? 

 H21  H22 H23

Ja N
ei

n

im
m

er
 

hä
uf

ig

se
lte

n

ni
e

hä
uf

ig

ge
le

ge
nt

lic
h

se
lte

n

ni
e

Filteranweisung: 
Die folgenden 3 Items nur fragen, falls Kind lt. H3 Statement1 zumindest „seltener“ fern sieht (=Code 1-4).

… die Zeiten, wann (Name des 
Kindes!)  fernsehen darf? 1 2 () 1 2 3 4 () 1 2 3 4 

… die Auswahl der Sendungen, die 
(Name des Kindes!) im Fernsehen 
sehen darf? 

1 2 () 1 2 3 4 () 1 2 3 4 () 

… die Dauer, wie lange (Name des 
Kindes!) fernsehen darf? 1 2 () 1 2 3 4 () 1 2 3 4 ()  

Filteranweisung: 
Die folgenden 3 Items nur fragen, falls Kind lt. H3 Statement2 zumindest „seltener“ Computer/Konsolespiele spielt 
(=Code 1-4).

… die Zeiten, wann ... (Name des 
Kindes!) Computer- oder 
Konsolenspiele spielen darf? 

1 2 () 1 2 3 4 () 1 2 3 4 ()  

… die Dauer, wie lange ... (Name
des Kindes!) Computer- oder 
Konsolenspiele spielen darf? 

1 2 () 1 2 3 4 () 1 2 3 4 ()  

… die Auswahl der Computer- oder 
Konsolenspiele, die ... (Name des 
Kindes!) spielen darf? 

1 2 () 1 2 3 4 () 1 2 3 4 ()  

Filteranweisung: 
Die folgenden 3 Items nur fragen, falls Kind lt H3 Statement4 und/oder Statement6 zumindest „seltener“ das Internet 
(=Code 1-4)  in einem der Statements nutzt.

… die Zeiten, wann ... (Name des 
Kindes!) ins Internet darf? 

1 2 () 1 2 3 4 () 1 2 3 4 ()  

… die Dauer, wie lange ... (Name
des Kindes!) ins Internet darf? 1 2 () 1 2 3 4 () 1 2 3 4 ()  

… die Auswahl der 
Internetangebote, die ... (Name des 
Kindes!) nutzen darf? 

1 2 () 1 2 3 4 () 1 2 3 4 ()  

Filteranweisung: 
Die folgenden 3 Items nur fragen, falls Kind lt. H3 Statement5 und/oder Statement6 zumindest „seltener“ ein 
Handy/Smartphone (=Code 1-4)  in einem der Statements nutzt.

… Situationen oder Zeiten, wann ... 
(Name des Kindes!) das Handy 
nutzen darf?“ 

1 2 () 1 2 3 4 () 1 2 3 4 ()  

... welche Handyfunktionen, wie 
z. B. SMS, Spielen, Internet usw. ... 
(Name des Kindes!) nutzen darf? 

1 2 () 1 2 3 4 () 1 2 3 4 ()  

_______________________________________________________________________________________________________________________
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 Nr. Frage Antwort Code Nächste 
     Frage 
_______________________________________________________________________________________________________________________

H24. In manchen Familien bestimmen die Kinder je nach Alter bei der Festlegung der Regeln mit. Wir interessieren uns 
dafür, wie Sie das handhaben. Bitte geben Sie an, wie stark hat ... (Name des Kindes!) bei der Festlegung der Regeln. 
mitbestimmt: sehr stark, stark, weniger stark oder gar nicht. 
Wie stark hat ... (Name des Kindes!) ...

sehr
stark

stark
weniger 

stark
gar

nicht
Filteranweisung: 
Nur fragen, wenn lt. 
H21 Statement1-3 
mindestens eines mit 
„Ja“ beantwortet (= 
Code 1)

... bei den Regeln zum Fernsehen 
mitbestimmt? 

1 2 3 4 ()  

Filteranweisung: 
Nur fragen, wenn lt. 
H21 Statement4-6 
mindestens eines mit 
„Ja“beantwortet (= 
Code 1)

… bei den Regeln zu Computer- und 
Konsolenspiele mitbestimmt? 

1 2 3 4 ()  

Filteranweisung: 
Nur fragen, wenn lt. 
H21 Statement7-9 
mindestens eines mit 
„Ja“ beantwortet (= 
Code 1)

… bei den Regeln zum Internet 
mitbestimmt? 

1 2 3 4 ()  

Filteranweisung: 
Nur fragen, wenn lt. 
H21 Statement10-11 
mindestens eines mit 
„Ja“ beantwortet (= 
Code 1)

… bei den Regeln zum Handy oder 
Smartphone mitbestimmt? 

1 2 3 4 ()  

_______________________________________________________________________________________________________________________
H25. Manche Eltern sorgen sich über bestimmte Aspekte der Mediennutzung ihrer Kinder. Ich nenne Ihnen jetzt einige 

Aspekte, bitte sagen Sie mir jeweils,  inwieweit Sie da bei ... (Name des Kindes!) besorgt sind: sehr besorgt, etwas 
besorgt , kaum besorgt oder gar nicht besorgt? 

Programmieranweisung: Randomisieren!
sehr

besorgt
etwas 

besorgt
kaum

besorgt
gar nicht 
besorgt

(weiß 
nicht/ 
betrifft 
Kind X 
nicht)

... dass ... (Name des Kindes!) in Medien mit 
Inhalten in Berührung kommen könnte, 
durch die es gefühlsmäßig überfordert ist 

1 2 3 4 5 ()  

... dass Werbung in den Medien bei ... 
(Name des Kindes!) Konsumwünsche 
wecken könnte 

1 2 3 4 5 ()  

... dass sich ... (Name des Kindes!) zu
häufig oder zu lange mit Medien 
beschäftigen könnte 

1 2 3 4 5 () 27 

_______________________________________________________________________________________________________________________
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 Nr. Frage Antwort Code Nächste 
     Frage 
_______________________________________________________________________________________________________________________

H26. Unabhängig davon, ob Ihr Kind derzeit das Internet nutzt, ... 
Inwieweit sind Sie besorgt ... 

(Programmieranweisung: Randomisierung!) 

sehr
besorgt

etwas 
besorgt

kaum
besorgt

gar nicht 
besorgt

(weiß 
nicht/ 
betrifft 
Kind X 
nicht)

... dass ... (Name des Kindes!) im Internet 
durch andere belästigt werden könnte 

1 2 3 4 5 ()  

... dass ... (Name des Kindes!) dort
persönliche Informationen weitergeben 
könnte

1 2 3 4 5 ()  

... dass ... (Name des Kindes!) durch die 
Nutzung bestimmter Angebote hohe Kosten 
verursachen könnte 

1 2 3 4 5 ()  

dass ... (Name des Kindes!) sich im Internet 
gegenüber anderen schlecht benehmen 
könnte

1 2 3 4 5 ()  

dass ... (Name des Kindes!) dort mit den 
falschen Leuten in Kontakt kommen könnte 

1 2 3 4 5 () 28 

_______________________________________________________________________________________________________________________
H27a) Durch welche der folgenden Informationsquellen haben Sie schon einmal etwas über Medienerziehung erfahren? 

Programmieranweisung: Randomisierung! Ja Nein 
(weiß 
nicht)

Elternabende in Schulen/Kindergarten/Hort 1 2 3 ()  

Veranstaltungen von Mütterzentren, Elterntreff, 
Familienbildungsstätte, Vereinen usw. 

1 2 3 ()  

andere Eltern im Verwandten- und Bekanntenkreis 1 2 3 ()  

Foren, Chats oder Elterncommunitys im Internet 1 2 3 ()  

Informations- oder Beratungsseiten im Internet 1 2 3 ()  

Bücher 1 2 3 ()  

Zeitschriften 1 2 3 ()  

Informationsbroschüren 1 2 3 () 29 
_______________________________________________________________________________________________________________________

H27b) Und gab es noch andere Informationsquellen, über die Sie 
schon einmal etwas über Medienerziehung erfahren haben? 

Ja .....................................................................  1 
Nein..................................................................  2 

()
H27c

H28a

_______________________________________________________________________________________________________________________
H27c) Und welche Informationsquellen waren das? ... Welche noch? 

_____________________________________________________________________________________  

_____________________________________________________________________________________  

_____________________________________________________________________________________  

_____________________________________________________________________________________  

_______________________________________________________________________________________________________________________
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 Nr. Frage Antwort Code Nächste 
     Frage 
_______________________________________________________________________________________________________________________

H28a) Filteranweisung: 
Hat Befragte/r in H27a bei Quelle4 „Foren, Chats oder 
Elterncommunitys im Internet“ und/oder bei Quelle5 
„Informations- oder Beratungsseiten im Internet“ und/oder 
Quelle6 „Bücher“ und/oder Quelle7 „Zeitschriften“ und/oder 
Quelle8 „Informationsbroschüre“ mindestens 1x mit „Ja“ 
geantwortet (= Code 1)? 

Ja....................................................................... 1 
Nein ................................................................... 2 

H28b
H31a

_______________________________________________________________________________________________________________________

H28b) Können Sie sich an ein konkretes Informationsmaterial 
erinnern, das Ihnen weitergeholfen hat und das Sie anderen 
Eltern empfehlen würden? 

Ja .....................................................................  1 
Nein..................................................................  2 
(weiß nicht).......................................................  3 

()
H29

STAT.
H29

_______________________________________________________________________________________________________________________

H29. Um was für eine Form von Material handelte es sich dabei? 

(Int.: Mehrfachnennungen möglich! 
 Vorgaben nur vorlesen, wenn spontan keine Materialform 
genannt!)

Internetseite ......................................................  1 
Buch .................................................................  1 
Zeitschrift...........................................................  1 
Broschüre..........................................................  1 
etwas anderes...................................................  1 
(weiß nicht mehr) ..............................................  1 

()

_______________________________________________________________________________________________________________________

H30a) Programmieranweisung: Falls in H29 „Internetseite“
Können Sie sich in etwa an den konkreten Titel der Internetseite erinnern? 

_____________________________________________________________________________________  
_______________________________________________________________________________________________________________________

H30b) Programmieranweisung: Falls in H29 „Buch“
Können Sie sich in etwa an den konkreten Titel des Buchs erinnern? 

_____________________________________________________________________________________  
_______________________________________________________________________________________________________________________

H30c)
Programmieranweisung: Falls in H29 „Zeitschrift“
Können Sie sich in etwa an den konkreten Titel der Zeitschrift erinnern? 

_____________________________________________________________________________________  
_______________________________________________________________________________________________________________________

H30d)  
Programmieranweisung: Falls in H29 „Broschüre“
Können Sie sich in etwa an den konkreten Titel der Broschüre erinnern? 

_____________________________________________________________________________________  
_______________________________________________________________________________________________________________________

H30e) Programmieranweisung: Falls in H29 „etwas anderes“
Können Sie sich in etwa an den konkreten Titel erinnern? 

_____________________________________________________________________________________  
_______________________________________________________________________________________________________________________

H30f) Programmieranweisung: Falls in H29 „weiß nicht mehr“
Können Sie sich in etwa an den konkreten Titel erinnern? 

_____________________________________________________________________________________  
_______________________________________________________________________________________________________________________
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 Nr. Frage Antwort Code Nächste 
     Frage 
_______________________________________________________________________________________________________________________

 S T A T I S T I K 

Zum Schluss noch einige Fragen für unsere Statistik.
_______________________________________________________________________________________________________________________

S1. Geschlecht männlich............................................................  1 
weiblich .............................................................  2 

()

_______________________________________________________________________________________________________________________

S2. Darf ich fragen, wie alt Sie sind? 
Alter 

()

_______________________________________________________________________________________________________________________

S3. Welchen Bildungsabschluss haben Sie: ...? 

 (INT.: Wenn „in Ausbildung“ angestrebter Abschluss) 

Volks-/Hauptschule ohne abgeschlossene Lehre 1 
Volks-/Hauptschule mit abgeschlossener Lehre 2 
Weiterführende Schule ohne Abitur..................  3 
Abitur.................................................................  4 
Studium.............................................................  5 
(kein Abschluss)................................................  6 
(„andere“ – nur wenn sonst absolut nicht 
 einordenbar, z. B. Abschluss im Ausland, den 
 sie selbst nicht einstufen können) ...................  7 

()

_______________________________________________________________________________________________________________________

S4. Programmieranweisung: Nur fragen, wenn lt. V8 Partner im 
Haushalt (=Code 1+2) 

Welchen Bildungsabschluss hat Ihr Partner/Ihre Partnerin: 
...?

 (INT.: Wenn „in Ausbildung“ angestrebter Abschluss) 

Volks-/Hauptschule ohne abgeschlossene Lehre 1 
Volks-/Hauptschule mit abgeschlossener Lehre 2 
Weiterführende Schule ohne Abitur..................  3 
Abitur.................................................................  4 
Studium.............................................................  5 
(kein Abschluss)................................................  6 
(„andere“ – nur wenn sonst absolut nicht 
 einordenbar, z. B. Abschluss im Ausland, den 
 sie selbst nicht einstufen können) ...................  7 

()

_______________________________________________________________________________________________________________________

S5. Sind Sie selbst: ...? voll berufstätig...................................................  1 
teils-berufstätig (halbtags/stundenweise) .........  2 
in Berufsausbildung, Azubi ...............................  3 
Hausfrau/Hausmann ohne Berufstätigkeit........  4 
Student(in) ........................................................  5 
Bundeswehr- oder Zivildienstleistender............  6 
Rentner/in .........................................................  7 
Nicht berufstätig, arbeitslos ..............................  8 

()

_______________________________________________________________________________________________________________________
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 Nr. Frage Antwort Code Nächste 
     Frage 
_______________________________________________________________________________________________________________________

S6. Welcher Nationalität gehören Sie an? Deutsch.............................................................    1 
Türkisch ............................................................    2 
Italienisch ..........................................................    3 
Spanisch ...........................................................    4 
Portugiesisch ....................................................    5 
Griechisch .........................................................    6 
Polnisch ............................................................    7 
Russisch ...........................................................    8 
Tschechisch ......................................................    9 
Slowakisch ........................................................  10 
Englisch ............................................................  11 
Französisch.......................................................  12 
Sonstige, und zwar 

____________________________________   

()

_______________________________________________________________________________________________________________________
S7. Programmieranweisung: Nur fragen, wenn lt. V8 Partner im 

Haushalt (= Code 1+2) 

Welcher Nationalität gehört Ihr Partner an? 

Deutsch.............................................................    1 
Türkisch ............................................................    2 
Italienisch ..........................................................    3 
Spanisch ...........................................................    4 
Portugiesisch ....................................................    5 
Griechisch .........................................................    6 
Polnisch ............................................................    7 
Russisch ...........................................................    8 
Tschechisch ......................................................    9 
Slowakisch ........................................................  10 
Englisch ............................................................  11 
Französisch.......................................................  12 
Sonstige, und zwar 

____________________________________   

()

_______________________________________________________________________________________________________________________

S8. Sind Sie selbst oder Ihre Eltern nach 1950 nach Deutschland 
eingewandert? 

 Ja ..............................  1 
 Nein ..........................  2 

()
S9

S10
_______________________________________________________________________________________________________________________

S9. Wenn ja, aus welchem Land? Türkei ................................................................    1 
Italien.................................................................    2 
Spanien.............................................................    3 
Portugal.............................................................    4 
Griechenland.....................................................    5 
Polen .................................................................    6 
Russland ...........................................................    7 
Tschechien........................................................    8 
Slowakei............................................................    9 
England/Großbritannien....................................  10 
Frankreich .........................................................  11 
Ex-Jugoslawien/Serbien/Kroatien.....................  12 
Sonstige, und zwar 

____________________________________  

()

_______________________________________________________________________________________________________________________
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15. November 2011n

 - 21 - 11 5 000 
______________________________________________________________________________________________________________________

 Nr. Frage Antwort Code Nächste 
     Frage 
_______________________________________________________________________________________________________________________

S10. Ist Ihr Partner oder die Eltern Ihres Partners nach 1950 nach 
Deutschland eingewandert? 

 Ja ..............................  1 
 Nein ..........................  2 

()
S11

Ende
_______________________________________________________________________________________________________________________

S11. Wenn ja, aus welchem Land? Türkei ................................................................    1 
Italien.................................................................    2 
Spanien.............................................................    3 
Portugal.............................................................    4 
Griechenland.....................................................    5 
Polen .................................................................    6 
Russland ...........................................................    7 
Tschechien........................................................    8 
Slowakei............................................................    9 
England/Großbritannien....................................  10 
Frankreich .........................................................  11 
Ex-Jugoslawien/Serbien/Kroatien.....................  12 
Sonstige, und zwar 

____________________________________  

()

_______________________________________________________________________________________________________________________
  Programmanweisung: Variable für Migrationshintergrund anlegen 
  S6 > 1 und/oder S7 >1 und/oder S8 = 1 und/oder S10 = 1 
  15% mit Migrationshintergrund in der Befragtenstichprobe sind angestrebt 
_______________________________________________________________________________________________________________________

  Verabschiedung durch den Interviewer 
_______________________________________________________________________________________________________________________
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Anhang A2: ScreeningFragebogen für die qualitative Teilstudie

1

Allgemeines

Kontaktperson aus dem Projektteam: _____________________________________________ 

Kontakt erfolgte am:___________________________________  persönlich  telefonisch 

Bezug zur Untersuchung (wie/wo von der Studie erfahren?):___________________________ 

Kontaktdaten 

Name: _____________________________________________________________________ 

Straße, Hausnummer: _________________________________________________________ 

Postleitzahl, Ort: _____________________________________________________________ 

Telefonnummer: _____________________________________________________________ 

Am besten erreichbar am (Tag/Uhrzeit): __________________________________________ 

Termin für Interview (sofern schon besprochen): ___________________________________ 

Angaben zum Elternteil 

Höchster Bildungsabschluss: 

 Kein Schulabschluss 

 Hauptschulabschluss 

 Realschulabschluss 

 Abitur/Fachhochschulreife 

 Hochschulabschluss (Fachhochschule, Universität) 

Derzeitige/r ausgeübte/r Tätigkeit/Beruf: _______________________________________ 

Angaben zur Zusammensetzung der Familie 

Im Haushalt lebende Personen ((Ehe-)Partner/in, leibliche Kinder, Stiefkinder, etc.): 

__________________________________________________________________________________________ 

Angaben zum Kind 

Alter des Kindes: ____________________________________________________________ 

Klassenstufe des Kindes: ______________________________________________________ 

Schultyp: 

 Grundschule 

 Stadtteilschule 

 Gymnasium 
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Anhang A3: Elternkurzfragebogen
  

1 

 
 

Elternfragebogen 
 
Angaben zur Person 

1. Bitte geben Sie Ihr Geschlecht an: 
 weiblich  männlich 
 
2. Wie alt sind Sie? ____________ Jahre 
 
3. Welche Position in der Familie haben Sie in Bezug auf das befragte Kind? 
  Mutter 
  Stiefmutter 
  Vater 
  Stiefvater 
 
4. Wie ist Ihr Familienstand? (Sie können mehrere Kreuze machen.) 
  verheiratet 
  in Partnerschaft lebend 
  ledig 
  geschieden 
  verwitwet 
 
Zusammensetzung der Familie 

5. Bitte tragen Sie Anzahl, Geschlecht und Alter Ihrer Kinder ein: 
Kind Alter Geschlecht Welches Kind wurde im Kinderinterview befragt? 

(Bitte ankreuzen) 
1    
2    
3    
4    
 
6. Wer wohnt sonst noch alles in Ihrem Haushalt? ((Ehe-)Partner/in, leibliche Kinder, Stiefkinder, 
etc.) 
__________________________________________________________________________________

__________________________________________________________________________________ 
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Berufliche Situation 
7a. Was ist Ihr höchster Bildungsabschluss? 7b. Falls Sie in einer Partnerschaft leben:  

Was ist der höchste Bildungsabschluss Ihres 
Partners/Ihrer Partnerin?  
(wenn Sie keine/n Partner/in haben, bitte weiter mit 
Fragen 8a/9a) 

  Kein Schulabschluss   Kein Schulabschluss 

  Hauptschulabschluss   Hauptschulabschluss 

  Realschulabschluss   Realschulabschluss 

  Abitur/Fachhochschulreife   Abitur/Fachhochschulreife 

  Polytechnische Oberschule   Polytechnische Oberschule 

  anderer Schulabschluss: 
_______________________________________ 

  anderer Schulabschluss: 
____________________________________ 

  Berufsausbildung   Berufsausbildung 

  Hochschulabschluss (FH, Universität)   Hochschulabschluss (FH, Universität) 

 

8a. Welche Tätigkeit üben Sie zurzeit beruflich 
aus? 

8b. Welche Tätigkeit übt Ihr Partner/Ihre 
Partnerin zurzeit beruflich aus? 

_________________________________________ _____________________________________ 

 

9a. Falls Sie erwerbstätig sind: 
Wie viele Stunden arbeiten Sie pro Woche? 

 

9b. Falls Ihr Partner/Ihre Partnerin erwerbs-
tätig ist: Wie viele Stunden arbeitet er/sie pro 
Woche?  

____________________________ Stunden  _______________________ Stunden  

 
Medienausstattung 

 
10a. Welche der folgenden Geräte befinden 
sich in Ihrem Haushalt? 

10b. Welches der folgenden Geräte besitzt das 
Kind, das im Interview befragt wird,  
im eigenen Zimmer? 

  Fernseher   Fernseher 

  Computer   Computer 

  Spielekonsole (stationär oder tragbar)   Spielekonsole (stationär oder tragbar) 

  Handy/Smartphone   Handy/Smartphone 
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Mediennutzung 

 

11. Wie lange nutzen Sie im Durchschnitt an einem normalen Werktag in Ihrer Freizeit ... 

... den Computer? ____________________________ Minuten 

... das Internet?  ____________________________ Minuten 

... die Spielekonsole (stationär oder tragbar)? ____________________________ Minuten 

 

12. und an einem normalen Tag am Wochenende ... 

... den Computer? ____________________________ Minuten 

... das Internet?  ____________________________ Minuten 

... die Spielekonsole (stationär oder tragbar)? ____________________________ Minuten 

 
13. Was machen Sie am Computer bzw. im Internet am häufigsten (z. B. sich informieren, E-Mails 
schreiben, Communitys nutzen, spielen etc.)? 
__________________________________________________________________________________
__________________________________________________________________________________ 
 
14. Welche Funktionen Ihres Handys/Smartphones nutzen Sie am häufigsten (z. B. telefonieren, 
SMS schreiben, im Internet surfen, spielen etc.)? 
__________________________________________________________________________________
__________________________________________________________________________________ 
 
15. Nutzen Sie mit Ihrem Handy/Smartphone das Internet? 
 ja   nein 
 

 
Achtung: Bitte beantworten Sie alle nachfolgenden Fragen für das Kind, das im 
Rahmen dieser Studie befragt wird.  

16. Seit wann nutzt Ihr Kind den Computer? ____________________________________________ 
 
17. Seit wann nutzt Ihr Kind das Internet? ______________________________________________ 
 
18. Seit wann nutzt Ihr Kind eine Spielekonsole (stationär oder tragbar)? _____________________ 
 
19. Seit wann nutzt Ihr Kind ein Handy/Smartphone? ____________________________________ 
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20. Was macht Ihr Kind am Computer bzw. im Internet am häufigsten (z. B. sich informieren,  
E-Mails schreiben, Communitys nutzen, spielen etc.)? 
__________________________________________________________________________________ 

21. Welche Funktionen seines Handys/Smartphones nutzt Ihr Kind am häufigsten (z. B. telefonie-
ren, SMS schreiben, im Internet surfen, spielen etc.)? 

__________________________________________________________________________________ 
 
22. Nutzt Ihr Kind mit seinem Handy/Smartphone das Internet? 
 ja   nein 
 

23. Wie lange nutzt Ihr Kind im Durchschnitt an einem normalen Werktag in seiner Freizeit ... 

... den Computer? ____________________________ Minuten 

... das Internet?  ____________________________ Minuten 

... die Spielekonsole (stationär oder tragbar)? ____________________________ Minuten 

 

24. und an einem normalen Tag am Wochenende ... 

... den Computer? ____________________________ Minuten 

... das Internet?  ____________________________ Minuten 

... die Spielekonsole (stationär oder tragbar)? ____________________________ Minuten 

 

25. An wie vielen Tagen  in der Woche (nicht in den Ferien) 

wird Ihr Kind regelmäßig von anderen be-
treut... 

... und welche Medien nutzt es da? 

___  Kindergarten ganztags   

___  Kindergarten halbtags 

 
----------------------------------------------- 

___  Hort/Nachmittagsbetreuung  
----------------------------------------------- 

___  Großeltern/Verwandte  
----------------------------------------------- 

___  Kinderfrau/Babysitter  
----------------------------------------------- 

___  sonstige Personen/Betreuung: 
---------------------------------------------------- 

 
----------------------------------------------- 

 Vielen Dank!
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Anhang A4: Leitfaden für die Elterninterviews

1 

Elternleitfaden 
Einleitung: „Es geht in dem Gespräch um die Rolle der Medien in der Familie und darum, wie Eltern 
im Alltag mit ihnen umgehen. An vielen Stellen werden wir uns auf das Kind konzentrieren, mit dem 
ich später auch gern noch sprechen möchte. An anderen geht es um die ganze Familie oder auch um 
Sie selbst.“ 
I Allgemeine Lebenssituation 
1 Familienbeziehungen 

 
Können Sie mir zum Einstieg kurz beschreiben, wer alles zu 
Ihrer Familie gehört? 

Falls alleinerziehend/getrennt lebend/neuer Partner: 
 Wie lange leben Sie in dieser Zusammensetzung  

miteinander? 

Falls getrennt lebend: 
Wie ist die Beziehung von Kind X zum getrennt  
lebenden Elternteil? 

Falls neuer Partner:  
Wie ist das Verhältnis von Kind X zum neuen Part-
ner/zur neuen Partnerin?  
(Zielrichtung Erziehungsverantwortung)  

Mit wem verbringt Kind X am meisten Zeit in der Familie? 
 Mit wem verbringt es sonst noch viel Zeit? 

Kennen Sie die Freunde von Kind X? 

2 Kommunikation in der Familie Wenn Sie an einen typischen Tag denken: Über welche The-
men wird in Ihrer Familie am häufigsten gesprochen? 

Nur, wenn es um Medien geht: Wer beteiligt sich an 
den Gesprächen? 

Können Sie mit Kind X über alles ruhig sprechen? 

Gibt es bei bestimmten Themen Streit? (Erzählen lassen) 

II Rolle der Medien für die eigene Person im eigenen Alltag 
3 Rolle der Medien im Alltag 

 
 Medienkärtchen   

Sie sehen hier einige Karten mit verschiedenen Medien. 
Bitte beschreiben Sie doch einmal kurz, welche Medien in 
Ihrem Alltag vorkommen und welche Rolle sie spielen.  

4 Eigene Mediennutzung Welche dieser Medien nutzen Sie selbst in der Freizeit am 
meisten? 
  Tageszeiten/Situationen, Angebote, Häufig-

keit/Umfang der Nutzung 

5 Persönliche Relevanz der Me-
dien 

Welche Medien sind für Sie selbst am wichtigsten? 
 Warum? 

Wenn Bücher wichtig: Nachfragen, ob auch E-Book-
Reader genutzt wird 
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6 Eigene Medienkompetenz Wenn Sie sich selbst einschätzen sollten, was würden Sie sa-
gen: Wie gut kennen Sie sich mit Medien aus? 

Was gehört für Sie dazu, dass jemand sagen kann, er oder sie 
kennt sich gut damit aus? 
Mit welchem Medium kennen Sie sich am besten aus?  
Sind Sie dann auch der-/diejenige, der/die sich in der Familie 
am besten damit auskennt? 

Wenn nein: Wer kennt sich dann am besten aus? 

Womit kennen Sie sich weniger gut aus? 

III Rolle der Medien in der Familie 
7 Stellenwert der Medien in der 

Familie 
Wenn Sie sich noch einmal die Medienkarten ansehen, wel-
che Medien spielen in Ihrer Familie die größte Rolle? 
 Warum? 

Gibt es ein Medium, das für Ihre Familie besonders wichtig 
ist? 
 Welches? Warum? 

Würden Ihre Kinder das auch so sehen, dass das genannte 
Medium das wichtigste der Familie ist? 
 Wenn nein: Warum nicht? 

8 Mediennutzung in der Familie 
 

Wie sieht die Mediennutzung in Ihrer Familie sonst noch aus? 
  eingespielte Rituale/feste Gewohnheiten  

Nachhaken: 
 Fernsehen 
 Computer 
 Internet 
 Spielekonsole 

9 Gemeinsame Mediennutzung Wenn in der Familie gemeinsam Medien genutzt werden:  
Wer entscheidet darüber, was im Fernsehen gesehen 
wird/welches Computerspiel gespielt wird? Wie läuft 
das ab? 
Was passiert, wenn die anderen in der Familie etwas 
anderes sehen/spielen wollen? 

 
10 Kommunikation über Medien Inwieweit sprechen Sie (außerdem) in der Familie über be-

stimmte Medien oder Medienangebote? 
 Welche Medien/Medienangebote? 
 Gesprächsinhalte? 
 Wer ist beteiligt? 

Wenn Sie das mal mit anderen Gesprächsthemen vergleichen: 
Welchen Stellenwert haben in Ihrer Familie Gespräche über 
Medien? 

2 

6 Eigene Medienkompetenz Wenn Sie sich selbst einschätzen sollten, was würden Sie sa-
gen: Wie gut kennen Sie sich mit Medien aus? 

Was gehört für Sie dazu, dass jemand sagen kann, er oder sie 
kennt sich gut damit aus? 
Mit welchem Medium kennen Sie sich am besten aus?  
Sind Sie dann auch der-/diejenige, der/die sich in der Familie 
am besten damit auskennt? 

Wenn nein: Wer kennt sich dann am besten aus? 

Womit kennen Sie sich weniger gut aus? 

III Rolle der Medien in der Familie 
7 Stellenwert der Medien in der 

Familie 
Wenn Sie sich noch einmal die Medienkarten ansehen, wel-
che Medien spielen in Ihrer Familie die größte Rolle? 
 Warum? 

Gibt es ein Medium, das für Ihre Familie besonders wichtig 
ist? 
 Welches? Warum? 

Würden Ihre Kinder das auch so sehen, dass das genannte 
Medium das wichtigste der Familie ist? 
 Wenn nein: Warum nicht? 

8 Mediennutzung in der Familie 
 

Wie sieht die Mediennutzung in Ihrer Familie sonst noch aus? 
  eingespielte Rituale/feste Gewohnheiten  

Nachhaken: 
 Fernsehen 
 Computer 
 Internet 
 Spielekonsole 

9 Gemeinsame Mediennutzung Wenn in der Familie gemeinsam Medien genutzt werden:  
Wer entscheidet darüber, was im Fernsehen gesehen 
wird/welches Computerspiel gespielt wird? Wie läuft 
das ab? 
Was passiert, wenn die anderen in der Familie etwas 
anderes sehen/spielen wollen? 

 
10 Kommunikation über Medien Inwieweit sprechen Sie (außerdem) in der Familie über be-

stimmte Medien oder Medienangebote? 
 Welche Medien/Medienangebote? 
 Gesprächsinhalte? 
 Wer ist beteiligt? 

Wenn Sie das mal mit anderen Gesprächsthemen vergleichen: 
Welchen Stellenwert haben in Ihrer Familie Gespräche über 
Medien? 
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11 Streit & Konflikte über Me-
dien 

Gab es in der Familie schon einmal Konflikte oder Streit in 
Bezug auf die Medien? 

Worum ging es da? 
Welches Medium/Medienangebot? 
Wie ist es dazu gekommen? 
Wie sind Sie mit dem Problem umgegangen? 
Wie hat die Situation dann geendet? 
Waren Sie selbst mit der Auflösung der Situation zu-
frieden? 
War das aus Ihrer Sicht eine erfolgreiche Lösung (un-
mittelbar in der Situation und langfristig)? 
 

Wie häufig gibt es im Vergleich zu anderen Themen Streit 
wegen Medien?  
 Läuft das dann immer ähnlich ab oder unterschiedlich?
 Wenn unterschiedlich: Wie zum Beispiel noch? 

IV Rolle der Medien im Kontakt mit Kind X 
12 Gemeinsame Mediennutzung 

 

Welche Medien nutzen Sie mit Kind X gemeinsam?  

Wie sieht die gemeinsame Nutzung aus? 
  konkrete Angebote, Qualität der Nutzung 

Was ist der Grund für die gemeinsame Nutzung? 

Nachhaken: 
 Fernsehen 
 Computer 
 Internet 
 Spielkonsole 

13 Dominantes Thema bzgl. 
Medien und Kind X 

Was beschäftigt Sie im Zusammenhang mit Medien am meis-
ten, wenn Sie an Kind X denken? 

Reden Sie darüber auch mit Kind X? 

Mit wem tauschen Sie sich noch darüber aus? 
14 Kommunikation über 

Medien/Medienangebote 
Erinnern Sie sich an Gespräche mit Kind X über Medien?  
Worum ging es dabei? 
 Inhalte, Konflikte etc. (Beispiele beschreiben lassen) 

Wer hat das Gespräch gesucht? 
Wenn Eltern: Was war der Anlass für das Gespräch? 
Wenn Kind X: Was war Ihre erste Reaktion darauf, 
dass Ihr Kind mit Ihnen über das Thema sprechen 
wollte? 

War das eine typische Situation? (Gesprächsanlass, -inhalt, ...) 

15 Medien als „Erziehungsin-
strument“ 

Verbieten Sie Ihrem Kind gelegentlich den Umgang mit Me-
dien, um es zu bestrafen? 
Belohnen Sie Ihr Kind hin und wieder mit der Nutzung von 
Medien? 
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V Einschätzung der Mediennutzung und Medienkompetenz  
Wie würden Sie die Mediennutzung von Kind X beschreiben? 

 Welche Medien nutzt Kind X? 

jeweils pro Medium: 
 Häufigkeit, Umfang der Nutzung 

Bei den wichtigsten Medien: 
 Tageszeiten/feste Zeiten/Nutzungsrituale 
 Mit wem, wo? 
 Lieblingsangebote  

16 Mediennutzung von Kind X 

Bei welchen Medien bekommen Sie mehr von der Medien-
nutzung Ihres Kindes mit, bei welchen weniger? 

Wie gut kennen Sie die Mediengewohnheiten Ihres Kindes? 
Wie gut kann Kind X diese Medien selbstständig bedienen? 
 Schwierigkeiten, besondere Fähigkeiten 
Hat Kind X schon einmal etwas von einer Sendung, einem 
Computerspiel oder einem Internetangebot erzählt? 

Worum ging es dabei? 

17 Medienkompetenz von Kind X 

Inwieweit hat Kind X schon einmal etwas selber mit Medien 
gemacht, z. B. einen eigenen Film gedreht, Fotos gemacht 
oder etwas ins Netz gestellt? 
(Das kann auch in der Kita oder in der Schule stattgefunden 
haben.) 

VI Allgemeine Einstellung gegenüber Medien 
18 Einstellung der Eltern 

 

 

 Kartenset Einstellungen  

Ich habe hier Karten mit verschiedenen Aussagen zum Thema 
Kinder und Medien. Ich lese Ihnen die Aussagen jetzt der Rei-
he nach vor. 

Kindheit sollte am besten frei von Medien sein. 

Medien geben Kindern vielfältige Möglichkeiten und Chan-
cen. 

Die Mediennutzung kann sich negativ auf die kindliche 
Entwicklung auswirken. 

Kinder wachsen heutzutage selbstverständlich mit Medien 
auf und können daher sehr gut mit ihnen umgehen. 

Kinder verfügen noch nicht über die Voraussetzung bzw. 
Fähigkeiten, um die Medien selbstständig und kompetent 
zu nutzen. 

 
Welchen dieser Aussagen stimmen Sie am ehesten zu? 

Warum? 
Welche Medien haben Sie dabei im Blick? 

Gibt es Aussagen, denen Sie nicht zustimmen? 
 Inwiefern stimmt die Aussage nicht? 
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19 Haltung der Eltern gegenüber 
kindlicher Mediennutzung 

Wenn Sie an Kinder in der Altersgruppe von X denken: Wel-
che Medien oder Medienangebote sind aus Ihrer Sicht eher 
geeignet und welche weniger? 
 Warum? 
 Chancen, Risiken, Fähigkeiten der Kinder 
 
Wenn alle Medien als geeignet genannt werden: 
 Gibt es bestimmte Angebote, die nicht geeignet sind? 

 
VII Medienerziehung 
20 „Im Folgenden geht es darum, wie Sie mit der Mediennutzung von Kind X umgehen.“ 

21 Medienerzieherisches 
Handeln (und Verständnis ) 

Inwieweit versuchen Sie, die Mediennutzung von Kind X zu 
beeinflussen?  
 Wie machen Sie das? 
 Was möchten Sie damit erreichen?  
 Wie klappt das? 

22 praktizierte 
Medienerziehung ... 

... Fernsehen 

Wer entscheidet darüber, wann und wie lange Kind X fernse-
hen darf? 

Wer entscheidet darüber, was Kind X sehen darf? 

Wenn Elternteil: 
Woran orientieren Sie sich bei Ihrer Entscheidung? 

War das schon immer so bzw. seit wann entscheidet es Kind X 
selbst? 

23 ... Computer/Internet Wie sieht es mit der Nutzung von Computer und Internet aus: 
Wer entscheidet darüber, was Kind X im Internet nutzen darf?

Inwieweit gibt es eine Vereinbarung hinsichtlich der Dauer 
der Computer-/Internetnutzung? 

Wenn Elternteil: 
Woran orientieren Sie sich bei Ihrer Entscheidung? 

War das schon immer so bzw. seit wann entscheidet es Kind X 
selbst? 

24 ... Computer- und Videospiele Wer entscheidet in der Familie darüber, wie lange Kind X 
Computerspiele nutzen darf? 

Wer entscheidet, welche Spiele Kind X nutzen darf? 

Wenn Elternteil: 
Woran orientieren Sie sich bei Ihrer Entscheidung? 

War das schon immer so bzw. seit wann entscheidet es Kind X 
selbst? 

25 ... Handy Wie ist das mit dem Handy: 

Aus welchen Gründen hat Kind X ein Handy bekommen? 

Wurden beim Kauf oder später Nutzungsregeln vereinbart? 

Wenn Sie an Kind X denken: Welche Funktion hat das Handy 
für Sie und Ihr Kind? 
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26 Regeln und Vereinbarungen in 
der Familie zur 
Mediennutzung allgemein 

Gibt es in Ihrer Familie (noch andere) Regeln oder Vereinba-
rungen zur Mediennutzung?  

Wenn ja, 
 welche? 

Seit wann gibt es diese Regeln? 
Inwieweit gibt es Unterschiede zwischen den ver-
schiedenen Medien? 
Inwieweit haben sich die Regeln in der Praxis be-
währt? 
Wo gibt es Schwierigkeiten bei der Einhaltung der Re-
geln? 
 

Wenn nein, 
 Was sind die Gründe, auf Regeln zu verzichten?  

27 Medienerziehungsverständnis Wir sind ja schon mitten im Thema Medienerziehung. Jetzt 
mal etwas allgemeiner: Was verstehen Sie selbst darunter? 
Was ist Ihrer Meinung nach wichtig, wenn es um die Medien-
erziehung von Kindern im Alter von X geht? Worauf sollten 
Eltern achten? 

28 Medienerziehungskonzepte 

 

Sind Sie sich mit Ihrem Partner/dem anderen Elternteil in 
Bezug auf medienerzieherische Fragen einig? 
Wenn nein:  
Worin bestehen Differenzen? (Einstellungs- u. Hand-
lungsebene) 

29 Szenarien Ich habe hier Karten mit unterschiedlichen Alltagssituationen. 
Ich lese sie Ihnen nun vor und bitte Sie dann jeweils um einen 
Vorschlag. 

Ein Kind möchte mit dem älteren Geschwister eine Sen-
dung sehen, die die Eltern für nicht geeignet halten. Was 
wäre aus Ihrer Sicht eine gute Lösung? 

Das Kind beschäftigt sich aus Sicht der Eltern zu sehr mit 
Medien. Was würden Sie den Eltern raten? 

Ein Kind bringt ein Computerspiel mit nach Hause, das bei 
seinen Freunden gerade sehr angesagt ist, aber nicht für 
das Alter des Kindes geeignet ist. Wie sollten sich die Eltern 
verhalten? 

 
Nachfrage: Würden Sie das Gleiche vorschlagen, wenn es um 
einen Film auf DVD statt um ein Computerspiel ginge? (Falls 
nein: Wie würden Sie da verfahren?) 

 
Eine Mutter berichtet, dass ihr Kind unbedingt Facebook 
nutzen möchte, es ist aber noch nicht 13 Jahre alt. Wie 
würden Sie sich an Stelle der Mutter verhalten? 
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Wie sicher fühlen Sie sich im Bereich Medienerziehung im 
Vergleich zu anderen Erziehungsbereichen?  

Wo sehen Sie in der Medienerziehung die größten Herausfor-
derungen oder Schwierigkeiten? 

Es ist ja manchmal nicht ganz einfach, den eigenen Erzie-
hungsvorstellungen gerecht zu werden: 
Gibt es im Bereich Medien Situationen, in denen Sie von Ih-
rem eigenen Erziehungsanspruch abweichen? 

Was sind das für Situationen? 

Glauben Sie, dass Kinder sich für den Umgang mit Medien ein 
Vorbild an den Eltern nehmen? 

Welche Rolle spielt das für Sie selbst? 

30 
 

Medienerzieherische 
Selbsteinschätzung 

 

Meinen Sie, dass Sie im Hinblick auf die Mediennutzung Ihres 
Kindes strenger oder weniger streng sind als die meisten an-
deren Eltern? Inwiefern?  

VIII Nutzung medienpädagogischer Informations- und Beratungsangebote sowie vorhandener 
Informations- und Beratungsbedarf  

31 Genutzte Angebote Haben Sie schon einmal ein Informations- oder Beratungsan-
gebot zum Thema Kinder und Medien besucht? 
Wenn nichts kommt: „z. B. Elternabende, Beratungsstellen 
und so weiter?“ 

Was war das? 
 Wie sind Sie auf das Angebot aufmerksam gewor-

den? 
 Worum ging es da genau? 
 Was hat Ihnen das Angebot gebracht?  
 Bei Kritik: 

Was hätte man besser machen können/Was hat 
Ihnen gefehlt? Erinnern Sie sich an gute 
Angebote/Was war an denen besser? 

Es gibt eine Vielzahl in Informationsmaterialien zum Thema 
Kinder und Medien. Haben Sie selbst auch schon mal solche 
Materialien gesehen? 
Wenn ja: 
 Können Sie sich an das Angebot erinnern und es be-

schreiben? 
 Wie hat Ihnen das Angebot gefallen? 
 Was hat Ihnen gefallen? 
 Gab es etwas, was Sie gestört hat? 

Haben Sie schon mal nach Informationsmaterialien zum The-
ma Kinder und Medien gesucht? 

32 Materialien  
 

Zu welchen Themen würden Sie sich persönlich noch mehr 
Informationen wünschen? 

Wie sollten die Informationen sein, damit sie Ihnen etwas 
bringen? 
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33 Suche Wenn Sie nach Informationen suchen würden, welche Quel-
len würden Sie nutzen bzw. an wen würden Sie sich wenden? 

34 Unterstützungsform Wenn in Ihrer Familie Probleme mit der Medienerziehung 
auftauchen würden, welche Form der Unterstützung würden 
Sie sich idealerweise wünschen? 

Danach erst: 
 Gibt es etwas, was Sie sich von der Schule/der Kita 

wünschen? 
 Vom Staat?  
 Von den Medienmachern/Medienanbietern? 

IX Abschlussfrage 
35  Stellen Sie sich vor, der Strom fällt für eine Woche aus und Sie 

können weder Fernsehen, Computer, Internet, Radio etc. 
nutzen noch die Akkus für Ihr Handy/Smartphone/iPad 
aufladen. Was würde zuhause passieren? 

36  Gibt es sonst noch etwas zu diesem Thema, was wir nicht 
angesprochen haben und das Sie gerne loswerden wollen? 
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Anhang A5: Leitfaden für die Kinderinterviews

1 

 

Kinderleitfaden 

Einleitung: Vorstellung der eigenen Person, kurze Erläuterung, um was es geht: 

„Ich interessiere mich dafür, was Kinder mit Medien machen, also zum Beispiel mit Spielkonsole, 
Computer und Internet. Wir wollen herausbekommen, was Kindern gefällt und was nicht und was sie 
z. B. mit Medien machen können. Vorher möchte ich Dich aber ein bisschen kennenlernen.“ 

I Allgemeine Lebenssituation 
 Familienkontext 

Kartenset Familie  

 

Sagst Du mir nochmal Deinen Vornamen und wie alt Du 
bist? 

Ich habe hier einige Figuren: Vater, Mutter, Großeltern, Brü-
der, Schwestern ... 

 Wer gehört zu Deiner Familie?  
 Mit wem wohnst Du zusammen? 

o Wenn Großeltern mit ausgewählt wurden: 
Du hast Großeltern mit ausgesucht: Bist Du bei de-
nen auch ab und zu? Wie oft? (Jede Woche, jeden 
Tag?) 

 Mit wem aus der Familie verbringst Du am meisten Zeit? 
 Unternehmt ihr manchmal etwas gemeinsam mit der 

ganzen Familie?  
o Wenn ja, was macht ihr? 

 
 Spielst Du meistens zuhause in der Wohnung oder drau-

ßen? 
 Hast Du ein eigenes Zimmer?  
 Was gefällt Dir daran besonders gut? 

 

II Rolle der Medien für die eigene Person im eigenen Alltag 
 Alltagsgewohnheiten/Routinen  In welche Klasse gehst Du? 

 Wie lange bist Du jeden Tag in der Schule?  

 Erzähl mir doch einmal, wie Dein Tag aussieht, wenn Du 
aus der Schule kommst. 
 Regelmäßige Nachmittagsaktivitäten 
(Hort/Training/Instrumentenunterricht/...) 
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 Rolle der Medien im Alltag 

 

Medienkärtchen   

ohne Tagezeitungen! 

Du siehst hier einige Karten mit verschiedenen Medien.  

Kurz erläutern: 

Musik- und Hörmedien = Alles, mit dem man Musik-
stücke oder Geschichten anhören kann, z. B. CD-
Player, MP3-Player, ... 

Film/Video = Alles, womit man Filme oder Videos 
angucken kann, z. B. DVD, Videoband ... 

 Wenn Du Dir die Karten noch einmal ansiehst, welche 
Medien nutzt Du am meisten? 
 

 Persönliche Relevanz der Medien  Von den Karten, die Du ausgewählt hast: Welche Me-
dien sind für Dich am wichtigsten? Warum? (Begründen 
lassen) 

 Auf welches Medium könntest Du am allerwenigsten 
verzichten? (Begründen lassen) 
 

 Die Medien im Einzelnen   
 Die drei wichtigsten Medien auf dem Tisch liegen lassen, die anderen beiseite legen. 

Dann werden die Medien Fernsehen, Computer, Internet, Spielekonsole und Handy in der Reihen-
folge ihrer Wichtigkeit nacheinander abgefragt, SOFERN sie überhaupt zu den wichtigen Medien 
gehören. 

Wenn ein anderes Medium als diese vier das wichtigste ist (z. B. Buch), ein paar Fragen zu den 
Lieblingsangeboten stellen. 

Wenn das Kind nach den Fragen zum ersten Medium schon wenig reagieren sollte, maximal auf 
ein weiteres Medium eingehen. Die Auswahl dann daran orientieren, welches der Medien sich im 
Elterninterview möglicherweise als bedeutsam für die Medienerziehung herausgestellt hat. Wenn 
es kein besonders wichtiges Medium mehr gibt: Auf Fragen nach weiteren Medien verzichten.  

 Fernsehen  
 Nutzung allgemein 

 

 Hast Du einen eigenen Fernseher?  
o Wenn ja: Wo guckst Du am häufigsten fern? 

 Was siehst Du denn am liebsten? 
 Was ist Deine Lieblingssendung?  
 Was gefällt Dir daran besonders gut? 
 Kennen Deine Eltern die Sendung auch?  

Wenn ja: 

Wie finden sie das denn, dass Du die Sendung so gern 
siehst?  

 Mit wem schaust Du denn meistens zusammen? 
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 Rolle der Medien im Alltag 

 

Medienkärtchen   

ohne Tagezeitungen! 

Du siehst hier einige Karten mit verschiedenen Medien.  

Kurz erläutern: 

Musik- und Hörmedien = Alles, mit dem man Musik-
stücke oder Geschichten anhören kann, z. B. CD-
Player, MP3-Player, ... 

Film/Video = Alles, womit man Filme oder Videos 
angucken kann, z. B. DVD, Videoband ... 

 Wenn Du Dir die Karten noch einmal ansiehst, welche 
Medien nutzt Du am meisten? 
 

 Persönliche Relevanz der Medien  Von den Karten, die Du ausgewählt hast: Welche Me-
dien sind für Dich am wichtigsten? Warum? (Begründen 
lassen) 

 Auf welches Medium könntest Du am allerwenigsten 
verzichten? (Begründen lassen) 
 

 Die Medien im Einzelnen   
 Die drei wichtigsten Medien auf dem Tisch liegen lassen, die anderen beiseite legen. 

Dann werden die Medien Fernsehen, Computer, Internet, Spielekonsole und Handy in der Reihen-
folge ihrer Wichtigkeit nacheinander abgefragt, SOFERN sie überhaupt zu den wichtigen Medien 
gehören. 

Wenn ein anderes Medium als diese vier das wichtigste ist (z. B. Buch), ein paar Fragen zu den 
Lieblingsangeboten stellen. 

Wenn das Kind nach den Fragen zum ersten Medium schon wenig reagieren sollte, maximal auf 
ein weiteres Medium eingehen. Die Auswahl dann daran orientieren, welches der Medien sich im 
Elterninterview möglicherweise als bedeutsam für die Medienerziehung herausgestellt hat. Wenn 
es kein besonders wichtiges Medium mehr gibt: Auf Fragen nach weiteren Medien verzichten.  

 Fernsehen  
 Nutzung allgemein 

 

 Hast Du einen eigenen Fernseher?  
o Wenn ja: Wo guckst Du am häufigsten fern? 

 Was siehst Du denn am liebsten? 
 Was ist Deine Lieblingssendung?  
 Was gefällt Dir daran besonders gut? 
 Kennen Deine Eltern die Sendung auch?  

Wenn ja: 

Wie finden sie das denn, dass Du die Sendung so gern 
siehst?  

 Mit wem schaust Du denn meistens zusammen? 
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 Gemeinsame Nutzung 

 

 Wenn Du mit deinen Eltern zusammen fernsiehst, wie 
sieht das dann aus?  

o Was schaut ihr gemeinsam an? 
o Sitzt ihr nebeneinander? 
o Redet ihr auch über das, was im Fernsehen 

läuft? 
o Worüber sprecht ihr da zum Beispiel? 

 Und wie sieht das aus, wenn Du mit Deinen Geschwis-
tern zusammen fernsiehst? 
 

[Wenn noch Großeltern oder Onkel/Tanten angesprochen 
wurden, dann auch noch auf diese eingehen] 

 Regelungen zur Fernsehnutzung  Wer entscheidet denn darüber, was Du im Fernsehen 
sehen darfst? 

o Wenn Eltern: Was darfst Du und was nicht? Und 
wie findest Du das? 
 

 Gibt es noch andere/irgendwelche anderen Regeln zum 
Fernsehen? (Wenn ja  beschreiben lassen) 

o Wie findest Du die Regelung? 
o Gibt es Situationen, in denen Deine Eltern eine 

Ausnahme machen?  
 

Wenn nichts zu Regelungen kommt: 

 Wenn Du etwas im Fernsehen anschauen willst, wie 
läuft das  
dann ab? 

o Ggf. nachhaken: Darfst Du alles anschauen, wie 
und wann Du möchtest? 

o Musst Du jemanden fragen? Und was passiert 
dann? 
 

 Erklären Dir Deine Eltern, warum sie Dir etwas verbie-
ten/nicht erlauben? 

 Machen Dir Deine Eltern auch manchmal Vorschläge, 
welche Sendungen Du sehen könntest? 

o Wenn ja: Was für Sendungen sind das? 
o Wie findest Du die Sendungen, die Dir Deine El-

tern vorschlagen?  
 Umgang des Kindes mit Regelun-

gen 
 Was machst Du denn, wenn Du eine Sendung sehen 

möchtest, aber Deine Eltern erlauben es Dir nicht? 
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 Computer/Laptop 

 Nutzung allgemein 

 

 Hast Du einen eigenen Computer/Laptop?  
o Wenn ja: Seit wann hast Du den? 

 Was machst Du alles am Computer? 
 Was davon ist Dir am wichtigsten? 
 
Wenn Spiele/Spielen genannt wird  
weiter mit Spielen Welches ist Dein Lieblingsspiel? 
Wenn Internet genannt wird  Weiter mit Internet 

   Kennen sich Deine Eltern auch [mit dem genannten An-
gebot] aus?  

Wenn ja: 
Wie finden Deine Eltern, dass Du [die genannte 
Tätigkeit] so gern machst? 

 Computer: 
Gemeinsame Nutzung 

 

 Nutzt Du den Computer manchmal auch  zusammen mit 
deinen Eltern?  

o Wie sieht das dann aus? 

 Und nutzt Du den Computer auch manchmal zusammen 
mit deinen Geschwistern? 

o Wie sieht das dann aus? 

(Diese Frage bezieht sich vor allem auf die Qualität der Nut-
zung; wird bspw. über Gesehenes gesprochen, erklären die 
Eltern den Kindern Inhalte, etc.) 

[Wenn noch Großeltern oder Onkel/Tanten angesprochen 
wurden, dann auch noch auf diese eingehen]  
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 Regelungen zur Computernutzung Wer entscheidet denn darüber, was Du (sonst noch) alles 
am Computer machen darfst?  

a) Wenn Eltern: 
o Wie läuft das ab? Was darfst Du und was nicht? 
o Und wie findest Du das? 
o Gibt es auch Situationen, in denen Deine Eltern 

Ausnahmen machen? (Beschreiben lassen) 
 

b) Wenn selbst 

o Wenn Du etwas am Computer machen willst, 
musst Du dann noch irgendwelche Regeln be-
achten? (Beschreiben lassen) 

o Falls nein: Darfst Du am Computer (sonst) alles 
machen, was, wann und wie Du willst? (Be-
schreiben lassen) 
Ggf.: Gibt es Situationen, in denen Deine Eltern 
eine Ausnahme machen? 
 

 Gibt es noch andere Regeln zur Computernutzung?  
(Wenn ja  beschreiben lassen) 

o Wie findest Du die Regelung? 
o Gibt es Situationen, in denen Deine Eltern eine 

Ausnahme machen? 
 

 Erklären Dir Deine Eltern, warum sie Dir etwas verbie-
ten/etwas nicht erlauben? 
 

 Falls jetzt noch unklar: Wer entscheidet darüber, wie 
lange Du den Computer nutzen darfst? 

o Wenn Eltern: Wie findest Du das? 
 

 Umgang des Kindes mit Regelun-
gen 

 Was machst Du, wenn Du etwas am Computer machen 
möchtest, Deine Eltern es Dir aber nicht erlauben? 
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 Internet  

 Nutzung allgemein 

 

 Wo nutzt Du denn meistens das Internet? (Frage ist 
räumlich gemeint) 

 An welchem Gerät (PC, Handy, Spielekonsole etc.) nutzt 
Du das Internet? 

 Welche Internetangebote/-seiten nutzt Du am häufigs-
ten? 

 Hast Du auch eine Lieblingswebsite? Wenn ja, welche ist 
das? 

 Worum geht es da? 
 Was machst Du da? 
Wenn Spiele/Spielen genannt werden  weiter mit Spielen 
– aber nur, wenn nicht zuvor bei Computer schon ein 
Durchgang „Spielen“ durchlaufen wurde 

   Kennen Deine Eltern auch [das genannte Angebot]? 
 Wie finden sie das, dass Du [das genannte Angebot] so 

gern nutzt? 
 Gemeinsame Nutzung 

(diese Frage bezieht sich vor allem 
auf die Qualität der Nutzung; wird 
bspw. über Gesehenes gespro-
chen, erklären die Eltern den Kin-
dern Inhalte, etc.) 

 Nutzt Du einige [der genannten Internetangebote, abge-
sehen von Spielen] manchmal auch zusammen mit dei-
nen Eltern?  

o Wie sieht das dann aus? 
 Und nutzt Du einige [der genannten Internetangebote, 

abgesehen von Spielen] manchmal auch mit deinen Ge-
schwistern? 

o Was macht ihr dann? 
 
[Wenn noch Großeltern oder Onkel/Tanten angesprochen 
wurden, dann auch noch auf diese eingehen] 
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 Regelungen zur Internetnutzung  Wer entscheidet denn darüber, was Du (sonst noch) 
alles im Internet machen darfst? 
a) Wenn Eltern:  

o Wie läuft das ab? Was darfst Du, was nicht? 
o Wie findest Du das? 

 

b) Wenn selbst 

o Wenn Du etwas im Internet machen willst, 
musst Du dann noch irgendwelche Regeln be-
achten? (Beschreiben lassen) 
 

 Falls nein: Darfst Du im Internet (sonst) alles 
machen, was, wann und wie Du willst? (Be-
schreiben lassen) 
Ggf.: Gibt es Situationen, in denen Deine Eltern 
eine Ausnahme machen? 

 

 Gibt es noch andere Regeln zur Internetnutzung? (Wenn 
ja  beschreiben lassen) 

o Wie findest Du die Regelung? 
o Gibt es Situationen, in denen Deine Eltern eine 

Ausnahme machen? 
 Erklären Dir Deine Eltern, warum sie Dir etwas verbie-

ten/etwas nicht erlauben? 
 Falls jetzt noch unklar: Wer entscheidet darüber, wie 

lange Du das Internet nutzen darfst? 
o Wenn Eltern: Wie lange darfst Du am Tag das In-

ternet nutzen? Wie findest Du das? 
 Machen Dir Deine Eltern auch manchmal Vorschläge, 

welche Internetangebote Du nutzen könntest?  
o Wenn ja: Was für Angebote sind das? Wie fin-

dest Du die Internetangebote/-seiten, die Dir 
Deine Eltern vorschlagen? 

 Umgang des Kindes mit Regelun-
gen 

 Was machst Du denn, wenn Du etwas im Internet ma-
chen möchtest, Deine Eltern es Dir aber nicht erlauben? 

 Zurück zu Computernutzung! 
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 Spielen am Computer/im Internet: Diesen Block nur einmal durchlaufen! 

 Nutzung allgemein 

 

 Ist das Dein Lieblingsspiel? 
Wenn ja: Worum geht es da? Was kann man da machen?  
(Beschreiben lassen) 

 

Wenn nein: Was ist denn Dein Lieblingsspiel? 

Spielt man das auch [am Computer/im Internet?] 
Worum geht es da? Was kann man da machen? (Beschrei-
ben lassen) 

 

 Kennen Deine Eltern das Spiel auch?  
o Wenn ja: Wie finden Deine Eltern das Spiel? 
o Habt ihr das Spiel auch schon mal zusammen ge-

spielt? 
 Gemeinsame Nutzung 

(diese Frage bezieht sich vor 
allem auf die Qualität der Nut-
zung; wird bspw. über Gesehe-
nes gesprochen, erklären die 
Eltern den Kindern Inhalte, 
etc.) 

 Spielst Du auch manchmal mit Deinem Vater oder Deiner 
Mutter zusammen Computerspiele?  

o Wie sieht das dann aus? 
o Spielt ihr dann zusammen oder gegeneinander? 

 Und spielst Du auch manchmal mit Deinen Geschwistern? 
o Wie spielt ihr zusammen? 

 

[Wenn noch Großeltern oder Onkel/Tanten angesprochen wur-
den, dann auch noch auf diese eingehen] 

 Regelungen zum Spielen  Wer entscheidet denn darüber, welche Spiele Du [am Com-
puter/im Internet] spielen darfst?  

o Wenn Eltern: Und wie findest Du das? 
 Wer entscheidet darüber, wann und wie lange Du [am 

Computer/im Internet] spielen darfst? 
o Wenn Eltern: Wie findest Du das? 

 Wie lange darfst Du am Tag [am Computer/im Internet] 
spielen? 

 Gibt es auch Situationen, in denen Deine Eltern Ausnahmen 
machen? (Beschreiben lassen) 

 Gibt es noch andere Regeln zur Computerspielenutzung? 
 Erklären Dir Deine Eltern, warum sie Dir etwas verbieten? 
 Machen Deine Eltern Dir manchmal auch Vorschläge, wel-

che Computerspiele Du spielen könntest? 
o Wenn ja: Was für Spiele sind das?  
o Wie findest Du die Spiele, die sie Dir vorschlagen? 
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 Umgang des Kindes mit Rege-
lungen 

 Was machst Du denn, wenn Du gerade mitten im Spiel bist 
und Dein Vater oder Deine Mutter sagt, dass Du aufhören 
sollst, weil Du schon so lange spielst? 

 Zurück zu Computernutzung! 

 Spielekonsole 
 Nutzung allgemein 

 

 Hast Du eine eigene Spielekonsole?  
o Wenn ja: Seit wann hast Du diese?  
o Hast Du sie geschenkt bekommen oder hast Du sie Dir 

selbst gekauft? 
 Kann man mit der Spielekonsole auch ins Internet gehen? 
 Wenn nicht-portabel: Wo steht denn die Spielekonsole? 
 Kannst Du mit der Konsole jederzeit spielen oder musst Du erst 

jemanden fragen? 
 Welches ist Dein Lieblingsspiel? (Beschreiben lassen) 
 Kennen Deine Eltern das Spiel auch?  

o Wenn ja: Wie finden Deine Eltern das Spiel? 
o Habt ihr das Spiel auch schon mal zusammen gespielt? 

 Gemeinsame Nutzung 

(diese Frage bezieht sich 
vor allem auf die Qualität 
der Nutzung; wird bspw. 
über Gesehenes gespro-
chen, erklären die Eltern 
den Kindern Inhalte, etc.) 

 Spielst Du auch manchmal mit Deinem Vater oder Deiner Mut-
ter zusammen Computerspiele?  

o Wie sieht das dann aus? 
o Spielt ihr dann zusammen oder gegeneinander? 

 Und spielst Du auch manchmal mit Deinen Geschwistern? 
o Wie spielt ihr zusammen? 

 

[Wenn noch Großeltern oder Onkel/Tanten angesprochen wurden, 
dann auch noch auf diese eingehen] 

 Regelungen zur Nutzung 
der Spielkonsole 

 Wer entscheidet denn darüber, welche Spiele Du mit der Spie-
lekonsole spielen darfst?  

o Wenn Eltern: Welche darfst Du/welche nicht? Und wie 
findest Du das? 

 Wer entscheidet darüber, wie lange Du die Spielkonsole nutzen 
darfst? 

o Wenn Eltern: Wie lange? Wie findest Du das? 
o Gibt es auch Situationen, in denen Deine Eltern Aus-

nahmen machen? (Beschreiben lassen) 
 Gibt es noch andere Regeln zur Computerspielenutzung? 
 Wenn jetzt noch unklar: Wie lange darfst Du am Tag die Spiel-

konsole nutzen? 
 Erklären Dir Deine Eltern, warum sie Dir etwas verbieten/nicht 

erlauben? 
 Machen Deine Eltern Dir manchmal auch Vorschläge, welche 

Computerspiele Du spielen könntest? 
o Wenn ja: Was für Spiele sind das?  
o Wie findest Du die Spiele, die sie Dir vorschlagen? 

 
 Umgang des Kindes mit  Was machst Du denn, wenn Du gerade mitten im Spiel bist und 

Dein Vater oder Deine Mutter sagt, dass Du aufhören sollst, 
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Regelungen weil Du schon so lange spielst? 
 

 Handy  
 Nutzung allgemein 

 

 Hast Du ein eigenes Handy? 
o Wenn ja: Seit wann hast Du dieses? Hast Du es ge-

schenkt bekommen oder hast Du es Dir selbst gekauft? 
 Wer bezahlt die Handykosten? 
 Kann man mit dem Handy auch ins Internet gehen?  

o Machst Du das auch gelegentlich?   
o Wenn ja: Was machst Du da?  
o Wenn nein: Warum nicht? 

 Was machst Du mit dem Handy am häufigsten? 
 Regelungen zur Handynut-

zung 
 Gibt es irgendwelche Regeln zur Handynutzung? 
 Gibt es etwas, was Dir Deine Eltern nicht erlauben? 

o Wie findest Du das? 
 Einschätzung der elterlichen Regulierung/Interesse der Eltern 
   Findest Du, dass Deine Eltern strenger sind als andere Eltern, 

was Deine Mediennutzung angeht? 
 Wie sehr interessieren Deine Eltern sich für das, [was Du im 

Fernsehen siehst/im Internet nutzt/am Computer spielst/an der 
Spielkonsole spielst] 

 Und findest Du, sie interessieren sich zu wenig dafür oder zu 
viel oder gerade richtig? 
Wenn zu wenig oder zu viel: Warum? 

Wenn gerade richtig: Was würde passieren, wenn sie sich mehr 
dafür interessieren würden? 

 Rolle der Medien in der Familie 
 Kommunikation über 

Medien/Medienangebote 
 Jetzt hast Du ja schon ganz viel über einzelne Medien erzählt. 

Mich würde interessieren, ob Du und Deine Eltern, ob ihr auch 
manchmal miteinander über Medien sprecht. 

o Wenn ja: Worum geht es da?  
(Inhalte, Zeit, Konflikte etc., Beispiele beschreiben las-
sen) 

o Wollten Deine Eltern mit Dir darüber sprechen oder Du 
mit ihnen? (Falls beide: Und von wem ging das aus?) 
 Wenn Eltern: Wie fandst Du das, dass Deine Eltern 

mit Dir darüber gesprochen haben? 
 Wenn Kind: Warum wolltest Du mit Deinen Eltern 

darüber sprechen? 
o Wie fandst Du das Gespräch?  
o Was hat es gebracht? 

 Wenn nein: Warum sprecht ihr da nicht drüber? 
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  Habt ihr euch in deiner Familie schon einmal wegen Medien 
gestritten? 

o Wenn ja, beschreiben lassen 
 Um welches Medium/Medienangebot ging es? 
 Mit wem wurde gestritten (Eltern/Geschwister/ 

Großeltern)? 
 Wie ist es dazu gekommen? 
 Wie haben Deine Eltern reagiert? (Auch fragen, 

wenn sich der Streit zwischen Geschwistern abge-
spielt hat) 

 Wie fandst Du das? 
 Wie ist der Streit dann ausgegangen? 
 Wie fandst Du das? 
 Ist so eine ähnliche Situation danach nochmal vor-

gekommen?  
o Wenn ja: Kommt das häufiger vor? 

 

Streit & Konflikt 

 Streitet ihr euch über andere Themen häufiger, als über Me-
dien?  

o Wenn ja: Welche Themen sind das? 
 Gegenseitige Einschätzung der Mediennutzung und Medienkompetenz 
 Eigene Medienkompetenz  [Bezug zu Kartenset]: Wenn Du Dir nochmal die Kärtchen an-

siehst, mit welchen der Medien kennst Du Dich am besten aus?  
 Wieso, was kannst Du besonders gut? 
 Mit welchen kennst Du Dich nicht so gut aus? Wieso? 
 Hast Du selbst auch schon mal einen Film gedreht, Fotos ge-

macht oder etwas ins Internet hochgeladen?  
(Das kann auch in der Kita oder in der Schule stattgefunden haben). 

 Medienkompetenz der 
Eltern/Kinder 

 Wer kennt sich in Deiner Familie am besten mit dem Compu-
ter/Internet/Computerspielen aus? 

 Wen fragst Du, wenn Du ein Problem mit dem Computer hast? 
 Mit wem sprichst Du, wenn Du etwas im Fernsehen oder im 

Internet gesehen hast, was Dir seltsam oder unheimlich vor-
kam? 

 Stell Dir einmal vor, Du müsstest einen Film für die Schule dre-
hen, wer aus Deiner Familie könnte Dir dabei am besten helfen? 
 

[Nachfragen, ob Kinder Eltern dazu in der Lage sähen, wenn sie die-
se nicht nennen] 

Meinst Du, Deine Eltern könnten Dir auch dabei helfen? Was könn-
ten sie machen? 

 Abschlussfrage 
  Stell Dir vor, der Strom fällt für eine Woche aus und ihr könntet 

weder Fernsehen, Computer, Internet, Radio etc. nutzen noch die 
Akkus für euer Handy/Smartphone/iPad aufladen. Was würdet ihr 
machen? 
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Anhang A6: Codesystem

1

1 Allgemeine Lebenssituation 
 Familienzusammensetzung 
  Zentrale Bezugsperson des Kindes 
 Tagesablauf des Kindes 
 Eigenes Zimmer 
 Gemeinsame Unternehmungen 
 Kommunikation in der Familie 
  Allgemeine Themen 
  Kommunikationsklima 
  Streit in der Familie 
 Freunde des Kindes 

2 Rolle der Medien für Eltern bzw. Kinder 
 Rolle der Medien für Mutter 
  Ausstattung 
  Nutzung 
  Nutzung mit Kind X 
  Relevanz 
 Rolle der Medien für Vater 
  Ausstattung 
  Nutzung 
  Nutzung mit Kind X 
  Relevanz 
 Rolle der Medien für Kind X 
  Kommunikation über Medien 
  Häufigste Nutzung 
  Medienzugang im Kinderzimmer 
  Nutzung Kind X 
  Relevanz 
  Kenntnis der Mediennutzung von Kind X 
 Rolle der Medien in der Familie 
  Streit/Konflikt über Medien/Medieninhalte 
  Kommunikation über Medien 
  Relevanz 
  Gemeinsame Nutzung (Familie, mehrere Familienmitglieder) 
  Funktionen der Medien in der Familie 
  Rituale/feste Gewohnheiten 

3 Einstellung zu Medien 
 Allgemeine Einstellung zum Thema Kinder und  Medien 
  Kinder verfügen noch nicht über Voraussetzungen … 
  Kinder wachsen selbstverständlich mit Medien auf 
  Mediennutzung kann sich negativ auswirken 
  Medien bieten vielfältige Chancen 
  Kindheit sollte medienfrei sein 
 Geeignete/ungeeignete Medien für Kinder 
  Ungeeignete Medien 
  Geeignete Medien 
 Einstellung zu Mediennutzung Kind X 
 Zuständigkeit für Medienerziehung 
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4 Medienkompetenz 
 Subjektives Medienkompetenzkonzept 
 Selbsteinschätzung 
 Medienkompetenz Kind X 
  Einschätzung MK Kind aus Elternsicht 
  Einschätzung MK Kind aus Kindersicht 
 Medienexperte in der Familie 
  Vater 
  Mutter 
  Kinder/Geschwister 
 Ansprechpartner 
  Bei unangenehmen Inhalten 
  Bei Medienproduktionen 
  Bei technischen Fragen 

5 Medienerziehung 
 Kommunikation über medienerzieherische Fragen ohne Kind X 
 Allgemeine Erziehungshaltung (nicht Medienerziehung) 
 Was beschäftigt Eltern 
 Szenarien (konkrete Beispielsituationen) 
  Facebook 
  Angesagtes PC-Spiel 
  Übermäßige Mediennutzung 
  Sendung mit älteren Geschwistern sehen 
 Medienerziehungsvorstellung beider Elternteile 
 Wichtige Aspekte der Medienerziehung 
 Einstellung zu Medienerziehung 
  Verständnis von Medienerziehung 
  Größte Herausforderung aus Sicht der Eltern 
  Einstellung zu konkreten medienerzieherischen Fragen 
  Sicherheit in medienerzieherischen Fragen 
 Umsetzung medienerzieherischer Vorstellungen 
  Inhaltliche Regulierung 
  Zeitliche Regulierung 
  Technische Regulierung 
  Weitere Regeln und Vereinbarungen 
  Beeinflussung der Mediennutzung von Kind X 
  Monitoring 
  Verbote 
  Wahrgenommenes Interesse an kindlicher Mediennutzung 
  Einschätzung der Eltern bzgl. Strenge 
  Vorschläge seitens der Eltern zur Mediennutzung 
  Begründungen medienerzieherischer Maßnahmen 
  Keine Regeln zur Medienerziehung 
  Medien als „Erziehungsinstrument“ 
  Vorbildfunktion der Eltern 
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6 Medienpädagogische Informations- und Beratungsangebote 
 Quellen für Informationssuche 
  Wo würden die Eltern suchen 
  Wo wurde schon mal gesucht? 
 Materialien 
  Suche nach Infomaterialien 
 Kenntnis von Informations- und Beratungsangeboten 
 Nutzung von Informations- und Beratungsangeboten 
  Information über/Zugang zum Angebot 
 Informations- und Beratungsbedarf 
 Ideale Form der Unterstützung 
  Von Anbietern/Medienmachern gewünschte Unterstützung 
  Vom Staat gewünschte Unterstützung 
  Von Kita/Schule gewünschte Unterstützung 
 Sonstiges 

7 Abschlussfrage 
 Eine Woche ohne Strom 
 Sonstige Anmerkungen zum Thema 
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Anhang A7: Überblick über die Zusammensetzung des Samples

1 

 

Muster Aliasname der 
Familie 

Alter des 
befragten 
Elternteils 

Familienstand 
Anzahl 
der 
Kinder 

Name des  
Kindes 

Alter 
des 
Kindes 

Bodmann 46 verheiratet 2 Davina 12 
Celik 37 verheiratet 3 Murat 9 
Golde 39 ledig 1 Cora 8 
Klein 27 in Partnerschaft lebend 1 Mark 6 
Lauer 46 verheiratet 1 Dorothee 12 La

uf
en

 la
ss

en
 

Seiler 32 ledig 2 Melanie 10 
Aslani 36 verheiratet 2 Bojan 7 
Bach 42 verheiratet 2 Isabelle 10 
Bruchowsky 40 verheiratet 2 Kevin 6 
Heinrich 33 ledig 1 Fiona 7 
Hiller 38 verheiratet 3 Jonathan 11 
Schefner 39 in Partnerschaft lebend 1 Matthias 12 
Welsch 35 verheiratet 3 Franziska 11 

Be
ob

ac
ht

en
 u

nd
 s

itu
a-

tiv
 e

in
gr

ei
fe

n 

Wintermeyer 34 in Partnerschaft lebend 2 Marco 8  

Andrew 39 ledig 3 Lewis 10 
Halder 44 in Partnerschaft lebend 2 Leo 8 
Klingsfeld 42 in Partnerschaft lebend 1 Till 8 
Kuhn 49 verheiratet 2 Louisa 12 Fu

nk
tio

na
l-

is
tis

ch
 k

on
-

tr
ol

lie
re

n 

Muhr 39 verheiratet 2 Johannes 12  

Fischer 31 ledig 2 Kiran 7 
Köpke 30 ledig 2 Nils 11 
Mahlert 48 verheiratet 2 Lukas 11 
Matussek 34 verheiratet 2 Daniel 7 
Reimer 36 verheiratet 2 Jakob 11 No

rm
ge

le
ite

t 
re

gl
em

en
tie

re
n 

Yilmaz 39 geschieden 2 Layla 10  

Akdogan 43 verheiratet 3 Seray 9 
Bayrle 42 verheiratet 2 Thies 11 
Bienek 40 verheiratet 1 Marie 7 
Franke 29 getrennt lebend 1 Nike 7 
Reinhard 39 in Partnerschaft lebend 3 Alicia 10 
Rösler 37 ledig 1 Lena 8 
Spohn 45 verheiratet 4 Norman 7 
Steinmann 46 in Partnerschaft lebend 2 Lars 11 
Thönnies 45 geschieden 3 Lilly 7 
Wendt 41 verheiratet 2 Holger 7 

Ra
hm

en
 s

et
ze

n 

Wisniewsky 38 verheiratet 2 Marek 7  

Bergritter 42 verheiratet 5 Lorenzo/Thomaso* 6 
Eisler 37 verheiratet 2 Greta* 5 
Frey 32 in Partnerschaft lebend 3 Elisa 9 
Graefe 44 verheiratet 1 Senia 10 
Jacoby 42 verheiratet 2 Karl 8 
Keller 36 verheiratet 2 Finn* 5 
Lehmann 35 verheiratet, in Partnerschaft lebend 2 Pauline 10 
Lindberg 34 geschieden 1 Carlos* 6 
Michels 44 verheiratet 1 Marius 11 
Pahl 42 verheiratet 3 Emily 7 
Schneider 26 in Partnerschaft lebend 1 Rike* 5 

In
di

vi
du

el
l u

nt
er

st
üt

ze
n 

Schubert 42 in Partnerschaft lebend 3 Tim 9 

* Kinder unter 7 Jahren wurden nur befragt, sofern sie bereits die erste Klasse besuchten. 
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in einer Untersuchung mit Familien mit Kindern im Alter von fünf bis zwölf Jahren nach.
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All tags bewältigung und den Bedürfnissen der Kinder kollidieren und es werden medien -
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